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         		Wenn Larissa gerade eine Sache gebrauchen kann, dann ist es Spaß. Als sie bei einem Konzert den besten Freunden Mike und Chris begegnet und beide ihr anbieten, sie nach Hause zu fahren, dauert es keine Sekunde, bis sie eine Wahl trifft: Natürlich entscheidet sie sich für den heißen Mike,der mit ihr flirtet – und gegen Chris, der schon bessere Abende gehabt zu haben scheint.

         		Und obwohl Larissa eigentlich nicht auf der Suche nach einer Beziehung ist, wird es zwischen ihr und Mike ernst und aus den beiden ein Paar. Doch Mike lässt Larissa immer wieder im Stich und schickt statt dessen Chris, um sie zu unterstützen. Chris, der auf den zweiten Blick doch nicht so mürrisch ist und mit dem Larissa sich plötzlich das Sorgerecht für einen kleinen Hund teilt.

         		Aber es gibt Entscheidungen, die sich nicht rückgängig machen lassen, ohne alles andere aufs Spiel zu setzen.

         		 

         		Von Abby Jimenez ist bei dtv außerdem lieferbar:

         		 

         		The Friend Zone (ebenfalls erschienen als Wenn aus Funken Flammen werden)

         		The Happy Ever After Playlist (ebenfalls erschienen als Wenn in mir die Glut entflammt)

         		Life’s Too Short

         		Part of Your World

         		Yours Truly

         		Just for the Summer

         		Situationship (Kurzgeschichte zu Just for the Summer)

         		Say You’ll Remember Me

         		Der schlechteste Wingman aller Zeiten (Kurzgeschichte in The Unexpected Meet-Cute)
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				Aus dem amerikanischen Englisch 
von Urban Hofstetter
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               Für meine Agentin Stacey Graham, 
die mir seit unfassbaren acht Büchern und 
sechs Buchverträgen zur Seite steht. 
Vor neun Jahren habe ich dir ein Anschreiben mit 
einem Peniswitz geschickt. 
Der Rest ist Literaturgeschichte.

            

               Hinweis der Autorin

            Obwohl all meine Bücher lustige comicartige Cover haben, können sie ein paar ernste Themen behandeln. Wer Hinweise dieser Art als Spoiler betrachtet, sollte das hier überspringen und gleich die Geschichte genießen. Wer dagegen ein paar möglicherweise spoilerhaltige inhaltliche Hinweise zu schätzen weiß, findet sie im folgenden Absatz.
Gewarnt wird vor: Alkoholismus (bei Nebenfiguren und Eltern in der Vergangenheit), Trunkenheit am Steuer, Anaphylaxie (Nussallergie), Panikattacken, posttraumatische Belastungsstörung, Depression (bei einer Nebenfigur), dem kürzlichen Tod der Mutter der männlichen Hauptfigur (sie starb drei Monate vor Beginn der Handlung an den Folgen einer durch Alkoholismus verursachten Leberzirrhose), körperlicher Gewalt, Armut/finanziellen Belastungen, Identitätsdiebstahl, einem Hund, der eine Strumpfbandnatter sowie ein Nagetier und einen Frosch reißt (der erste Vorfall wird geschildert, die anderen beiden nur am Rande erwähnt), Inkontinenz (bei einer Nebenfigur), Diätkultur (Sportlerdiät), Zwangsvollstreckung eines Hauses in der Vergangenheit (der Vater der weiblichen Hauptfigur hatte die Rechnungen nicht mehr bezahlt), Tod des Vaters der männlichen Hauptfigur in der Vergangenheit (ein Herzinfarkt mit dreiundachtzig Jahren), Katersymptome, Zigarettenkonsum (bei Nebenfiguren), Erwähnung eines Songs über einen Fan, der seine schwangere Freundin ermordet und anschließend Suizid begeht, ein heftiger Kuss ohne Einwilligung.

               1 Chris

            Mein Handy läutete.
Es war 5:15 Uhr morgens.
Mike.
Noch nicht ganz wach drückte ich auf das grüne Hörer-Symbol. »Was ist los?«
»Alter, du musst mir einen Gefallen tun.«
Ich stöhnte. »Was für einen Gefallen?«
»Du musst Larissa und ihre Mom zum Krankenhaus fahren.«
In der Dunkelheit kniff ich die Augen zusammen.
Mein bester Freund war vieles. Eine durch und durch treue Seele, jemand, der einem sein letztes Hemd überlassen würde. Er war witzig und großzügig und beschützte die Menschen, die ihm am Herzen lagen. Aber er war auch derjenige, der einen am ehesten mitten in der Nacht anrufen und du musst mir einen Gefallen tun sagen würde.
»Ich habe ihr versprochen, dass ich sie hinbringe«, fuhr er fort. »Ihr Wagen ist in der Werkstatt, und ihre Mom hat ein Auto mit Schaltgetriebe. Larissa weiß nicht, wie man damit fährt. Heute ist die OP ihrer Mom.«
Ich drehte mich auf den Rücken. »Und warum kannst du sie nicht fahren?«
»Ich habe Mist gebaut, Mann. Habe es gestern Nacht zu sehr krachen lassen. Und jetzt habe ich den schlimmsten Kater des Jahrhunderts. Wahrscheinlich bin ich noch immer besoffen.«
»Heute ist mein freier Tag, Mike. Ich bin müde.«
»Ich weiß, aber du bist der Einzige, der sie hinbringen kann. Jesse ist mit Becca zu ihrem Jahrestag nach Wakan gefahren. Xavier ist zwar in der Stadt, aber er geht nicht ans Handy. Ich habe sogar schon meine Mom gefragt.«
»Ich kenne Larissa nicht mal«, sagte ich und rieb mir über die Stirn. »Ich habe sie nur dieses eine Mal gesehen.«
»Komm schon, Kumpel. So früh am Morgen findet sie auf keinen Fall jemanden, der sie mitnimmt.«
»Kann ihre Mom sich nicht ans Steuer setzen? Für den Rückweg können sie sich ein Sammeltaxi oder so organisieren.«
»Dann müssten sie das Auto dort auf dem Parkplatz stehen lassen. Und sie wäre ganz allein, während ihre Mom operiert wird. Lass mich doch nicht so zappeln. Ich brauche deine Hilfe. Bitte.«
Ich starrte noch einen Moment zur finsteren Decke hinauf, dann strampelte ich fluchend die Decke weg. »Wieso hast du überhaupt so viel getrunken, wenn du wusstest, dass du in der Früh fahren musst?« Ich schaltete die Nachttischlampe an und kniff die Augen gegen das Licht zusammen.
»Habe mich irgendwie mitreißen lassen. Ich mache es wieder gut, okay? Ich wasche dein Auto oder mache irgendwas anderes, egal was. Ich habe sechs Wochen gebraucht, um sie dazu zu bringen, einen Kaffee mit mir trinken zu gehen. Wenn ich sie jetzt hängen lasse, spricht sie vielleicht nicht mehr mit mir. Und ich mag sie wirklich. Ich darf das auf keinen Fall versauen.«
Ich streifte mir einen Hoodie über den Kopf. »Dafür schuldest du mir echt was. Ganz im Ernst.«
Er stieß erleichtert den Atem aus. »Hey, verrate ihr nicht, dass ich einen Kater habe, okay? Ich werde ihr sagen, ich hätte Migräne.«
»Jaja. Schick mir einfach die Adresse.« Damit legte ich auf.
Einen Moment lang blieb ich mitten im Zimmer stehen, zu sauer, um einen Fuß vor den anderen zu setzen.
Über so einen Scheiß würde ich mich sogar an einem guten Tag aufregen.
Und ich hatte schon seit einer ganzen Weile keinen guten Tag mehr gehabt.
Ich wollte nur schlafen und in Ruhe gelassen werden. Vor allem Letzteres.
Die Jungs schleiften mich so oft wie möglich aus dem Haus – was ich eigentlich zu schätzen wusste, da sie versuchten, mir zu helfen. Doch dieser frühmorgendliche Überfall war einfach nur typisch für Mike. Und mit wem zum Teufel hatte er eigentlich letzte Nacht einen draufgemacht? Wären meine Freunde gemeinsam irgendwohin gegangen, hätten sie mich todsicher in den Kofferraum geworfen und mitgenommen.
Ich schleppte mich ins Badezimmer, um mich einer Katzenwäsche zu unterziehen.

               *

            
Zwanzig Minuten später hielt ich vor einem kleinen Gebäude in einer nicht sehr ansehnlichen Wohnanlage namens Windsor Castle Apartments.
Dieser Bau war das glatte Gegenteil des Schlosses, nach dem er benannt war. Die Fenster der Wohnungen waren vergittert, der Gehsteig war rissig und aufgewölbt, und am Straßenrand lagen eine fleckige Matratze und ein ramponierter Fernseher mit Zimmerantenne. Ich parkte meinen Wagen und wappnete mich für den Kontakt mit anderen Menschen. Die Sonne war noch immer nicht ganz aufgegangen. Mike war wirklich ein Mistkerl.
Ich klopfte an die Tür mit der Nummer 104 und bemühte mich um einen neutralen Gesichtsausdruck. Nach einem Moment machte Larissa auf. Sie trug einen grauen Hoodie und kein Make-up. Ihre blonden Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden, ihre blauen Augen waren blutunterlaufen.	
Sie war Kellnerin im Donna’s, dem Café von Mikes Mom. Ich hatte sie dort ein paarmal gesehen, aber sie hatte mich nie bedient. Tatsächlich hatte ich mich bisher nur einmal mit ihr unterhalten und das auch bloß fünf Minuten lang. Das war vor zwei Monaten gewesen, nach einem Konzert, zu dem die Jungs mich gezwungen hatten. Sie war barfuß gewesen und hatte jemanden gebraucht, der sie heimfuhr. Dabei hatte sie die Wahl zwischen Mike und mir gehabt.
Sie entschied sich für Mike.
Nun fiel mir wieder auf, wie hübsch sie war. In jener Nacht hatte ich es auch bemerkt. Genau wie mein bester Freund.
Verdutzt sah sie mich an. »Wo ist Mike?«
»Hat er es dir nicht gesagt?«, fragte ich.
»Was meinst du …?«
Natürlich hatte er vergessen, ihr eine Nachricht zu schreiben.	
»Mike hat Migräne«, sagte ich. »Er hat mich gebeten, dich zu fahren. Ich bin Chris. Wir haben uns vor ein paar Monaten kennengelernt.«
»Ich erinnere mich …«, antwortete sie vorsichtig. Sie biss sich auf die Unterlippe, warf einen Blick über die Schulter und drehte sich wieder zu mir um. »Es tut mir leid«, sagte sie leise. »Ich kann ein Sammeltaxi bestellen.«
»Ich war sowieso schon wach«, log ich. »Und ich hatte heute nichts vor. Es ist mir ein Vergnügen. Ehrlich.«
Hinter ihr tauchte jemand auf, eine Frau mittleren Alters mit einer Strickmütze. Als sie mich sah, hielt sie mitten im Schritt inne. »Oh. Wo ist denn Mike, Schatz?«
Ich lächelte sie an. »Mike ist leider krank geworden. Ich bin Chris, sein bester Freund.«
»Chris, das ist meine Mom, Nancy«, sagte Larissa, noch immer merklich verwirrt.
»Freut mich.« Ich griff nach Nancys Reisetasche. »Die nehme ich.«
»Wow, ein echter Gentleman«, sagte sie und reichte mir die Tasche. Dabei warf sie ihrer Tochter einen unsicheren Blick zu.
Die beiden sahen aus, als hätten sie geweint.
Ich hatte keine Ahnung, was für eine OP Nancy bevorstand. Ich würde sie nicht danach fragen, weil es mich nichts anging, aber ich war eindeutig in eine sehr intime Situation geplatzt. Sie hatten Mike genügend vertraut, um sich von ihm dorthin fahren zu lassen, und er hatte stattdessen jemand völlig Fremden geschickt. Er hatte sie nicht einmal angerufen, um sie vorzuwarnen. Wahrscheinlich schlief er gerade seinen Rausch aus.
Ich war wirklich wütend auf ihn.
»Wollen wir los?«, fragte ich.
Larissa nickte. »Ja. Vielen Dank.«
Sie folgten mir zum Auto. Ich verstaute Nancys Tasche im Kofferraum und hielt den beiden die Türen auf. Larissa ließ ihre Mom vorne einsteigen. Nancy roch nach Zigaretten.
Bis zum Royaume Northwestern Hospital waren es zwanzig Minuten. Ich rechnete mit einer schweigsamen Fahrt, doch dann drehte Nancy sich zu Larissa um. »Da zeigt es sich mal wieder: In die schwersten Schlachten schickt Gott seine stärksten Krieger.«
»Hör auf, Mom«, erwiderte Larissa.
Nancy sah zurück nach vorne, dann wandte sie sich mir zu. »Wie lange kennst du Mike eigentlich schon?«
»Fünfundzwanzig Jahre«, sagte ich und fuhr auf den Freeway.
»Larissa, du hast gesagt, dass du bei dem Konzert ein paar von Mikes Freunden kennengelernt hast, stimmt’s?«, fragte Nancy über die Schulter.
Da Larissa nicht darauf einging, antwortete ich für sie: »Wir waren zu viert da. Die anderen beiden heißen Xavier und Jesse.«
»Seht ihr alle so gut aus?«
Ich verschluckte mich fast.
»Mom!«
»Was denn?«, fragte Nancy und drehte sich erneut zu ihrer Tochter um. »Er sieht doch wirklich gut aus. Sollen wir etwa so tun, als würden wir es nicht bemerken?«
Mir wurde heiß im Nacken.
Larissa saß direkt hinter mir, deshalb konnte ich sie nicht im Spiegel sehen, aber ich hatte den Eindruck, dass sie ihre Mutter durchdringend anstarrte.
»Und, hast du eine Freundin?«, fragte Nancy mich mit schiefem Grinsen.
»Äh, nein, im Moment nicht.«
»Wieso nicht?«
»Mom …« In Larissas Stimme schwang ein warnender Unterton mit.
Nancy verdrehte seufzend die Augen.
»Ich bin gerade lieber alleine«, sagte ich und wechselte die Spur.
»Ha.« Nancy schnupperte am Ärmel ihres Pullovers. »Der riecht nach Suppe, Larissa. Hast du wieder gekocht, ohne die Dunstabzugshaube anzumachen? Alle meine Sachen stinken nach Zwiebeln.«
Ich nahm keinen Suppengeruch an ihr wahr, nur Zigarettenrauch.
»Nein, habe ich nicht, Mom.«
Nancy roch noch einmal an ihrem Ärmel. »Wenn ich nach Suppe müffele, tust du es wahrscheinlich auch. Riech mal an deinem Hoodie.«
Auf dem Rücksitz blieb es ruhig.
Irgendwie spürte ich, dass Larissa den Tränen nahe war.
»Hört ihr gerne Podcasts?«, wechselte ich das Thema.
»Manchmal …«, antwortete Nancy.
»Diesen hier werdet ihr lieben«, sagte ich und schaltete das Radio an.
Ich rief einen Comedy-Podcast auf, den ich mir gelegentlich auf der Fahrt zur Apotheke anhörte, und stellte ihn so laut, dass Nancy nicht ungestört weiterreden konnte. Zum Glück funktionierte es.
Schließlich hielten wir vor der Patientenaufnahme, und die beiden stiegen aus. Larissa beugte sich noch einmal durch die offene Tür zu mir herein. »Danke schön.«
»Ich parke nur schnell das Auto und komme gleich nach«, sagte ich.
»Oh, das ist nicht nötig.«
»Mike hat mich gebeten, bei euch zu bleiben …«
»Ich komme schon klar. Wirklich. Noch mal vielen Dank. Für die Rückfahrt rufe ich uns ein Sammeltaxi.«
Bevor ich ihr widersprechen konnte, schloss sie die Tür und führte ihre Mom zum Krankenhauseingang.
Ich sah ihr hinterher, für den Fall, dass sie es sich anders überlegte und noch mal zurückkam.
Sie tat es nicht.
Eigentlich hätte ich froh sein müssen, dass ich meinen freien Tag wiederhatte, doch das war ich nicht. Mike schien es sehr wichtig gewesen zu sein, dass ich bei Larissa blieb. Es fühlte sich nicht richtig an, sie allein zu lassen.
Kurz überlegte ich, doch einen Parkplatz zu suchen und ihnen Gesellschaft zu leisten. Aber ich wollte mich auch nicht aufdrängen. Dafür kannte ich Larissa nicht gut genug.
Und so fuhr ich los und war schon fast wieder auf der Straße, als mir einfiel, dass Nancy ihre Tasche im Kofferraum gelassen hatte. Da ich Larissas Nummer nicht hatte, konnte ich sie nicht bitten, mich noch mal am Eingang zu treffen. Also blieb mir tatsächlich nichts anderes übrig, als zu parken und das Krankenhaus zu betreten.

               2 Larissa

            Als sie meine Mom in den OP-Saal fuhren, brach ich erneut in Tränen aus.
Ich hatte fast die ganze Nacht und auch seit dem Aufstehen immer wieder geheult. Mom ebenfalls.
Dad hatte mit meiner Sozialversicherungsnummer Kreditkartenkonten eröffnet. Es war mir nur aufgefallen, weil die Banken meine Steuerrückzahlung pfänden ließen, mit der ich eigentlich die Reparatur meines Autos bezahlen wollte. Darüber war ich tags zuvor in einer E-Mail informiert worden.
Mom arbeitete im Moment nicht, und wir konnten kaum das Geld für die Miete zusammenkratzen. Ich hatte keine Ahnung, wie ich für die Arztrechnungen aufkommen sollte, und nun hatte ich nicht einmal mehr genug Geld, um mein Auto aus der Werkstatt zu holen. Ich lebte von der Hand in den Mund und musste neben dem Kellnern noch ein paar Nebenjobs machen, damit wir uns wenigstens was zu essen kaufen konnten.
Gestern hatte ich für zwanzig Dollar bis Mitternacht auf den Sohn einer Nachbarin aufgepasst. Ich hatte ihn um neun Uhr ins Bett gebracht und war auf der Couch eingeschlafen. Nach einer Weile hatte er mir die Augenlider aufgezogen, um mir zu sagen, dass er aufgewacht sei und ein Bild von mir gemalt habe – auf eine Wand in seinem Zimmer, mit dem Make-up seiner Mutter. Obwohl es kein bisschen lustig gewesen war, hatte ich gar nicht anders gekonnt, als darüber zu lachen.
Das Ganze war mir so peinlich gewesen, dass ich auf mein Geld verzichtet hatte.
Auf dem grauen Wartezimmersessel zog ich die Beine an die Brust und legte die Stirn auf die Knie.
Ich hatte keine Lust, allein im Krankenhaus zu sein. Ich wollte nach Hause. Meine ausgeleierte Emotional-Support-Oma-Unterwäsche anziehen, den BH ablegen, unter die Bettdecke kriechen und alles verschlafen. Ich wollte mir Essen bestellen, das ich mir nicht leisten konnte, um nicht selbst kochen zu müssen. Und am besten wäre es, wenn jemand anders sich darum kümmern könnte, so erschöpft war ich.
Und als wäre das alles nicht schon schlimm genug, roch ich laut Mom auch noch nach Suppe.
Ich spürte, wie alle Dämme in mir brachen, und weinte leise in meine Knie, dankbar, dass ich den Warteraum der Chirurgie für mich allein hatte – als sich plötzlich jemand räusperte. Mein Kopf fuhr hoch. Chris stand im Eingang und hielt Moms Tasche.
Als ich ihn vorhin anstelle von Mike vor der Tür hatte stehen sehen, wäre ich da schon fast in Tränen ausgebrochen.
Ich hatte mich dazu überwinden müssen, Mike um Hilfe zu bitten, und dann war er nicht mal selbst gekommen, sondern hatte Chris geschickt.
Das war zu viel für mich. Ich fühlte mich schrecklich, weil ein Mann, der mich kaum kannte, unseretwegen so früh hatte aufstehen müssen. Ich schämte mich für Moms nervöses Geplapper im Auto, und es ärgerte mich, dass Mike unsere Probleme jemand anderem aufgehalst hatte. Außerdem verstand ich einfach nicht, weshalb er mich nicht wenigstens vorgewarnt hatte.
Ich mochte ihn. Er war lustig und brachte mich auf andere Gedanken, was ich in den anstrengenden letzten beiden Monaten dringender gebraucht hatte, als mir klar gewesen war. Aber nach heute Morgen fragte ich mich ernsthaft, ob ich weiterhin mit ihm zusammen sein wollte.
Wahrscheinlich war ich ihm gegenüber nicht fair. Mit seiner Migräne hatte er es vermutlich gerade noch geschafft, Chris anzurufen und zu diesem Gefallen zu überreden. Ich stellte mir vor, dass er unerträgliche Schmerzen litt und außerstande war, einen Blick auf sein Handy zu werfen.
Irgendwie kam mir das Ganze zwar merkwürdig vor, aber ich war gerade emotional und geistig zu erschöpft, um mich eingehender damit auseinanderzusetzen. Gestern Abend hatte ich kaum etwas gegessen und zitterte mittlerweile vor Unterzuckerung. Außerdem brauchte ich so dringend einen Kaffee, dass ich allmählich Kopfschmerzen bekam.
Chris, der mich noch immer ansah, zog eine Handvoll Kleenex aus der Schachtel auf dem Beistelltisch, durchquerte den Raum und setzte sich neben mich. »Hier«, sagte er und reichte sie mir.
Ich nahm sie und putzte mir die Nase. »Danke.«
»Geht es dir gut?«, fragte er sanft.
Ich blickte auf meine Hände und nickte.
Chris schwieg.
Schließlich hob ich den Kopf und sah, dass er mich betrachtete. Er wirkte aufrichtig besorgt.
Chris hatte schöne braune Augen. Eigenartig, dass sie mir nicht schon bei unserer ersten Begegnung aufgefallen waren. Wahrscheinlich wegen der Dunkelheit damals und weil wir uns nicht so nahe gekommen waren wie in diesem Moment. Aber vielleicht war mir auch einfach nicht aufgefallen, wie freundlich er dreinblickte.
»Nancy hat ihre Tasche im Kofferraum gelassen«, sagte er.
»Ich weiß«, schniefte ich. »Ich wollte dich deswegen anrufen, aber ich habe deine Nummer nicht, und Mike reagiert nicht auf meine Nachrichten.«
»Wegen seiner Migräne.«
»Ja, ich weiß.« Ich atmete zitternd ein. »Vielen Dank. Du kannst jetzt wirklich nach Hause fahren. Ich komme schon klar.«
»Nein.«
Ich stutzte. »Was?«
»Nein«, wiederholte er und sah mir fest in die Augen. »Ich bleibe.«
Damit brachte er mich zum Lachen und einen Moment lang völlig aus dem Konzept. »Und was ist, wenn ich das nicht möchte?«
»Das ist mir egal. Ich habe eine Aufgabe übernommen, und die werde ich jetzt auch erfüllen. Und da du mich nicht dafür angeheuert hast, kannst du mich auch nicht feuern. Du bist nicht mein Boss.«
Ich grinste schief.
»Hast du heute schon was gegessen?«, fragte er.
Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«
»Was hältst du davon, frühstücken zu gehen? Ich lade dich ein.«
»Ich … ich weiß nicht, ob ich von hier weg kann …«
»Sie kommt frühestens in einer Stunde raus«, antwortete er.	
»Wie kommst du darauf? Du weißt ja nicht einmal, was für eine OP sie hat. Oder hat Mike es dir gesagt?«
»Nein, aber inklusive der Vorbereitungszeit und der anschließenden Aufwachphase dauern alle OPs mindestens eine Stunde. Und das Krankenhaus verschickt Nachrichten mit dem aktuellen Stand. Sie haben doch deine Handynummer, oder?«
Ich nickte.
»Auf der anderen Straßenseite ist ein Café. Wenn irgendwas ist, sind wir in fünf Minuten wieder hier.« Er sah mich erwartungsvoll an.
»Ich habe zwar Hunger, aber ich glaube nicht, dass ich im Moment was essen kann«, erwiderte ich.
»Lass uns trotzdem rübergehen. Wir suchen uns ein bequemes Plätzchen und benoten das Brot.«
»Wir benoten das Brot …?«, wiederholte ich verständnislos.
»Ja, sie haben eine eigene Backstube. Wir können ein paar Laibe bestellen, sie durchprobieren und auf einer Skala von eins bis zehn bewerten. Brot kann man immer essen, auch wenn man einen gereizten Magen hat.«
Ich stieß den Atem aus. »Also gut, aber ich muss erst die Speisekarte checken. Ich habe eine Nussallergie.«
»Oh, okay. Das übernehme ich.« Er zog sein Handy heraus und rief im Café an.
Und schon wieder musste ich mit den Tränen kämpfen. Keine Ahnung, wieso. Vielleicht, weil ich so erschöpft war, dass ich gerade nicht mal solche Kleinigkeiten selbst tun konnte.
Ich sah zu, wie er sich das Handy ans Ohr hielt.
»Bist du gegen Erd- oder Baumnüsse allergisch?«, fragte er.
»Gegen beides.«
Er nickte. »Hi, könnten Sie mir bitte sagen, ob in Ihren Gerichten irgendwelche Nüsse enthalten sind? Ich würde gerne mit jemandem zu Ihnen kommen, der an einer Nussallergie leidet. Wissen Sie das genau? Könnten Sie bitte sicherheitshalber noch mal die Köche fragen. Okay, ich warte.« Er nahm das Handy vom Ohr. »Sie fragt in der Küche nach. Ist es eine schwere Allergie?«
»Ja«, sagte ich.
»Hast du Diphenhydramin dabei?«, fragte er.
»Ja.«
»Wo ist dein Adrenalin-Pen?«
»In meiner Handtasche.«
»Lass mal sehen.«
Ich stutzte. »Du willst meinen EpiPen sehen?«
»Ja.«
»Okay …« Ich holte den Stift heraus und reichte ihn Chris.
Er klemmte sich das Handy zwischen Ohr und Schulter und warf einen Blick auf das Verfallsdatum, dann betrachtete er die Flüssigkeit darin. Er schien mit seinem Zustand zufrieden und gab ihn mir wieder zurück.
»Hat er die Prüfung bestanden?«, fragte ich, ein wenig amüsiert.
»Ich bin Apotheker. In Minnesota gibt es große Temperaturschwankungen, und die können Einfluss auf die Qualität des Epinephrins haben. Aber die Farbe sieht gut aus.«
Ich betrachtete ihn weiter mit leicht zusammengekniffenen Augen.
»Du befindest dich in meiner Obhut, und ich will mit dir was essen gehen«, sagte er. »Da möchte ich gern sicher sein, dass deine Notfallmedizin nicht abgelaufen ist.«
Bevor ich etwas darauf erwidern konnte, meldete sich wieder jemand am anderen Ende. »Gar keine?«, fragte Chris. »Kein Nutella, keine Erdnussbutter und auch kein Mandelmehl? Großartig. Okay, dann sind wir gleich da, danke.« Er legte auf. »Vollkommen nussfrei«, sagte er und nickte über die Schulter. »Dann lass uns mal einen Kaffee für dich besorgen.«
Wir überquerten die Straße, und er hielt die Tür des Cafés für mich auf.
Es war ein hübsches kleines Lokal mit einer Theke mit roten Barhockern und Sitznischen am Fenster. Auf den Tischen standen winzige Vasen, in denen jeweils eine pinke Nelke steckte. Neben der Kasse befand sich eine Kühlvitrine mit Muffins, Kuchen und Keksen. An der Wand dahinter standen Körbe voll frisch gebackenem Brot.
Die Empfangsdame führte uns zu einem Fensterplatz. Eine Minute später kam eine Kellnerin und brachte uns Kaffee. Sie war eine Frau mittleren Alters, die mich stark an Mom erinnerte. »Soll ich euch beiden Hübschen noch einen Moment lang in die Karte schauen lassen?«, fragte sie, während sie unsere Tassen füllte.
»Wir hätten gern fünf Brotlaibe«, sagte Chris.
Sie sah ihn über ihre Brille hinweg an. »Fünf? Ist Ihnen klar, dass die ziemlich groß sind?«
»Ja. Wir wollen sie alle probieren.«
»Okay … Und was ist mit Ihrer Freundin?« Sie wandte sich an mich. »Wollen Sie auch nur Brot?«
»Ähm, ich bin nicht seine Freundin«, antwortete ich.
»Sie ist die Freundin meines besten Freundes«, sagte Chris.
»Aha«, erwiderte die Frau ohne erkennbares Interesse. »Möchten Sie auch den Pumpernickel?«
»Ist er denn gut?«, fragte Chris.
»Mein Fall ist er nicht.« Sie zuckte mit den Schultern und wandte sich zu einer Kollegin um, die gerade einen Tisch abwischte. »Wie findest du den Pumpernickel, Cindy?«, rief sie ihr zu.
»Ziemlich kacke.«
Chris und ich wechselten einen amüsierten Blick. »Was meinst du?«, fragte er.
»Pumpernickel besteht aus Roggen, stimmt’s?«, erwiderte ich. »Ich mag Roggen.«
»Ich auch«, sagte Chris. »Ob kacke oder nicht, ist wahrscheinlich Ansichtssache. Wir nehmen ihn.«
»Kacke ist Ansichtssache«, formte die Kellnerin stumm mit den Lippen, während sie unsere Bestellung notierte. Dann nahm sie die Speisekarten und ging.
»Ich bin nicht wirklich Mikes Freundin«, sagte ich zu Chris, als sie außer Hörweite war.
Chris stellte seine Tasse ab. »Oh, entschuldige. Ich wusste nur nicht, wie …«
»Schon gut. Wir treffen uns bloß häufiger und unternehmen was miteinander. Es ist nichts Festes.«
»Verstanden. Hast du einen Stift?«
»Ich glaube schon.« Ich kramte in meiner Handtasche und reichte ihm einen Kugelschreiber.
Er schrieb damit etwas auf eine Serviette.
»Was machst du da?«
»Eine Brot-Rangliste.«
Lächelnd sah ich zu, wie er ein Gittermuster zeichnete. »Du nimmst das echt ernst, oder?«
»Du etwa nicht? Das ist eine wirklich wichtige Aufgabe.«
Während er die Linien zog, goss ich drei Portionen Kaffeesahne mit Vanillegeschmack in meine Tasse, trank einen großen Schluck und fühlte mich sofort besser, als die Kalorien und das Koffein meinen Körper wie flüssige Energie durchfluteten.
Als Chris mit der Tabelle fertig war, nahm ich die Serviette und zeichnete einen Blumenrand darum.
»Was ich schon die ganze Zeit wissen wollte«, sagte er und trank ebenfalls einen Schluck Kaffee. »Wieso warst du auf dem Jaxon-Waters-Konzert eigentlich barfuß unterwegs?«
»Jemand hat meiner Freundin Lexi auf der Toilette die Stiefel vollgekotzt«, sagte ich und schraffierte ein Gänseblümchen. »Die waren nicht mehr zu retten.«
»Dann hast du ihr also deine Schuhe gegeben?«
»Genau. Eine von uns beiden musste die andere huckepack nehmen, und sie ist stärker als ich.«
»Hast du deine Schuhe wiederbekommen?«
»Ja. Sie hat sie mir am nächsten Tagen zurückgebracht. Ehrlich gesagt war ich mir gar nicht sicher, ob sie es tun würde. Sie ist nämlich dafür berüchtigt, Klamotten zu mopsen. Vor allem Hoodies.« Ich hielt die Serviette hoch, um ihm meine Verzierungen zu zeigen.
Er nickte anerkennend. »Kanntest du Lexi schon vor dem Donna’s?«
»Ja, wir waren früher Wohnungsnachbarinnen«, sagte ich. »Sie hat mir den Job im Café besorgt.«
»Gefällt dir das Donna’s?«, fragte er.
Ich zuckte mit den Schultern. »Ich mag die Arbeitszeiten. Ich stehe gerne früh auf.«
»Ich nicht«, erwiderte er.
Ich sah ihn betroffen an. »Das tut mir leid …«
Er merkte, was er damit impliziert hatte. »Nein, schon gut. Ich hatte überhaupt nichts dagegen aufzustehen …«
»Hast du nicht gesagt, du wärest bereits wach gewesen?«
Seine Mundwinkel zuckten. »Okay. Ich habe noch geschlafen, aber es freut mich, dass ich euch helfen kann. Ehrlich.«
Ich sah ihn zweifelnd an.
»Das meine ich ernst«, sagte er. »In letzter Zeit schlafe ich schlecht. Ich wäre ohnehin bald aufgewacht und hätte bloß die Decke angestarrt. So hatte ich wenigstens was zu tun.«
Ich konnte nicht weiter nachfragen, da nun unser Brot kam.
Nachdem die Kellnerin es auf den Tisch gestellt hatte, brachte sie uns noch zwei Teller und ein Schälchen Butter. Sie hatte recht gehabt: Die Laibe, die wie bei einem Wochenmarkt vor uns aufgereiht lagen, waren tatsächlich riesig.
»Und woher kennst du Mike?«, fragte ich, während er das Baguette nahm und in Scheiben schnitt.
»Wir sind in derselben Straße aufgewachsen. Zusammen mit Jesse und Xavier. Außerdem sind wir alle gemeinsam zur Schule gegangen.«
»Auch auf dasselbe College?«
Er schob mir einen Teller mit einer Scheibe zu. »Nein, Mike war nicht am College. Er hat eine Lehre gemacht.«
Ich neigte den Kopf. »Eine Lehre? Was denn für eine?«
Er wirkte überrascht. »Er ist Klempnermeister. Hat er dir das nicht erzählt?«
»Nein …«
»Im Moment ist es für ihn nur ein Nebenjob«, sagte Chris und bestrich seine Scheibe mit Butter. »Er arbeitet lieber als Personal Trainer, aber eigentlich ist er Klempner.«
Ha. Ich musste mir eingestehen, dass mich das beeindruckte. Und noch erstaunlicher fand ich, dass Mike es nie erwähnt hatte.
Chris nickte mir zu. »Hast du seinen Stiefvater schon kennengelernt?«
»Noch nicht«, sagte ich und biss von meinem Brot ab.
»Du hast wahrscheinlich schon seine Plakate gesehen. Er ist der Toilet King.«
Überrascht hielt ich mir eine Hand vor den Mund. »Das ist Mikes Stiefvater? Der Typ, der wie Henry Tudor mit einem Klosauger aussieht?«
»Genau. Seinetwegen hat Mike diese Lehre gemacht. Ich glaube, Tony möchte sein Geschäft an ihn übergeben, wenn er sich mal zur Ruhe setzt.«
»Ich hatte keine Ahnung, dass er Donnas Ehemann ist. Wow.«
Er biss noch ein Stück von seiner Brotscheibe ab und kaute darauf herum. Dann deutete er auf meine. »Und, wie findest du es?«
»Gut«, antwortete ich. »Die Kruste ist echt lecker.«
»Ja, für meinen Geschmack allerdings etwas zu dick«, sagte er und betrachtete das Baguette. »Es war ein bisschen schwer hineinzubeißen.«
»Und wie lautet dein Urteil?«, fragte ich.
Er nickte nachdenklich. »Ich gebe ihm siebeneinhalb von zehn Punkten. Und du?«
»Neun.«
»Wirklich? So viele?« Er notierte unsere Wertungen. Dann legte er die Serviette beiseite und schnitt zwei Scheiben vom Sauerteigbrot ab. »Wie lange muss deine Mom im Krankenhaus bleiben?«, fragte er.
»Wenn alles gut läuft, nur heute. Sie ist auf einer Eisplatte ausgerutscht und hat sich das Handgelenk gebrochen. Es ist nicht richtig zusammengewachsen.«
»Ich dachte schon, es wäre so etwas wie Krebs. Ihr beide habt ziemlich aufgewühlt gewirkt.«
»Ja, weil ich gerade herausgefunden habe, dass mein alkohol- und spielsüchtiger Vater irgendwie an meine Sozialversicherungsnummer gekommen ist und damit ein Kreditkartenkonto mit einem Zweiundzwanzigtausend-Dollar-Limit eröffnet hat. Seinetwegen habe ich jetzt ein Inkassounternehmen an den Hacken.«
Wahrscheinlich hätte ich das Chris nicht so offen erzählen sollen, aber aus irgendeinem Grund wollte ich es diesem fremden Mann vor den Latz knallen und ihn zusammenzucken sehen.
Aber das tat er nicht.
»Meine Mom ist vor drei Monaten unerwartet gestorben«, sagte er stattdessen. »Ich bin deswegen selbst ein bisschen neben der Spur und kann dich gut verstehen.«
Wir sahen einander an, und es war, als würden wir uns stillschweigend darauf einigen, dass wir an diesem Tisch so verkorkst sein durften, wie wir uns fühlten. Dass es für uns beide in Ordnung war, einfach nur das Brot zu essen, all unsere Emotionen zuzulassen und auszusprechen, was uns auf dem Herzen lag, ohne dass wir uns gegenseitig dafür verurteilten – und das war gut so. Denn im Moment war ich einfach zu müde und zu fertig, um so zu tun, als ginge es mir gut.
»Hat er so etwas schon mal gemacht?«, fragte er.
»Ja, mit meiner Mom«, antwortete ich und sah zu, wie er seine zweite Scheibe mit Butter bestrich. »Sie sagte, auf meine Sozialversicherungsnummer hätte er keinen Zugriff und dass ich mir deswegen keine Sorgen machen müsste. Damit lag sie offensichtlich falsch.«
»Kannst du die Schulden nicht anfechten?«
»Doch, kann ich, und das werde ich auch tun. Aber dafür gibt es eine festgelegte Prozedur, und die führt nicht immer zum Erfolg. Gestern haben sie meine Steuerrückerstattung gepfändet, mit der ich die Reparatur meines Autos bezahlen wollte. Meine Mom ist seit zwei Monaten arbeitslos und wird sich nun noch mal vier Wochen auskurieren müssen, bevor sie sich einen neuen Job suchen kann. In der Zwischenzeit komme ich für alle Rechnungen auf. Dads Kreditkartenbetrug habe ich gerade wirklich nicht gebraucht.« Ich starrte das Brot auf meinem Teller an und beschloss, das Thema zu wechseln. »Du bist Apotheker?«
»Ja, ich arbeite bei Bergmans.«
Bei einer großen Apothekenkette also. Er hatte einen guten Job, und er war klug. Ich hätte niemals all die dafür nötigen chemischen Formeln auswendig lernen können. Aus irgendeinem Grund stellte ich es mir leichter vor, Ärztin zu werden als Apothekerin. »Dafür musstest du sicher sehr viel lernen. Schule war nie so mein Ding.«
»Ach ja? Und wofür interessierst du dich?«
Ich zuckte mit den Schultern. »Kochen … es tut mir übrigens leid, wenn ich nach Suppe rieche.«
»Das tust du nicht. Du riechst gut, finde ich.«
Ich hob den Kopf und sah ihn an.
»Nicht, dass ich dich extra beschnuppert hätte oder so«, schob er schnell hinterher. »Aber als ich dir die Tür aufgehalten habe und du an mir vorbeigelaufen bist, da habe ich …«
»Ich bin froh, dass ich nicht nach Suppe rieche«, sagte ich und verkniff mir ein Lächeln.
Er räusperte sich. »Willst du Köchin werden?«
»Nein«, sagte ich und richtete den Blick wieder auf die Serviette. »Ich habe in genügend Restaurants gearbeitet, um zu wissen, dass ich niemals in der Gastronomie kochen möchte.«
»Warst du am College?«, fragte er.
»Nein, aber ich habe mal einen Töpferkurs besucht«, witzelte ich.
»Dann bist du also eher künstlerisch veranlagt«, sagte er und schaffte es damit, dass mein kläglicher Bildungshintergrund beinahe interessant klang.
»Wahrscheinlich. Ich nähe ein bisschen und mache mir manchmal ein paar Anziehsachen und Schmuckstücke selbst. Eine Zeit lang fand ich Quilling ganz toll und war sogar ziemlich gut darin, aber damit kann man kein Geld verdienen.«	
Sein Handy vibrierte. »Entschuldige bitte.« Er sah auf das Display. »Eine Nachricht von Mike. Er fragt, wo wir sind.«
Ich sah zu, wie Chris eine Antwort tippte. Sein Gesichtsausdruck wirkte streng, wenn er sich konzentrierte. So hatte er auch beim Konzert ausgesehen.
Wegen Moms neugieriger Frage im Auto wusste ich, dass er Single war. Lexi hatte das auch erwähnt, als es darum gegangen war, welcher der Jungs mich in jener Nacht nach Hause fahren würde. Ich hatte mich für Mike entschieden, hauptsächlich, weil er lächelte und von der Vorstellung, mich mitzunehmen, deutlich weniger genervt schien.
Bei dieser Erinnerung lachte ich leise in mich hinein. Während Mike angeregt mit mir flirtete, hatte Chris gemurmelt, dass er viel näher bei mir wohne. Er hatte es gesagt, als hielte er es für seine Pflicht, mich darüber zu informieren, wie viel Mühe Mike damit hätte, mich nach Hause zu bringen.
Letztlich hatte ich mich dazu entschlossen, Mike diese Mühe zu machen.
Nun wusste ich, dass kurz zuvor Chris’ Mom gestorben war. Kein Wunder, dass er damals in ziemlich düsterer Stimmung gewesen war.
Er wirkte noch immer ein bisschen düster, aber inzwischen machte es mir nicht mehr so viel aus.
Wir kosteten das Sauerteigbrot und gaben ihm beide eine Neun.
»Sollen wir jetzt den Pumpernickel probieren?«, fragte er.
»Ja.«
Wir bissen gleichzeitig hinein und suchten, während wir kauten, im Gesicht des jeweils anderen nach einer Reaktion.
Ich schluckte. »Und?«, fragte ich. »Findest du es kacke?«
»Nein, überhaupt nicht.«
»Ich auch nicht. Das ist richtig gut. Was gibst du ihm?«
»Ganz ehrlich? Von mir kriegt es eine Zehn.«
»Von mir auch«, sagte ich und nahm die Serviette, um unsere Wertungen zu notieren. »Und dabei hätten wir es fast nicht probiert. Wie gut, dass wir nicht dem Gruppendruck nachgegeben haben.«
»Ich glaube, dass Eier gut dazu schmecken würden«, sagte er.
»Ja, bestimmt.«
»Dann lass uns welche bestellen und es ausprobieren.«
Ich nickte. »Okay.«
»Willst du auch Speck und Schinken?«, fragte er.
»Klingt gut.«
Er gab die Bestellung auf, und ich merkte, dass er mit dem Brot recht gehabt hatte: Es beruhigte meinen Magen tatsächlich. Wahrscheinlich war ich vor Hunger nicht ganz bei Sinnen gewesen. Jedenfalls ging es mir jetzt schon deutlich besser. Und ich hatte noch immer richtig Appetit.
Als die Kellnerin dreißig Minuten später unsere Teller abräumte, wurde mir klar, dass Chris mich dazu gebracht hatte, ein komplettes Frühstück zu mir zu nehmen – und das an einem Morgen, an dem ich aus freien Stücken gar nichts gegessen hätte. Ich fühlte mich wieder bei Kräften und glaubte allmählich, auch noch den restlichen Tag bewältigen zu können.
Chris hatte erkannt, dass ich in einem netten Lokal sitzen und mit jemandem Kaffee trinken und frühstücken musste, anstatt in einem Warteraum vor mich hin zu brüten, und dafür war ich ihm wirklich dankbar.
Mike musste klar gewesen sein, dass Chris mir helfen würde. Dass er ihn zu mir geschickt hatte, war Mikes Art gewesen, sich um mich zu kümmern, während er selbst es nicht konnte. Das war sehr umsichtig und einfühlsam von ihm gewesen.
Vielleicht musste ich ja doch nicht mit ihm Schluss machen, weil er nicht aufgetaucht war.

               3 Chris

            Wir gingen zum Krankenhaus zurück, und ich trug eine große braune Papiertüte mit dem restlichen Brot darin.
Wir hatten zwei Stunden im Café gesessen und über Bücher gesprochen – oder besser gesagt: diskutiert.
»Mir ist egal, was du sagst«, beharrte Larissa und zog im Gehen den Hoodie aus dem Rucksack, den sie im Café ausgezogen hatte. »Die Verfilmung ist nie so gut wie das Buch.«
»Es gibt ein paar sehr gute Buchverfilmungen«, hielt ich dagegen.
»Ja, aber so wenige, dass sie kaum ins Gewicht fallen. Ich sehe sie mir nur an, wenn sie gute Rezensionen haben. Das gilt auch für Bücher. Nur weil jemand sie auf Social Media hochjubelt, lese ich sie noch lange nicht. Ein Buch muss überzeugende Kritiken haben. Oder jemand empfiehlt es mir, auf dessen Urteil ich vertraue. Dann lese ich es, egal, was die Rezensenten sagen.«
»Und wenn dir jemand, dem du vertraust, ein Buch empfiehlt und es ist schlecht?« Ich streckte die Hand aus, um ihr den Rucksack abzunehmen, während sie den Hoodie überstreifte.
»Dann vertraue ich demjenigen nicht mehr«, sagte sie und streckte den Kopf durch den Ausschnitt.
»Kennst du jemanden, dessen Empfehlungen dich noch nie enttäuscht haben?«
»Nein. Warum? Willst du mir etwa ein Buch empfehlen? Glaubst du, du hast es drauf?« Sie grinste.
»Ich weiß nicht, das klingt ziemlich gefährlich«, sagte ich. »Was liest du denn gerade?«
»Einen Roman, der dir bestimmt nichts sagt«, antwortete sie und nahm mir ihren Rucksack wieder ab.
»Da wäre ich mir nicht so sicher.«
Sie zog eine Augenbraue hoch. »Liest du denn so viel?«
»Ja.«
»Bist du etwa einer von den Leuten, die sich in drei Stunden ein fünfhundertseitiges Buch reinziehen können?«
»Ja, so einer bin ich«, erwiderte ich. »Obwohl es eher dreihundert Seiten sind. Ich lese schnell, aber nicht so schnell.«
Mit offenem Mund sah sie mich an. »Wie machst du das?«
»Keine Ahnung. Wahrscheinlich habe ich einfach eine gute Auffassungsgabe.«
»Wie viele Bücher schaffst du denn pro Jahr?«, fragte sie.
»Zwischen zwei- und dreihundert.«
»Chris!«
»Was denn?«
»Das sind so viele.«
»Na ja, ich lese eben gern. Das mache ich statt fernsehen.«
»Okay, jetzt will ich wirklich einen Buchtipp von dir haben.«
»Gut«, sagte ich, »aber du musst mir auch eines empfehlen.«
»Kreuzstich von J.C. Vale«, sagte sie wie aus der Pistole geschossen.
Ich blieb verdutzt stehen. »Du hast Kreuzstich gelesen?«
Nun wirkte sie überrascht. »Du etwa auch?«
»Ja.« Ich spürte, wie mein Herz schneller zu schlagen begann.
»Ich habe es schon zweimal gelesen«, sagte sie. »Ich liebe dieses Buch und habe mich noch nie mit jemandem darüber unterhalten können.«
Kreuzstich war ein nicht mehr lieferbarer Science-Fiction-Roman von 1986. Ein Taschenbuch, das ich als Kind auf dem Nachttisch meines Vaters entdeckt hatte. Es war seither eines meiner Lieblingsbücher. Es kam mir vor, als hätte Larissa gerade eine geheime Tür zu meiner Seele aufgestoßen.
»Wo hast du es gefunden?«, fragte ich ungläubig und ging weiter.
»Auf einem Hofflohmarkt. Eine ältere Dame hatte einen großen Karton mit alten Taschenbüchern dabei. Ich habe alle zusammen für fünf Dollar bekommen.«
»Was war sonst noch darin?«
Sie drückte auf den Fußgängerknopf der Ampel. »Richtig gute Sachen. Du solltest mal vorbeikommen und sie dir anschauen. Du kannst dir gerne welche ausleihen. Aber du musst sie mir wiedergeben, wenn du mit ihnen fertig bist. Ich bin noch lange nicht durch, und im Gegensatz zu gewissen anderen Leuten kann ich keine sechs Bücher am Tag lesen.«
Ich grinste über den kleinen Seitenhieb. »Kann ich mal einen Blick darauf werfen, wenn ich euch zu Hause absetze?«
»Klar.«
Wir lächelten uns an.
Sie neigte den Kopf zur Seite. »Weißt du was? In der Nacht, in der wir uns kennengelernt haben, habe ich dich völlig falsch eingeschätzt.«
Ich zog die Augenbrauen zusammen. »Inwiefern falsch?«
»Du kamst mir irgendwie mürrisch vor, aber das bist du gar nicht.«
»Habe ich echt so auf dich gewirkt?«
»Ja, als hättest du auf nichts Lust und könntest es gar nicht erwarten, endlich nach Hause zu kommen. Deswegen bin ich bei Mike mitgefahren. Jetzt, wo ich weiß, dass kurz davor deine Mom gestorben ist, verstehe ich das natürlich. Aber du bist wirklich ganz anders.«
Ich zog die Augenbrauen ein wenig zusammen. »Ich hätte nichts dagegen gehabt, dich heimzubringen.«
»So, wie es dir heute nichts ausgemacht hat, uns herzufahren?« Sie zwinkerte mir zu.
»Es hat mir nichts ausgemacht«, erwiderte ich wahrheitsgemäß. Zumindest jetzt nicht mehr, fügte ich in Gedanken hinzu. Die Fußgängerampel wurde grün. »Und was hättest du getan, wenn ich nicht gekommen wäre?«, fragte ich, während wir gemeinsam die Straße überquerten.
»Mir wäre schon was eingefallen.«
»Was denn?«
»Mom hätte uns hergefahren, und ich hätte während ihrer OP auf dem Parkplatz kuppeln und schalten geübt.«
»Wirklich?«, fragte ich. »Du hättest dir auf dem Parkplatz ganz schnell auf eigene Faust das Schalten beigebracht?«
»Glaubst du etwa, dass ich das in drei Stunden nicht hinbekommen hätte? In drei Stunden kann alles passieren.«
Ich sah sie einen Moment lang an. Sie hatte recht: Innerhalb von drei Stunden konnte sich wirklich die ganze Welt verändern.
Als wir uns dem Seiteneingang des Krankenhauses näherten, ertönte bei den Müllcontainern davor ein Geräusch.
»Hast du das auch gehört?«, fragte Larissa und blieb stehen.
»Ja, was war das?«, erwiderte ich und schaute mich um.
Wieder dieses Geräusch. Dann ein Knurren.
»Da ist was bei den Containern«, sagte sie.
Ein grauer Schemen flitzte aus den Schatten und geriet sofort wieder außer Sicht.
»Ich gehe mal nachsehen«, sagte sie.
»Äh, nein, das tust du nicht.«
»Ich will schauen, was das ist«, beharrte sie.
»Das ist ein Waschbär, und er könnte Tollwut haben.«
Sie ging weiter.
»Ich meine es ernst, Larissa …«
Sie drehte sich um und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und was ist, wenn es ein Kätzchen ist?«
»Es knurrt. Was, wenn es Staupe hat?«
Sie drehte sich lachend wieder um und ging weiter.
»Larissa!« Doch sie ignorierte mich. Ich ließ die Schultern sinken und eilte ihr nach. »Du weißt hoffentlich, dass man bei einer Tollwutinfektion sechsmal gespritzt werden muss, oder …?«
»Dann ist es ja gut, dass wir schon beim Krankenhaus sind.«
Das Vieh streckte den Kopf hinter einem der Container hervor, und wir blieben abrupt stehen.
Es war ein kleiner, unfassbar schmutziger Hund.
Als er uns sah, kam er schwanzwedelnd angelaufen und hüpfte fröhlich an unseren Schienbeinen hoch.
Larissa schnappte nach Luft. »O mein Gott, Chris! Das ist ein Welpe.« Sie bückte sich, um ihn zu streicheln. Der Hund reagierte mit einem aufgeregten Winseln.
Erleichtert, dass es kein wildes Tier war, hockte ich mich hin. »Hallo, mein Kleiner …«
Sein Fell war verkrustet, und er roch schrecklich.
Larissa sah zu der Stelle, von der er gekommen war. »Er hat gerade einen Truthahnschenkel gefressen.«
Wegen seines verfilzten Fells konnte ich nicht erkennen, was für eine Rasse er war – wahrscheinlich ein Yorkshire Terrier oder ein Malteser.
Der Hund hüpfte wie ein Pingpongball zwischen uns hin und her. Larissa war mir wieder so nahe, dass ich ihren Geruch wahrnahm. Sie duftete nach Mandarinen. Ich sah sie etwas zu lange an, während sie lächelnd den Hund betrachtete, und zwang mich räuspernd dazu, den Blick von ihr abzuwenden. Dabei bemerkte ich den Bleichmittelfleck auf ihrem University-of-Minnesota-Hoodie.
»Wo hast du denn das Sweatshirt her?«, fragte ich und kraulte dem Hund die Ohren.
Sie sah an sich hinunter. »Von Mike.«
»Ich bin mir ziemlich sicher, dass es mir gehört …«
Einen Moment lang sah sie mich verwirrt an. Dann errötete sie. »O mein Gott … das tut mir leid. Ich habe es in Mikes Pick-up gefunden. Ich habe es noch gar nicht richtig angeschaut …« Sie zog einen Arm aus dem Ärmel.
»Nein, nein, lass es an, sonst wird dir kalt. Gib es mir einfach später zurück.«
Sie hielt inne. Der Ärmel baumelte kläglich an ihrer Seite. »Das geht doch nicht.«
»Doch, doch, das passt schon. Ganz im Ernst. Behalte ihn an. Gib ihn mir einfach irgendwann wieder. Das hat keine Eile.«	
Sie sah sehr verlegen aus.
»Schon okay, es macht mir nichts aus«, bekräftigte ich noch mal. Dann nahm ich den Hund hoch und stand auf. »Ich bringe ihn zu Xavier. Der kann nachsehen, ob er einen Chip hat.«
Ihre Wangen waren noch immer rosig, aber sie schob den Arm in den Ärmel zurück. »Was sollen wir in der Zwischenzeit mit ihm machen? Ins Krankenhaus können wir ihn nicht mitnehmen.«
In diesem Moment fuhr wie aufs Stichwort Mike in seinem Pick-up heran und hupte. Er kurbelte sein Fenster herunter. »Hey, da seid ihr ja. Ich habe es geschafft!« Er schaltete den Motor seines grauen F-150 aus, sprang heraus und zog Larissa fest an sich.
Ich trat zwei Schritte zurück, um den beiden ihre Privatsphäre zu lassen.
»Hi«, flüsterte er. »Wie geht es dir?«
»Gut«, sagte Larissa. »Moms OP ist fast beendet. Wir sind gerade auf dem Rückweg.«
Er lehnte sich zurück und strich ihr eine Strähne aus der Stirn.
»Fühlst du dich wieder besser?«, fragte sie.
»Ein bisschen angeschlagen bin ich noch, aber ich musste unbedingt herkommen. Ich habe dir und Nancy Blumen mitgebracht.«
Larissa strahlte ihn an. »Ooooh.«
Mike sah zu mir und dem Hund. »Wer ist der Kleine?«
»Den haben wir gefunden.«
Mike kam zu mir und kraulte den Hund unter dem Kinn. »Der ist niedlich. Aber auch ziemlich eklig.« Er sah auf die Uhr. »Hmm, wir sollten allmählich los, Larissa.« Er öffnete die Beifahrertür. »Spring rein. Ich fahre dich zum Vordereingang.« Er machte eine kleine Verbeugung. »Eure Kutsche ist da, Mylady.«	
Larissa sah mich an. »Noch mal vielen Dank, Chris.«
Ich nickte. »Kein Problem. Gern geschehen.«
»Lässt du ihn von Xavier durchchecken?«, fragte sie.
»Definitiv.«
»Ich lass mir von Mike deine Nummer geben und ruf dich später an, um mich nach ihm zu erkundigen.«
»Okay.«
Sie winkte und stieg ein. Als Mike die Tür schloss, war sie hinter der abgedunkelten Scheibe nicht mehr zu sehen.
Er drehte sich um, umarmte mich und klopfte mir auf den Rücken. Dabei quetschte er den Hund zwischen uns ein. »Vielen Dank, Mann. Du hast mich gerettet.«
»Ja, kein Problem«, krächzte ich.
Er entließ mich aus der Umarmung, hielt mich aber noch einen Moment an den Schultern fest. »Du kannst jetzt heimfahren. Alles Weitere übernehme ich.«
»Ich könnte zurückkommen, nachdem ich den Hund …«
»Quatsch, wir kommen schon zurecht.«
Ich nickte, rührte mich aber nicht vom Fleck. Aus irgendeinem Grund fühlte ich mich wie vor den Kopf geschlagen und als hätte mir jemand den Boden unter den Füßen weggezogen. Schließlich setzte ich mich in Bewegung, blieb aber nach ein paar Schritten wieder stehen. »Du hast doch gesagt, dass du dich für diesen Gefallen revanchieren willst.«
»Ja, ich mache alles. Du musst mir nur sagen, was.«
»Hole ihren Wagen aus der Werkstatt.«
Er sah mich verständnislos an, als würde ich Chinesisch sprechen. »Das kostet mich ein paar Tausend Dollar«, sagte er mit gesenkter Stimme. »Die Kiste ist total im Eimer …«
»Das ist mir egal. Das ist der Preis für meine Hilfe heute. Sie braucht das Auto und kann sich die Reparatur nicht leisten.«
»Ich mir auch nicht …«
»Dann arbeite für Tony. Er braucht immer jemanden für den Notdienst. Mach ein paar Nachtschichten, dafür kriegst du Überstundenzuschläge.«
Er legte den Kopf in den Nacken und stöhnte. »Ich hasse es, für Tony zu arbeiten, und das weißt du auch.«
»Ich habe dich gedeckt«, erwiderte ich leise. »Ich habe für dich gelogen. Tu es. Wenn du es nicht machst, dann übernehme ich die Kosten für den Wagen. Und dann werde ich ihr auch den wahren Grund sagen, warum du sie nicht abgeholt hast.«	
Er hob die Hände. »O Mann, schon gut, schon gut.«
»Ich rufe sie morgen an, um zu fragen, wie alles gelaufen ist. Bis dahin hat sie besser ihr Auto zurück.«
»Okay. Mein Gott. Warum bist du denn so mies drauf?«
»Weil ich es hasse zu lügen. Und du hättest hier sein müssen. Das war ein schwerer Tag für sie. Wenn du es dir nicht mit ihr versauen willst, dann bau nicht so einen Scheiß.«
Er wirkte über meine Worte nicht glücklich, nickte aber.
»Ich gehe jetzt«, sagte ich und nahm den Hund auf den anderen Arm. »Falls wieder irgendwas ist, ruf mich nicht vor zehn Uhr morgens an. Und sorge dafür, dass sie das hier mit nach Hause nimmt.« Ich reichte ihm die braune Brottüte aus dem Café.
»Wieso hast du so viel Brot?«
»Keine Anrufe vor zehn Uhr«, wiederholte ich und ging.
»Ich liebe dich!«, rief er mir hinterher.
»Jaja«, winkte ich ab.
Ich nahm den Hund mit nach Hause. Unterwegs hielt ich an einer Tankstelle und kaufte ihm Dosenfutter. Da Xaviers Tierklinik erst in einer Stunde aufmachen würde, beschloss ich, den kleinen Streuner in der Zwischenzeit zu waschen. Ich merkte schnell, dass ich ihn dafür zuerst scheren musste, und holte meinen elektrischen Barttrimmer heraus.
Woher auch immer dieser Hund stammte, es war ihm dort nicht gut ergangen, und das schon seit einer ganzen Weile. In seinem Fell klebte Kot, er hatte Flöhe, und seine Krallen waren so lang, dass sie fast einen Kreis beschrieben. Aber er war sehr niedlich. Und geduldig. Er ließ anstandslos zu, dass ich ihn rasierte und anschließend in der Spüle im Waschraum badete.	
Als ich ihn von all den Flöhen und einem Großteil seines Fells befreit hatte, erkannte ich, wie klein er war. Er wog zwei, höchstens zweieinhalb Kilo. Und er war gar kein Welpe, bloß winzig.
Ich fütterte ihn und spielte ein bisschen mit ihm. Dann legte ich mich hin und ließ meine Gedanken wandern, während er auf meiner Brust ein Nickerchen machte.
Dieser Tag hatte eine sehr eigenartige Wendung genommen.
An Larissa hatte mein Hoodie wirklich gut ausgesehen …
Nein, dieser Gedanke führte in eine vollkommen falsche Richtung, merkte ich voller Schuldgefühle und leistete dafür insgeheim Abbitte bei Larissa.
Dann stand ich auf, um den Hund zu Xavier zu fahren.
Der war vor einem Jahr zu seiner Frau nach Kalifornien gezogen. Wir bekamen ihn seitdem nicht mehr oft zu Gesicht, aber er war gerade für ein paar Wochen in der Stadt, um für Hank einzuspringen, den Arzt, der normalerweise Xaviers Tierklinik in Minnesota leitete, sich aber gerade von einer Knieprothesen-OP erholte. Es war schön, wieder mit Xavier Zeit verbringen zu können, vor allem wegen der Probleme, mit denen ich mich gerade herumschlug.
»Ein Yorkshire Terrier, wahrscheinlich vier oder fünf Jahre alt«, stellte er fest. »Er ist nicht gechippt. Vermutlich hat er jemandem gehört, der Hunde hortete. Für eine Welpenfabrik ist er nicht nervös genug. In der Gegend, wo du ihn gefunden hast, wurden erst neulich dreißig Hunde aus einem Haus gerettet. Ich könnte mir vorstellen, dass er bei dieser Aktion durch die Maschen geschlüpft ist.«
»Ist er gesund?«
»In Anbetracht der Umstände: ja«, bemerkte Xavier nüchtern. »Seine Pfoten sind von Urin verätzt, und er hat Würmer. Beides behandeln wir jetzt, und wir stutzen seine Krallen. Der Herzwurmtest ist ohne Befund. Das ist schon mal gut. Er sollte ein oder zwei Pfund Gewicht zulegen.« Xavier zog seine Handschuhe ab und warf sie in den Müll. »Was wirst du mit ihm machen?«
Ich schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Kennst du irgendwelche Tierauffangstationen?«
»Davon gibt es viele, aber die sind im Moment alle überlastet. Am besten behältst du ihn.«
»Das kann ich nicht.«
Mit verschränkten Armen lehnte er sich an den Untersuchungstisch. »Wieso nicht?«
»Äh, weil ich arbeiten muss …?«
Er nickte zu dem Hund. »Glaubst du, allein zu Hause zu sein und acht Stunden auf einem Sessel zu schlafen, wäre für ihn schlimmer als das, was er bislang durchgemacht hat? Hast du in letzter Zeit mal ein Tierheim von innen gesehen? Die haben nicht mal mehr Zwinger, sondern reihen die Hunde in Kisten in den Fluren auf.«
Ich fuhr mir mit einer Hand über den Mund. »Ich weiß nicht …«
»Nimm ihn doch einfach erst mal mit zu dir. Hör dich um und schreib ein paar Posts über ihn. Vielleicht will ihn ja jemand haben. Aber im Moment bist du der Einzige, den er hat.«	
Der Einzige, den er hat …
Eine Waise. Schweigend betrachtete ich das winzige Wesen.
Xavier sah mich an, als wüsste er, was mir gerade durch den Kopf ging.
Vielleicht tat er das ja wirklich.
»Und sonst geht es dir gut?«, fragte er.
»Ja, alles okay.«
Ich spürte, dass er mich musterte. »Sie war eine gute Frau, Chris.«
Ich nickte, konnte ihn aber nicht anschauen. »Das war sie wirklich.«
Auch wenn ich sie nicht so gut gekannt hatte wie gedacht.
Mein Handy pingte. Ich zog es heraus und sah, dass Larissa mir eine Nachricht geschickt hatte.

               LARISSA: Kann ich vorbeikommen, um nach dem Hund zu sehen und dir deinen Hoodie zurückzugeben?

            
Unwillkürlich musste ich lächeln.
Heute fühlte ich mich zum ersten Mal seit Langem normal. Zumindest dachte ich nicht ständig über Mom nach.
Darüber, wie sie gestorben war.
Meine Eltern waren relativ alt gewesen, als sie mich bekommen hatten. Dad war vor vier Jahren mit dreiundachtzig gestorben, und Mom wäre dieses Jahr neunundsiebzig geworden. Ich hatte den Jungs nur gesagt, dass es mit ihr zu Ende ging, aber nicht, warum. Doch Xavier ahnte vermutlich, was mit ihr los gewesen war. Schließlich war er Arzt. Zum Glück bohrte er nicht nach, denn ich konnte nicht darüber sprechen. Zumindest nicht außerhalb meiner Therapie oder der Trauerbegleitungsgruppe, der ich mich angeschlossen hatte.
Ich starrte Larissas Nachricht an, in der sie mich fragte, ob sie zu mir kommen dürfe.
Sie war die Frau, mit der sich mein bester Freund traf, und wir standen einander nicht nahe genug, als dass sie mir ohne Mike den Hoodie vorbeibringen und nach dem Hund sehen konnte. Das Gleiche galt für die Bücher, die sie mir zeigen wollte. Hätte ich sie wie geplant nach dem Krankenhaus wieder nach Hause gebracht, wäre es vielleicht okay gewesen, kurz mit hineinzugehen und den Karton durchzuschauen.
Aber es war anders gelaufen.

               ICH: Komm mit Mike, wenn er das nächste Mal bei mir vorbeischaut.

            
Danach schaltete ich das Handy aus und steckte es weg.
Als Xavier mit dem Hund fertig war, fuhr ich wieder heim.
Am nächsten Tag rief ich Mike an. Er hatte wie versprochen Larissas Auto ausgelöst. Ein paar Tage später sprachen die beiden offiziell davon, dass sie nun ein Paar seien.

               4 Larissa

            Ich habe mit einer Anwältin gesprochen«, sagte ich und legte Mom zwei Ibuprofen in die unversehrte Hand.
»Wann?« Sie schluckte die Pillen und spülte sie mit ihrer Cola Light runter.
»Gestern. Ihre Dienste würden mich mehr kosten, als ich bei einem Prozess gegen Dad herausschlagen könnte.«
Sie schüttelte den Kopf. »Das überrascht mich nicht. Außerdem ist er so ein Mistkerl, dass er gegen eine eventuelle Verurteilung sicher auch noch in Berufung gehen würde.«
Ich holte die frisch gewaschene Wäsche aus meinem Zimmer.
»Was wirst du stattdessen machen?«, rief sie in den Flur.
Ich zuckte mit den Schultern. »Weiter mit den Kreditkartenfirmen kooperieren?«, murmelte ich, während ich ins Wohnzimmer zurückkehrte. »Hoffen, dass sie gegen ihn vorgehen und mich vom Haken lassen? Aber wahrscheinlich werde ich am Ende ganz allein dafür aufkommen müssen.«
»Hast du Privatinsolvenz angemeldet?«
»Nein, denn dann würde ich für die nächsten sieben Jahre meine Kreditwürdigkeit verlieren. Ich könnte keine Wohnung mieten und weder ein Haus noch ein Auto kaufen. Wenn ich mich gnadenlos abrackere, kann ich in zwölf Monaten schuldenfrei sein. Das wird hart, aber wenigstens ruiniere ich mir so nicht die Zukunft.«
Sie seufzte. »Ach, Schatz. Es tut mir so leid, dass er dir das angetan hat.«
»Du kannst ja nichts dafür«, sagte ich und stellte den Wäschekorb auf den Couchtisch. »Ich hätte eine Bonitätswarnung buchen können, aber dafür wollte ich kein Geld ausgeben.«
»Hätte das überhaupt geholfen, so schnell, wie er das Geld mit beiden Händen aus dem Fenster geworfen hat? Wenn ich wieder arbeite, werde ich dir so viel wie möglich zuschießen.«
»Danke.«
Sie zog ihre Zigaretten unter dem Wäschestapel hervor. »In der Zwischenzeit musst du in einem Restaurant arbeiten, in dem es eine Bar gibt. Da kriegst du viel mehr Trinkgeld.«
»Mom, ich kann Betrunkene nicht ausstehen«, sagte ich und faltete eine der Hosen, die ich beim Kellnern trug. »Außerdem habe ich es satt, bis zum Sonnenaufgang zu arbeiten. Wenn ich schon zwölf Stunden schuften muss, dann doch wenigstens während der Tageszeit, die mir lieber ist.«
»Wahrscheinlich hast du recht«, sagte sie und stand auf, um zu der Stelle zu gehen, an der sie immer stand, wenn sie sich mit mir unterhielt und gleichzeitig rauchte: mit dem Rahmen der Terrassentür zwischen den Schulterblättern und der Schiebetür dicht vor der Brust, eine Hand in der Wohnung, die mit der Zigarette draußen. »Wie läuft’s eigentlich mit Mike?«, fragte sie und betätigte ihr Feuerzeug.
»Gut.«
»Er erinnert mich an meinen Freund von der Highschool. Habe ich dir je von Brady erzählt?« Sie blies Rauch aus. »Gott, ich wünschte, ich hätte ihn geheiratet. Er ist mittlerweile Immobilienmakler. Mit ihm als Mann könnten wir irgendwo wohnen, wo es schön ist.«
»Das hätte ich auch besser gefunden«, murmelte ich und legte ein Paar Socken zusammen.
»Jaja, im Nachhinein weiß man immer alles besser. Jedenfalls … Mike ist ein guter Kerl, und er hat einen schönen Hintern.«
Ich sah sie an. »Mom.«
»Was denn? Genieße ihn. Sie werden immer weicher, je älter sie werden, und damit meine ich nicht nur die Muskeln.« Sie blies Rauch nach draußen. »Chris ist auch nicht übel.«
»Ja, er ist nett.«
Das war er wirklich. Seit Moms OP letzte Woche ließ er sich von mir mit Fragen zu Medikamenten bombardieren. Allerdings war er nie gekommen, um sich Bücher auszuleihen – obwohl ich es ihm noch zweimal angeboten hatte.
Und ich musste ihm noch seinen Hoodie zurückgeben. Natürlich könnte ich ihn auch Mike bringen, aber dann müsste ich zugeben, wieso ich ihn hatte, und das wäre mir peinlich. Sollte ich ihn einfach in Mikes Wohnung liegen lassen? Oder in seinem Pick-up? Genau an der Stelle, wo ich ihn gefunden hatte?
»Weißt du, mit deinem Aussehen könntest du dir auch einen Arzt oder so was angeln«, sagte Mom und klopfte ihre Zigarette im Aschenbecher ab, den sie auf einem umgekehrten Farbeimer auf der Veranda stehen hatte. »Du solltest in dieser Bar am Krankenhaus arbeiten. Da gibt es viele Chirurgen – Männer, die dich aus diesem Loch hier rausholen können.«
»Ich will keinen Mann, der mich aus irgendwas rausholt«, erwiderte ich. »Das mache ich schon selbst.«
»Ach ja? Hast du Mike deswegen für dein Auto zahlen lassen?« Sie schürzte die Lippen, als hätte sie mich bei einer Lüge erwischt.
Ich warf ihr einen Blick zu. »Glaubst du etwa, es gefällt mir, dass Mike mein Auto auslösen musste? Ich hatte das Geld dafür. Erinnerst du dich noch an meine Steuerrückerstattung?«
Anstelle einer Antwort zog sie an ihrer Zigarette.
»Ich habe ihm gesagt, dass er es nicht tun soll, aber er ist trotzdem zur Werkstatt und hat die Rechnung beglichen«, fuhr ich fort. »Glaub mir, das wollte ich nicht. Ich fühle mich deswegen noch immer schlecht, und ich werde es ihm zurückzahlen.«
Mom winkte ab. »Ach was, lass ihn das ruhig übernehmen. Wahrscheinlich gibt es ihm ein gutes Gefühl. Und ist es nicht schön, von jemandem umsorgt zu werden?«
Doch, es war schön.
Ich glaubte jedoch nicht an selbstlose Hilfe, vor allem nicht, wenn sie von Männern kam.
»Seid ihr nun eigentlich richtig zusammen?«, fragte sie.
»Ja, sind wir«, sagte ich und faltete ein Handtuch zusammen.
Sie hob eine Augenbraue. »Eeeehrlich? Dann magst du ihn also wirklich.«
Ich zuckte mit den Schultern. »Ich will mich mit niemand anderem treffen und er sich auch nicht. Wir werden sehen, was daraus wird und ob es irgendwohin führt.«
Sie nickte und blickte zu dem Sperrmüll hinter unserem Gebäude. Jemand hatte keine drei Meter von unserer Schiebetür entfernt einen Stapel Plastikstühle abgestellt und ließ ihn seither dort verrotten. Mit all dem schwarzen Schimmel darauf sah er wie ein gesellschaftskritisches Kunstwerk aus.
Ich hasste es hier.
Ich beobachtete Mom, wie sie so dastand und rauchte. Sie wirkte alt … älter, als sie tatsächlich war. Ausgebrannt.
Ich wollte nicht wie sie enden. Diese Vorstellung machte mir große Angst.
Wahrscheinlich kellnerte ich deswegen im Donna’s. Wäre ich im Restaurant davor geblieben, hätte ich die Mittagsschicht aufgeben und hinter der Bar arbeiten müssen. Dafür hätte ich zwar mehr Gehalt bekommen, und es wäre objektiv betrachtet eine Beförderung gewesen, aus meiner Sicht aber vor allem ein weiterer Schritt in Richtung Nachtschichten, wie meine Mutter sie im Buckaroo Bill’s geschoben hatte. Hätte ich die Versetzung akzeptiert, hätte ich das Gefühl gehabt, für immer hinter einer Theke wie in einem Käfig gefangen zu sein. Ich wollte nicht bis in alle Ewigkeit kellnern. Den Job machte ich nur, um über die Runden zu kommen, bis ich etwas Besseres fand. Die Stelle im Donna’s hatte ich in Panik angenommen, um den Moment, in dem ich mich in meine Mutter verwandeln würde, noch ein wenig hinauszuzögern.
Jemand klopfte an die Tür. Ich legte das Kleidungsstück, das ich gerade zusammenfalten wollte, zurück und spähte durch den Spion. Es war Lexi.
Ich schloss auf und hakte die Kette aus. »Hi.«
»Hi«, erwiderte sie und trat ein. »Euch ist schon klar, dass die Straße, in der ihr wohnt, echt zum Fürchten ist, oder?«
Ich schloss die Tür. »Hier ist es nicht gefährlich.«
»In eurem Briefkasten sind Einschusslöcher«, sagte sie und ließ ihre Handtasche auf die Küchentheke fallen. »Hallo, Mrs S.«
Mom winkte und beugte sich nach draußen, um ihre Zigarette im Aschenbecher auszudrücken.
»Dich habe ich ja schon lange nicht mehr gesehen, Schätzchen«, sagte Mom und kam wieder herein.
»Ich war beschäftigt. Und wie geht es Ihnen?«
»Gut«, erwiderte Mom. »Ich bin mit jemandem zusammen.«
Ich hielt inne und sah sie an. »Mit wem bist du zusammen?«
»Mit Phil.«
»Phil und wie weiter?«
Mom ignorierte mich.
»Meinst du etwa Flanell-Phil?«, fragte ich. »Ich dachte, der hätte Geld von dir geliehen und es nie zurückgegeben.«
Sie besprühte sich mit ihrem Himbeer-Körperspray. »Das hat er mir zurückgegeben.«
»Wann?«
»Ich weiß nicht mehr. Vor ein paar Wochen …« Sie wich meinem Blick aus.
Ich kniff die Augen zusammen. »Mom.«
»Was?«
»Flanell-Phil«, wiederholte ich. »Der Typ, der sich in der Bar zweimal pro Monat so volllaufen lässt, dass sein Sohn ihn von dort abholen muss.«
»Na und?« Sie ging in die Küche und holte sich eine neue Cola Light aus dem Kühlschrank. »Es ist doch ziemlich verantwortungsbewusst von ihm, dass er in so einem Zustand nicht mehr fährt.«
»Das wäre es, wenn er nüchtern genug wäre, um seinen Sohn selbst anzurufen.«
Sie ließ sich aufs Sofa plumpsen. »Die Männer stehen bei mir nun mal nicht gerade Schlange, Larissa. Eines Tages wirst du heiraten und mich allein lassen. Ich will nicht einsam enden. Ich will einen Mann. Ich habe es satt, meine Kartons selbst zerlegen zu müssen. Und ich will jemanden haben, der mein Auto freischaufelt, wenn es schneit.«
»Aber wieso ausgerechnet Phil, Mom? Verkauf dich doch nicht so unter Wert.«
Lexi atmete zischend ein. »Ich weiß nicht. Manchmal muss alles billig raus, wenn du weißt, was ich meine?«
Ich sah sie durchdringend an. »Lexi!«
Ungerührt zuckte sie mit den Schultern.
Ich drehte mich wieder zu meiner Mutter um. »Mom, du tust dir keinen Gefallen damit, dass du dich immer wieder mit Männern wie Dad einlässt.«
»Er führt mich zum Essen aus.« Sie wedelte mit ihrer Coladose. »Er geht mit mir ins Casino und bezahlt alles. Ich weiß nicht, was daran schlecht sein soll. Und er hat mir das Geld wirklich zurückgegeben. Er hat bloß ein paar Wochen dafür gebraucht. Er stand kurz vor einem Geschäftsabschluss und musste noch auf den Scheck warten.« Sie trank einen Schluck. »Es gibt keine perfekten Männer. Sie haben alle irgendwelche Macken, das kannst du mir glauben. Damit muss man einfach leben.«
»Ich nicht«, sagte ich und legte das nächste Paar Socken zusammen. »So etwas würde ich niemals dulden.«
»Okay. Gut für dich. Ich hoffe, dass du nie in diese Verlegenheit kommst.«
»Soll ich ihn mir mal ansehen?«, fragte Lexi. »Ich bin eine ausgezeichnete Menschenkennerin. Einen Narzissten kann ich schon aus tausend Metern Entfernung erkennen. Außer er gefällt mir, dann bin ich auf dem Auge blind.«
Ich grinste.
»Ja, du kannst ihn dir gerne ansehen«, sagte Mom. »Nur zu. Ich finde ihn toll.« Sie legte die Füße auf den Couchtisch und stellte den Fernseher an. »Oh, Shit«, murmelte sie. »Haben wir etwa vergessen, die Gebühren zu zahlen?«
Ich sah zu ihr hinüber. Auf dem Bildschirm stand, dass wir für den gewählten Streaminganbieter kein Abo besaßen. »Dafür haben wir überhaupt noch nie gezahlt, weißt du noch? Du hattest doch das Passwort von diesem einen Typen bekommen.«
»Ach ja, stimmt. Er muss uns rausgekickt haben. Frag Mike, ob du seines haben kannst.«
»Das werde ich nicht tun. Das ist mir peinlich.«
»Dann frag Chris.«
»Erst recht nicht«, erwiderte ich und klimperte mit den Wimpern. »Warum fragst du nicht Phil?«
Sie stellte die Dose auf den Tisch, nahm ihr Handy und begann, darauf zu tippen. Eine knappe Minute später pingte es. »Na also.« Sie reckte den Daumen in die Höhe und gab die Logindaten ein. »Was wollen wir uns ansehen? Oh, es gibt einen neuen Film mit Josh Brolin. Auf den stehe ich. Phil sieht ihm ein bisschen ähnlich, findest du nicht?«
Kein bisschen, dachte ich und verzog den Mund.
Mein Handy vibrierte. Chris hatte mir geschrieben.

               CHRIS: Ich habe es schon deiner Mom geschickt, aber falls ihr es verliert, hier zur Sicherheit auch noch mal für dich.

            
Es war sein Passwort.
Entsetzt starrte ich die Nachricht an. »Mom!«
Sie bedachte mich mit einem unschuldigen Blick. »Was denn?«
»Du hast Chris nach seinen Zugangsdaten gefragt?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Es hat ihn offensichtlich gefreut, uns helfen zu können.«
Meine Wangen glühten. »Es muss doch nicht jeder wissen, wie abgebrannt wir sind.« Ich knallte den Korb auf den Teppich und strich mit dem Arm alle restlichen Kleidungsstücke hinein.
»Wieso lassen wir …« – sie zeichnete Anführungszeichen in die Luft – »… alle wissen, wie abgebrannt wir sind, wenn wir uns an einem milliardenschweren Unternehmen schadlos halten?«
»Du hättest wenigstens Mike schreiben können.« Ich nahm den Korb und machte mich auf den Weg in mein Zimmer.
»Ich habe nur Chris’ Nummer«, rief sie mir hinterher. »Mach doch nicht so ein Drama draus!«
Ich blieb stehen und wirbelte herum. »Moment mal. Wieso hast du Chris’ Nummer?«
»Die habe ich aus deinem Handy. Ich hatte eine Frage, und du warst gerade unter der Dusche.«
»Was für eine Frage …?«, entgegnete ich langsam.
Sie zuckte mit den Schultern. »Ich hatte von den Oxys, die sie mir mitgegeben haben, Verstopfung.«
Ich riss die Augen auf. »Hättest du das nicht googeln können? Mom!«
»Was? Er ist Apotheker. Als ob er noch nie so eine Nachricht bekommen hätte …«
»O mein Gott.« Ich wäre am liebsten gestorben. »Ich kenne ihn fast gar nicht …«
»Na ja, du hast ihm doch auch Fragen gestellt …«
»Ich wollte wissen, ob man eine Ibu und eine Naproxen zusammen einnehmen kann, weil wir davon jeweils nur noch eine hatten. Nach deinen Darmproblemen habe ich mich nicht erkundigt.«
Wieder zuckte sie mit den Schultern. »Was ist denn schon dabei? Fragst du deine Freunde etwa nicht um Rat?«
»Er ist nicht mein Freund!« Resigniert winkte ich ab und ging in mein Zimmer. Dort ließ ich den Korb in den Schrank fallen, setzte mich aufs Bett und vergrub das Gesicht in den Händen. Wie peinlich!
Wahrscheinlich hatte Mom recht und ich reagierte wirklich überempfindlich. Aber ich fand, dass ich dafür auch einen guten Grund hatte.
Mike und seine Freunde waren nicht wie Mom, Lexi und ich oder sonst irgendjemand, den wir kannten. Sie gehörten eher zu den Leuten, die Leute wie wir bedienten. Xavier war ein Tierarzt mit zwei Praxen, Jesse Vermögensverwalter mit einem Abschluss von der Cornell University und seine Freundin Becca Anwältin. Mike wohnte im Gästehaus hinter Donnas und Tonys Villa in Edina. Darin hätte man zehn Apartments wie unseres unterbringen können.
Ich ertrug es so schon kaum, in ihrer Nähe zu sein, und wollte sie auf keinen Fall auch noch um Almosen bitten. Egal, wie klein oder groß. Vielleicht Mike, aber ganz sicher nicht Chris, mit dem ich erst ein Mal Zeit verbracht hatte und der seither noch nicht mal vorbeigekommen war, um die Bücher abzuholen, die ich ihm leihen wollte. Was uns beide verband, war eine Bekanntschaft, keine Kann-ich-deinen-Streaming-Service-mitbenutzen-Beziehung.
Mom hatte überhaupt kein Schamgefühl. Dafür reichte meines für uns beide.
Ich betrachtete die Nachricht, die er mir geschickt hatte, und spürte, wie erhitzt mein Gesicht war.
»Larissa, komm und schau mit uns fern«, rief Mom. »Hör auf, dich so albern zu benehmen.«
Ich seufzte, schrieb Chris Danke und schloss die Tür.

               5 Chris

            Jesse, mein Hund und ich parkten vor einem OP-Zentrum und warteten auf Mike und Xavier.
Mike ließ sich die Weisheitszähne ziehen – mit dreißig. Jesse und ich hatten uns deswegen eine Woche lang über ihn lustig gemacht.
Meine Laune war so gut wie schon seit Monaten nicht mehr. Wahrscheinlich lag es an dem Hund.
Er leistete mir Gesellschaft, wenn ich keine Lust auf Menschen hatte. Und er war wirklich süß.
Jeden Morgen weckte er mich auf, indem er wie ein Soldat über meine Decke robbte und die Beine hinter sich herschleifte. Kaum zu glauben, dass es gut für die Moral war, um sieben Uhr morgens von einem Yorkshire Terrier geteebeutelt zu werden, aber das war so lustig, dass ich mich jedes Mal darüber totlachte. Ich konnte mich nicht daran erinnern, jemals einen schrägeren Hund erlebt zu haben. Er war wie ein winziger Bergsteiger und kletterte mit Vorliebe auf die Küchentheke, um Snacks zu ergattern, sodass ich schon bald sämtliche Barhocker ein Stück wegrücken musste. Außerdem hatte er einen unbezähmbaren Jagdtrieb und brachte mir gerne tote Tiere. Als ich ihn das erste Mal in den Garten hinausließ, riss er eine Maus und legte sie mir aufs Bett. Zwei Tage später sah ich ihn auf der Couch einen Hasenkopf fressen. Vermutlich hatte eine Eule diese Beute auf den Rasen fallen lassen. Er durchstreifte den Garten wie ein winziger Velociraptor. Ich mochte ihn.	
Leider war ich mir ziemlich sicher, dass ich ihn nicht behalten konnte.
Er war nicht stubenrein und ich nicht oft genug zu Hause, um ihn darauf zu trainieren. Er konnte den Urin nicht zurückhalten, wenn ich den ganzen Tag weg war, und er zerfetzte immer wieder die Pipi-Matten und Windeln, mit denen ich das Problem zu lösen versuchte. Die Hundetoilette wollte er auch nicht benutzen. Hätte ich regelmäßig mit ihm rausgehen können, hätte er sein Geschäft im Freien gemacht, aber das war mir wegen meiner Arbeit nicht möglich. Ich wusste wirklich nicht, was ich tun sollte.
Er saß auf meinem Schoß, die Pfoten auf dem Lenkrad, beobachtete in seinem Doglet-Nation-Shirt und seiner Windel den Parkplatz und knurrte die Passanten an.
»Nett von Xavier, dass er ihn begleitet«, sagte Jesse und tippte etwas in sein Handy.
»Ja«, erwiderte ich und sah ihn von der Seite an. »Was meinst du, ob wir mal zu ihm fliegen sollen?«
»Klar, am liebsten im Winter. Im Januar ergreife ich jede Chance, von hier wegzukommen.« Er sah auf. »Und wie ist Larissa so? Ich habe gehört, dass ihr letzte Woche miteinander Zeit verbracht habt.«
Ich nickte. »Sie ist nett. Ich mag sie.«
»Becca gefällt sie auch. Ich glaube, Mike ist ganz schön in sie verschossen.«
»Den Eindruck habe ich auch.«
»Und er hat rund zweitausend Dollar hingeblättert, um ihr Auto aus der Werkstatt zu holen.«
»Ja, das stimmt.«
»Er hat gesagt, er musste dafür in der Mall of America unzählige verstopfte Toiletten mit der Spirale reinigen.«
»Und das muss er auch ständig jedem auf die Nase binden«, murmelte ich.
Hauptsache, er beklagte sich darüber nicht bei Larissa.
Ich mochte sie wirklich. Sie war witzig, klug und interessant – ganz anders als die Frauen, mit denen Mike sich sonst einließ. 
Ich hatte ihn noch nie so verknallt erlebt, und seit ich sie kannte, konnte ich es nachvollziehen.
Die Eingangstür des OP-Zentrums glitt auf, und Jesse setzte sich auf. »Da kommen sie.«
Xavier schob Mike auf einem Rollstuhl heraus. Mikes untere Gesichtshälfte war bandagiert, und ihm hing Mull aus dem Mund.
Ich stieg aus und öffnete die Tür für ihn. »Wie geht es dir?«
Mike sah mich an, als wüsste er nicht, wer ich bin. »Waf machft du hier?«, lallte er durch die Baumwolle.
»Glaubst du etwa, ich lasse mir das hier entgehen?«
»Wo ift Larifa?«, fragte Mike, während Xavier und ich ihm auf die Rückbank halfen.
Jesse drehte sich auf dem Vordersitz zu ihm um. »Du hast ihr gesagt, dass sie nicht kommen soll. Weißt du noch? Du hast gemeint, dass du vor ihr nicht wie ein Streifenhörnchen aussehen möchtest.«
Xavier schloss kichernd die Tür und reichte mir die Tüte mit Mikes Medikamenten. »Danke«, sagte ich. »Kommst du auch mit zu Mike?«
»Nein, ich gehe mit Hank Mittag essen.«
»Du wirst das Beste verpassen.«
Xavier grinste.
»Wir werden alles aufnehmen«, versprach Jesse.
»Wann fliegst du wieder nach Hause?«, fragte ich.
»Ich bleibe noch eine Woche«, sagte Xavier und sah auf die Uhr.
»Okay. Lass uns vor deinem Rückflug noch mal zusammen essen gehen.« Damit verabschiedete ich mich von ihm und stieg wieder ins Auto. Mike schlief, den Kopf an die Tür gelehnt und mit meinem Hund auf dem Schoß. Sein Mund stand offen.
Jesse fotografierte, wie er sich dabei besabberte. »Krass, haben die den zugerichtet«, sagte er und nahm wieder auf seinem Sitz Platz.
»Ich habe ganz vergessen, wie schlimm diese OP ist«, antwortete ich und schnallte mich an. »Wie viele Zähne haben sie ihm gezogen?«
»Drei. Was glaubst du, wie viel Betäubungsmittel sie gebraucht haben, um ihn auszuknocken?«
»Eine Menge.«
Mike war riesig. Ich war bloß einen Meter fünfundsiebzig groß, er eins neunzig. Und als Personal Trainer war er noch dazu sehr muskulös.
»Wahrscheinlich haben sie ihm die Dosis für Elefanten verabreicht«, sagte Jesse und rief: »Hey, Mike!«
Mike fuhr verwirrt hoch.
»Bist du bereit für den Marathon?«, fragte Jesse ihn.
Mike sah sich mit zusammengekniffenen Augen um. »Waf?«
»Der Marathon. Du hast dich schon vor Monaten dafür angemeldet. Wir laufen in zwanzig Minuten los.«
»Wir laufen einen … Ich habe meine Ohrftöpfel nicht dabei.«
»Dann wirst du eben ohne Musik laufen müssen«, sagte Jesse. »Die Waisenkinder verlassen sich auf dich.«
»Waifenkinder?«
»Du weißt schon: die Waisenkinder!«, brüllte Jesse. »Alle Einnahmen kommen dem Waisenhaus zugute! Reiß dich zusammen!«
Ich versuchte, nicht zu lachen.
Als ich den Motor anließ, pingte mein Handy. Eine Nachricht von Larissa.

               LARISSA: Wie geht’s Mike?

            
Zuletzt hatte sie mir Danke geschrieben, nachdem ich ihr mein Streaming-Passwort geschickt hatte. Ihre Mom hatte danach gefragt. Das war irgendwie seltsam gewesen.
Ich tippte eine Antwort.

               ICH: Gut. Er hat sich nach dir erkundigt.

               LARISSA: Er will nicht, dass ich vorbeikomme.

               ICH: Mike ist ziemlich durch den Wind. Wir kümmern uns um ihn.

            
»Mit wem schreibst du?«, fragte Jesse.
»Larissa.«
»Ach, wie süß. Schick ihr ein Foto.«
»Das machen wir auf keinen Fall«, sagte ich und steckte mein Handy in den Becherhalter.
»Was? Wo bleibt denn da der Spaß, wenn wir uns nicht über ihn lustig machen können?«
»Er wollte nicht, dass sie ihn in diesem Zustand sieht, und daran halten wir uns auch«, sagte ich und fuhr vom Parkplatz.
Jesse verzog enttäuscht das Gesicht. Dann drehte er sich wieder auf seinem Sitz herum und filmte Mike mit seinem Handy. »Sag hallo, der Marathon wird im Fernsehen übertragen.«
Mike hatte einen glasigen Blick.
»Hör auf damit«, sagte ich.
»Glaubt ihr, fie wird auf mich ftoltf fein?«, fragte Mike. »Wegen der Waifen?«
Jessie lachte.
»Wer soll stolz sein?«, fragte ich und sah ihn im Rückspiegel an. »Larissa?«
»Ja.«
»Wenn du schnell genug rennst, auf jeden Fall«, erwiderte Jesse.
»Ich muss noch ftretchen«, nuschelte Mike.
»Ja, auf keinen Fall stretchen vergessen«, sagte Jesse. »Wir wollen doch nicht, dass du dir die Waden zerrst. Schließlich hast du dein ganzes Leben auf diesen Moment hin trainiert.«
»Larifa wird auch da fein, oder?«, fragte er.
»O ja«, antwortete Jesse. »Alle werden kommen. Sogar der Papst.«
Mike nickte, als ergäbe das irgendeinen Sinn.
»Mike?«, sagte ich und sah in den Rückspiegel. »Hast du Schmerzen?«
»Ich fpüre nichtf.«
»Das werde ich bei seiner Hochzeit zeigen«, sagte Jesse, der ihn noch immer filmte.
»Glaubt ihr, fie wird mich heiraten?«, fragte Mike. »Ich habe fie fo gern. Mögt ihr fie auch?«
»Larissa?«, fragte ich wieder. »Sie ist toll.«
»Viel zu gut für dich«, sagte Jesse.
»Fick dich«, murmelte Mike.
»Sollen wir ihm etwas zu essen geben?«, fragte Jesse und sah mich an.
»Ich habe was für ihn besorgt, das er nicht kauen muss.«
Jesse drehte sich erneut auf seinem Sitz um. »Wie wär’s mit ein bisschen Babybrei, Mike?«
Mike zeigte ihm den Mittelfinger.
Jesse lachte und sah wieder nach vorne.
Als wir Mike bei ihm zu Hause ablieferten, half Jesse mir noch, ihn ins Bett zu bringen. Dann ging er, weil er mit Becca zum Mittagessen verabredet war. Eigentlich hatte ich ebenfalls vorgehabt zu gehen, beschloss nun aber zu bleiben. Mike hatte zwar keine Schmerzen, war aber vollkommen neben der Spur. Ich wollte sichergehen, dass er seine Medikamente einnahm. In den ersten paar Stunden nach der Betäubung würde er sich an keinen Zeitplan halten können. Es ärgerte mich, dass ich nicht früher darüber nachgedacht hatte, denn in der Zwischenzeit gab es für mich nichts zu tun. Nicht mal putzen könnte ich, weil bei Mike wie immer alles makellos sauber war. Und so saß ich mit dem Hund auf dem Schoß im Wohnzimmer und blätterte die neueste Men’s Health durch, den einzigen Lesestoff im ganzen Haus.
Nun hätte ich gut eines der Bücher gebrauchen können, die Larissa mir angeboten hatte.
Über der Lehne eines der Esszimmerstühle hing ein Damenpullover. Wahrscheinlich gehörte er ihr. Wie oft sie wohl hier war?
Es war eigenartig: In meiner Vorstellung existierte sie vollkommen unabhängig von Mike. Vielleicht, weil ich bislang nur allein ein paar Stunden mit ihr verbracht hatte. Ich wusste, dass die beiden zusammen waren, konnte sie mir aber nicht wirklich als Paar vorstellen.
Mike und ich hatten uns noch nie für dieselben Frauen interessiert, und ehrlich gesagt war Larissa eher mein Typ als seiner.
Sie las gerne, er nicht. Sie hatte Sinn für Kunst, er nicht. Vermutlich war sie von den Dingen, mit denen er andere Frauen beeindruckte, nicht sonderlich angetan. Dabei hatte er echt etwas vorzuweisen: Mike gewann bei allen möglichen Laufveranstaltungen Medaillen, und er könnte Larissa wie eine Langhantel in die Höhe stemmen. Wahrscheinlich sogar mich.
Normalerweise fuhr Mike auf athletische Frauen ab. Sylvia, seine längste Beziehung vor Larissa, war Tanzlehrerin gewesen, und die letzte Frau, die er uns vorgestellt hatte, unterrichtete Pilates. Er mochte Leute, mit denen er Rennrad fahren und trainieren konnte – die an denselben Läufen teilnahmen wie er. Larissa schien jedoch nicht zu den Menschen zu gehören, die gerne in einer Herde rannten. Die beiden gaben ein seltsames Paar ab.
Aber er mochte sie. Sehr sogar. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Und ich verstand auch, was sie an ihm fand. Wer mochte Mike nicht?
Er war der Charismatischste von uns. Wenn Mike es auf eine Frau abgesehen hatte, waren wir anderen chancenlos. Vor allem ich.
Ich war weder so charmant noch so selbstbewusst wie er. Selbst unter den günstigsten Umständen könnte ich mich niemals als die beste Mitfahrgelegenheit für eine schöne Fremde anpreisen – schon gar nicht in Konkurrenz mit ihm. Ich besaß keine magnetische Anziehungskraft und schaffte es nicht, einen Raum zum Leuchten zu bringen. Und in der Nacht des Konzerts war ich traurig, müde und, ja, auch ein bisschen schlecht gelaunt gewesen. Eigentlich wäre ich am liebsten zu Hause geblieben, aber als Larissa vor mir stand, wollte ich sie wirklich heimfahren.
Ich fand es schrecklich, dass sie mich zuerst für »mürrisch« gehalten hatte. Offenbar hatte ich mich wie ein Troll aufgeführt und diese wunderhübsche barfüßige Frau ungewollt finster angestarrt.
Keine Ahnung, warum mir das so zusetzte.
Ich schlug die Zeitschrift zu, warf sie auf das Kissen neben mir und überlegte, ein Nickerchen zu machen, als ich ein Geräusch an der Eingangstür hörte. Jemand versuchte, sie aufzusperren.
Ich stand auf. Wahrscheinlich wollte Donna nach Mike sehen oder seine Schwester Janessa.
Doch als die Tür aufging, gab sie den Blick auf Larissa frei.	
»Oh, hi«, sagte ich und sah sie verdutzt an.
Sie stand mit Mikes Ersatzschlüssel, den er in einem Topf versteckte, und einer überquellenden Einkaufstüte vor mir.
»Ich wusste gar nicht, dass du noch da bist«, sagte sie und stützte die Tüte auf der Hüfte ab.
»Lass mich die nehmen«, sagte ich.
Sie ließ zu, dass ich sie nahm, und trat hinter mir ein. Mein Hund sprang aufgeregt um sie herum.
»Hat er dir geschrieben, dass du vorbeikommen sollst?«, fragte ich auf dem Weg in die Küche.
»Nein, ich fand es nur nicht richtig, ihn allein zu lassen«, sagte sie und zog die Tür hinter sich zu. »Ich wusste wie gesagt nicht, dass du auch hier bist.« Sie sah lächelnd nach unten. »Ja, wen haben wir denn da?« Der Hund hüpfte noch immer auf und ab. Larissa hob ihn hoch. »Na, wie siehst du denn aus! So ein toller neuer Haarschnitt.«
Sie grinste, als er ihr das Gesicht abschleckte, was auch mich zum Lächeln brachte.
»Warum trägt er eine Windel?«, fragte sie und hielt ihn ein Stück von sich weg.
»Er ist nicht stubenrein«, sagte ich und stellte die Einkäufe auf die Theke.
Sie drückte ihn an sich und wiegte ihn wie ein Baby. »Das macht nichts, weil du sehr klug bist und es schon noch lernen wirst. Ganz bestimmt.« Sie sah zu mir hoch. »Wie nennst du ihn eigentlich?«
»Ich habe ihm keinen Namen gegeben, weil ich ihn nicht behalten kann.«
Sie machte ein langes Gesicht. »Wieso?«
»Ich arbeite den ganzen Tag, und wenn er stubenrein werden soll, muss jemand mit ihm spazieren gehen.«
»Kannst du ihm nicht beibringen, ein Hundeklo zu benutzen?«
»Das habe ich versucht. Er kackt hinein.«
»Dann nimm ein kleineres.«
»Ich hatte eines, in dem er sich kaum umdrehen konnte, aber wahrscheinlich hat er früher längere Zeit in einer Kiste verbringen müssen und ist daran gewöhnt, in seinem eigenen Kot zu stehen.«
Larissa sah den Hund besorgt an. »Und wo soll er hin?«
»Keine Ahnung. Ich versuche, jemanden zu finden, der ihn nimmt, aber vielleicht muss er letztlich doch in ein Heim.«
»Hast du Mike schon gefragt?«
»Donna möchte hier keine Hunde haben. Ich habe ihn heute nur mitgenommen, weil es nicht anders ging.«
Sie biss sich auf die Unterlippe. »Und was ist, wenn ich mithelfe? Könntest du ihn dann behalten? Wenn es dich nicht stört, würde ich nach der Arbeit vorbeikommen und mit ihm rausgehen. Ich habe mittags Schluss und könnte um 12:30 Uhr bei dir sein. Das wäre ungefähr nach der Hälfte deiner Arbeitszeit, oder? Und an meinen freien Tagen könnte ich ihn auch nehmen. In meiner Wohnung sind zwar keine Hunde erlaubt, aber wenn ich ihn immer nur ein oder zwei Tage hüte, wird niemand was merken.«
»Das kann ich nicht von dir verlangen …«
»Das ist überhaupt kein Problem für mich, ich liebe Hunde«, sagte sie schnell. »Wenn mein Vermieter es erlauben würde, hätte ich selbst einen.«
Sie und der Hund bedachten mich mit einem Welpenblick, dem ich nichts entgegenzusetzen hatte.
»Na gut, lass es uns mal ein paar Wochen lang versuchen«, sagte ich.
Sie strahlte über das ganze Gesicht. »Ehrlich?«
»Ja. Warum nicht?«
Ihr Lächeln gab mir das Gefühl, eine Trophäe gewonnen zu haben.
»Und wie wollen wir ihn nennen?«, fragte sie.
Ich kraulte ihn am Ohr. »Ich weiß nicht. Müllmonster vielleicht?«
Sie warf mir einen gespielt finsteren Blick zu. »Wie wäre es mit Wufferine?« 
»Wufferine«, wiederholte ich.
»Ja, er ist ziemlich tough.«
»Mit Wufferine käme ich klar.«
Wieder strahlte sie mich an.
Ich sah zu, wie sie den Hund glücklich küsste, und merkte, wie erleichtert ich war.
Ich wollte ihn wirklich nicht aufgeben. Seine kleinen Hinterlassenschaften überall im Haus brachten mich zwar auf die Palme, aber er hatte mich in den letzten Wochen auch aus meinem Stimmungstief herausgeholt. Es war erstaunlich schwer, deprimiert zu sein, wenn es jemanden gab, der sich so sehr freute, einen zu sehen – selbst wenn derjenige überall hinkackte.
Larissa knuddelte Wufferine ein letztes Mal und setzte ihn ab. »Und wie geht’s Mike?«, fragte sie.
»Er schläft und ist überzeugt, dass er heute noch bei einem Marathon mitmachen muss.«
Sie lachte. »Was? Wie kommt er denn darauf?«
»Das war Jesses Idee.«
»Aaah, er konnte es wohl nicht lassen, oder?«
»Nein, definitiv nicht.«
Sie zog ihre Jacke aus und drapierte sie über den Pullover, der bereits über der Stuhllehne hing. »Ich gehe am besten mal zu ihm«, sagte sie.
»Äh, ich glaube, er möchte nicht, dass du ihn so siehst«, erwiderte ich.
»Ha. Kann sein, aber um das zu verhindern, müsstest du mich schon mit Gewalt von ihm fernhalten«, erwiderte sie und ging um mich herum zu Mikes Zimmer.
Ich lächelte ihr hinterher. Ihre Durchsetzungskraft gefiel mir.
Eine Minute später kehrte sie wieder zurück.
»Er ist wirklich komplett k.o.«, erklärte sie.
»Hat er irgendetwas zu dir gesagt?«
»Er meinte, dass er vor dem Rennen noch ein paar Kohlenhydrate tanken müsse.« Sie deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Ich werde ihm eine Suppe kochen. Hast du auch Hunger?«
»Eine selbst gemachte?«
»Ja.«
Da sie nun hier war, hätte ich eigentlich gehen können, aber eine Suppe wollte ich mir auf keinen Fall entgehen lassen.
»Gern.«
Sie beauftragte mich damit, die Zwiebeln zu schneiden. »Was für eine Suppe machen wir eigentlich?«, fragte ich unter Tränen.
»Gemüse mit Rindfleisch«, antwortete sie, während sie sich an die Karotten machte.
»Braucht man dafür immer so viele Zwiebeln?«
»Nein. Ich mache die dreifache Menge Suppe. Einen Teil friere ich für später ein, und den Rest verkaufe ich.«
»An wen?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Eine Nachbarin in meinem Haus, jemanden, den ich aus meinem vorherigen Restaurant kenne, und ein paar Freunde. So kann ich die Kosten für die Zutaten wieder reinholen und ein bisschen was für die Haushaltskasse dazuverdienen.«
»Machst du das oft?«, fragte ich.
»Immer wenn ich koche, also mindestens einmal pro Woche. Soll ich übernehmen?«
»Was meinst du?«, fragte ich und wischte mir mit dem Ärmel über die Augen. »Die Zwiebeln?«
»Ja, dann musst du nicht länger den sterbenden Schwan spielen.«
»Pff … sagt die, die mir den harten Job gegeben hat.«
»Ich war mir nicht sicher, ob du Karotten in Juliennes schneiden kannst.«
»Das kann ich tatsächlich nicht.«
»Na dann.« Sie lächelte mich an. Zumindest glaubte ich das. Ich konnte kaum etwas sehen.
»Ich wette, diese Suppe wird toll«, sagte ich und schaute mit zusammengekniffenen Augen auf mein Schneidebrett. »Mit echten Schmerzenstränen gesalzen.«
Sie grinste.
»Du kochst ziemlich viel, oder?«, schniefte ich.
»Ja, es ist günstiger, als auswärts zu essen, und wegen meiner Allergie auch weniger riskant für mich.«
»Hast du in Restaurants schon mal schlechte Erfahrungen gemacht?«
»O ja, sehr schlechte«, sagte sie. »Außerdem kann ich in Lokalen, in denen es Gerichte mit Nüssen gibt, nicht arbeiten. Das erschwert die Jobsuche ziemlich.«
Ich schüttelte den Kopf. Ich konnte mir gar nicht vorstellen, wie es war, wenn Nahrungsmittel einem nach dem Leben trachteten.
»Da wir gerade von Restaurants sprechen, in denen es keine Nüsse gibt … rate mal, was ich als Beilage für die Suppe mitgebracht habe«, sagte sie.
»Was denn?«
»Das angebliche Kackbrot aus dem Café neulich.«
»Den Pumpernickel?«
»Ja, ich habe alle Laibe eingefroren, als ich zu Hause war. Da meine Mom keinen Pumpernickel isst, habe ich ihn mitgenommen. Außerdem passt er sicher perfekt zu dieser Suppe.«	
Davon ging ich auch aus und freute mich jetzt sogar noch mehr auf das Mittagessen.
»Weißt du, du hättest auch was mitnehmen sollen«, sagte sie, ohne den Blick von den Karotten abzuwenden. »Ich hatte ein schlechtes Gewissen, dass du alles mir überlassen hast. Die Brote waren ziemlich teuer.«
Ich zuckte mit den Schultern und fing wieder an, die Zwiebeln zu schneiden. »Ich wohne allein, und nur für mich wäre das zu viel gewesen.«
Eigentlich hätte ich gern etwas für mich abgezweigt, aber ich hatte gewollt, dass sie alles bekam. Nachdem sie mir von ihren Geldsorgen erzählt hatte, wollte ich ihr helfen – und sei es nur mit Brot. Am liebsten hätte ich ihr an dem Tag noch zusätzlich ein Sandwich oder irgendetwas in der Art für zu Hause besorgt, wenn es nicht zu seltsam gewesen wäre. Und so hatte ich sie stattdessen mit fünf fast unberührten Brotlaiben heimgeschickt und Mike dazu gezwungen, für die Reparatur ihres Autos aufzukommen.
Als hätte Mike mitbekommen, dass ich an ihn dachte, rief er benommen aus seinem Zimmer: »McNougaaat!«
Larissa sah mich fragend an. »McNougat?«
Ich legte das Messer weg und wusch mir die Hände. »Das ist mein Spitzname.«
»Dein Spitzname ist McNougat …?«
»Na ja, man kann sich seinen Spitznamen nun mal nicht aussuchen.«
»Ja klar, der fliegt einem einfach so zu, oder?«, fragte sie, merklich amüsiert.
»Oder man bekommt ihn von seinen böswilligen Freunden verpasst.« Ich trocknete mir die Hände an einem Stück Küchenrolle ab und ging nachsehen, was Mike wollte.
»Na, was gibt’s?«, fragte ich, als ich sein Zimmer betrat.
Er saß mit dem Rücken an das Kopfteil des Bettes gelehnt und schien wieder ein bisschen klarer im Kopf zu sein. »Mein Mund bringt mich um …«, krächzte er.
»Okay.« Ich sah auf die Uhr. »Ich kann dir eine Schmerztablette geben.« Ich wollte wieder gehen, um ihm ein Glas Wasser zu holen, doch das brachte Larissa bereits herein.
»Hi«, sagte sie und setzte sich auf die Bettkante.
»Oooh, Shit, wieso bist du gekommen?«, stöhnte er. »Ich wollte nicht, dass du mich so siehst.«
»Ach, hör doch auf, das macht mir nichts aus«, erwiderte sie sanft.
Sein Gesicht war geschwollen. Er hatte die Mullkompresse aus dem Mund genommen, und nun lag sie als triefende pinke Kugel auf dem Nachttisch. Ich schnappte mir ein paar Kleenex und nahm sie an mich, bevor Larissa sie bemerkte.
Als ich aus dem Badezimmer zurückkehrte, hielt sie seine Hand. »Er fühlt sich ein bisschen heiß an.«
Ich legte ihm eine Hand auf die Stirn.
Mike schlug sie weg. »Bleib mir vom Leib, Alter. Du stinkst nach Zwiebeln.«
Ich verdrehte die Augen. »Ihm geht’s gut. Das Ibuprofen wird helfen.«
»Möchtest du ein bisschen Eis?«, fragte Larissa. »Für dein Gesicht?«
»Nein, ich lege mich gleich wieder schlafen«, sagte er.
Sie drückte seine Hand. »Ich mache dir was zu essen. Gib Bescheid, wenn du Hunger hast.«
Mike bedachte sie mit einem dankbaren Blick. Er hatte zwar eigentlich gesagt, dass sie wegbleiben solle, aber ich merkte, dass er sich insgeheim über ihre Anwesenheit freute. Als hätte sie eine Prüfung bestanden, der er sie unbewusst unterzogen hatte.
Ich gab ihm die Pillen, und er legte sich wieder hin.
»Wir sind in der Küche«, sagte Larissa. »Ruf uns einfach, wenn du was brauchst.«
Er nickte, und wir ließen ihn wieder allein.
»Also, McNougat …«, sagte sie und kehrte zu ihren Karotten zurück.
Ich nahm erneut mein Messer zur Hand. »Du kannst es nicht lassen, oder?«
»Auf keinen Fall.«
»Einmal hatte ich auf dem Weg zur Hütte eine große Tüte Nougatbonbons dabei«, sagte ich und quälte mich wieder mit den Zwiebeln herum. »Ich mag sie einfach.«
»Und nur deswegen nennen sie dich McNougat?«
»Mehr war dafür nicht nötig«, sagte ich.
»Haben die anderen denn auch Spitznamen?«
»Ja. Jesse heißt Eisenfaust.«
Sie grinste. »Eisenfaust?«
»In der neunten Klasse hat er sich mal gekloppt.«
»Hat er gewonnen?«
»Nein.«
Ich sah, dass sich ihre Lippen zu einem Lächeln verzogen.
»Xavier wird Z genannt.«
»Wieso hat er so einen coolen Spitznamen?«, fragte sie und strich die Karottenstreifen in den Suppentopf.
»Weil er Xavier ist. Der passt total zu ihm, glaub mir.«
»Und Mike?«, fragte sie.
»Er ist der Toilet Prince.«
Sie lachte so sehr, dass ihr die Tränen kamen.
»In der Grundschule hieß er noch Toilet Boy, aber außer den anderen beiden und mir durfte ihn niemand so nennen.«
»Darauf wette ich«, sagte sie, noch immer kichernd. »Wie war Mike eigentlich so in der Schule?«
»Beliebt«, sagte ich. »Er hatte das Zeug zum Abschlussballkönig. Er war in zwei … nein, in drei Sportarten aktiv.«
Sie lächelte. »Wirklich?«
»O ja. Er bekam Stipendien angeboten und all so was.«
»Aber er ist nicht aufs College gegangen?«, fragte sie.
»Nein. Im letzten Highschool-Jahr hat er sich das Kreuzband gerissen.«
»Oh, das wusste ich gar nicht. Als ich ihn mal nach seiner Schulzeit gefragt habe, meinte er nur, er sei vor allem unangenehm aufgefallen.«
»Das stimmt nicht. Er war einer von den Guten. Das ist er noch immer.« Ich sah lächelnd auf das Schneidebrett hinab. »Er hat uns immer beschützt.«
»Euch beschützt?«, fragte sie. »Wovor?«
»Vor allem und jedem. Er war der Älteste von uns und nahm seine Rolle als Aufpasser total ernst. Einmal hat Xavier heimlich das Auto seines Dads genommen und uns alle damit abgeholt. Er war fünfzehn und hatte gerade erst den Führerschein gemacht. Um ein Uhr morgens ist er in einem Drive-in gegen einen Poller gekracht. Mike hat Xaviers Dad erzählt, die Spritztour wäre seine Idee gewesen und dass er gefahren wäre. Tony hat ihn zur Strafe den ganzen Sommer lang Rohre verlegen lassen.«
Larissa schüttelte den Kopf. »Weshalb hat er das getan?«
»Warum er die Schuld auf sich genommen hat, meinst du? Xaviers Vater war sehr streng. Für ihn wäre die Sache deutlich schlimmer ausgegangen als für Mike. Wahrscheinlich wäre Xavier von seinem Dad auf eine Militärakademie geschickt worden.«
Ihr Blick wurde weich. »Ich finde es schön, dass Mike das getan hat.«
Ich auch, dachte ich.
Als wir mit den Vorbereitungen fertig waren und die Suppe auf dem Herd köchelte, setzten wir uns auf das Sofa.
»Hier gibt es keine Bücher«, sagte ich. »Wir müssen fernsehen.«
»Das ist super. Mir hat nämlich jemand sein Streaming-Passwort verraten.« Sie lächelte mich von der Seite an. »Das tut mir übrigens echt leid. Meine Mom kennt keine Grenzen.«
»Ach, das macht doch nichts«, erwiderte ich aufrichtig.
»Du bist gar nicht vorbeigekommen, um die Taschenbücher durchzusehen«, sagte sie und nahm Wufferine auf den Schoß. »Ich habe dir deswegen zweimal geschrieben.«
»Ich war beschäftigt«, log ich, da ich ihr den wahren Grund nicht verraten wollte.
»Ah, okay. Aber du solltest dir wirklich welche ausleihen. Ich kann mit niemandem über die Bücher sprechen. Sie sind so alt, dass es zu den einzelnen Titeln nicht mal Online-Rezensionen gibt. Ich habe gerade einen Roman aus den Neunzigern vorzeitig abgebrochen, da ging es um einen Typen aus Anchorage, der in einer der ersten Realityshows berühmt wurde. Die Geschichte ist total verworren, und ich habe niemanden, bei dem ich mich darüber beklagen kann.«
»Das klingt hart«, sagte ich und versuchte, aus der Fernbedienung schlau zu werden.
»Wenn es doch nur jemanden gäbe, der in drei Stunden ein ganzes Buch durchlesen kann. Oder behauptest du das nur?« Mit zusammengekniffenen Augen musterte sie mich.
»Nein, tue ich nicht«, erwiderte ich.
»Ach, echt? Ich habe das Buch nämlich zufällig in meiner Handtasche. Du könntest es jetzt gleich lesen.«
»Ist das ein Test?«
Sie lächelte. »Nein, das ist kein Test.«
»Und was machst du, während ich lese?«
»Ich lese irgendwas anderes auf meinem E-Reader.«
Ich seufzte theatralisch und schaltete den Fernseher aus. »Also gut. Gib her.«
Zweieinhalb Stunden später führten wir eine hitzige Diskussion.
»Das glaube ich einfach nicht«, sagte sie. »Du kannst mich nicht davon überzeugen, dass sich nicht nur eine, sondern gleich zwei hinreißende Frauen in ihn verlieben, obwohl er ohne fließendes Wasser und ohne Zahnbürste in den Wäldern von Alaska lebt. Er duscht sich nur einmal pro Woche. Für mich ist das totaler Schwachsinn.«
»Er ist ein Selbstversorger«, sagte ich. »Und zwar ein richtig guter.«
»Diese Frauen sind also von seinem Rübenkeller so beeindruckt, dass sie sich nicht von seiner mangelnden Körperpflege abgestoßen fühlen? Soll ich das dem Autor wirklich abkaufen?«
»Woher weißt du, dass die Frauen ihre Körperpflege nicht ebenfalls vernachlässigen? Wer sagt denn, dass sie duschen und sich die Zähne putzen?«
»Eine der beiden ist eine Produzentin der Sendung, in der er mitmacht, und die andere ein Model, das er während der einwöchigen Dreharbeiten zur Reunion-Episode in L.A. kennenlernt. Ich gehe mal davon aus, dass beide Zahnbürsten besitzen. Genau das ist der Grund, wieso ich Romane nicht ausstehen kann, denen völlig unmotiviert eine Liebesgeschichte aufgepfropft wird. Man kann den Lesenden nicht einfach sagen: ›Die beiden sind jetzt verliebt.‹ Man muss uns dazu bringen, dass wir es glauben.«
»Ich habe es geglaubt«, antwortete ich.
»Dann warst du offensichtlich noch nie selbst verliebt.«
Empört schnappte ich nach Luft. »Das ist eine Unterstellung. Und zwar eine falsche.«
»Wer war die letzte Person, der du dein Herz geschenkt hast?«, fragte sie.
Ich tat, als müsste ich darüber nachdenken. »Kendra Watson.«
Sie reckte das Kinn vor. »Das war in der Grundschule, stimmt’s?«
Verdutzt sah ich sie an. »Woher weißt du das?«
»Weil du mir ihren Vor- und Nachnamen genannt hast. So was macht man nur in der dritten Klasse.«
»Sagst du etwa nicht, dass du mit Michael Maddox zusammen bist?«
»Nein, ich sage, ich bin mit einem Typen namens Mike zusammen. Wie Erwachsene das eben machen.«
»Streng genommen sind Kendra und ich noch immer ein Paar. Wir haben uns nie offiziell getrennt. Sie hat mich bloß eines Tages während der Pause geghostet, und anschließend habe ich sie Liam McGillicuttys Lutscher-Ring tragen sehen. Danach war ich völlig am Boden zerstört.«
»Okay«, erwiderte sie lachend, »dann warst du ja vielleicht doch schon mal verliebt.«
Ich lächelte.
Mike war noch immer ausgeknockt.
Vor einer Stunde hatten wir die Suppe gegessen. Larissa hatte eine Portion für ihn aufgehoben und den Rest für ihre Kunden in Frischhaltedosen gefüllt, während ich mir in rasendem Tempo das Buch reinzog.
Sie hatte recht: Die Geschichte war wirklich verworren, aber ich hielt dennoch dagegen, weil ich den Advocatus Diaboli spielen wollte, und außerdem gefiel es mir irgendwie, mit ihr zu debattieren.
Sie räusperte sich ein paarmal.
Ich warf ihr einen fragenden Blick zu. »Ist alles okay?«
»Ja, mein Hals juckt bloß ein bisschen. Vielleicht war an dem Schwamm, mit dem ich das Schneidebrett abgewischt habe, noch ein kleiner Rest Erdnussbutter, die Mike in seine Bananen-Proteinshakes tut.«
»Ist deine Allergie so schlimm?«, fragte ich und sah zu, wie sie in ihrer Handtasche nach dem Diphenhydramin kramte.
»Ja, die nervt total.«
»Wo ist dein EpiPen?«, fragte ich.
Sie reichte ihn mir, und ich überprüfte die Flüssigkeit darin. »Die Suppe war übrigens richtig gut«, sagte ich und gab ihn ihr zurück. »Ich kann verstehen, wieso Leute die kaufen wollen.«
»Ja, ich muss gerade möglichst viel Geld verdienen«, sagte sie und verstaute den Pen wieder in ihrer Handtasche. »Es sind noch zwei weitere Kreditkarten aufgetaucht, für die ich den monatlichen Mindestbetrag bezahlen muss.«
»Wie bitte …? Noch mehr?«
»Ja, insgesamt waren es drei«, sagte sie. »Die mit den meisten Schulden, für die meine Steuerrückerstattung draufgegangen ist, und noch zwei mit jeweils fünftausend Dollar Miesen. Ich habe sie entdeckt, als ich meine Kreditwürdigkeit gecheckt habe.«
Verblüfft sah ich sie an. »Bekommst du das Geld wieder?«
Sie atmete tief durch. »Vielleicht … Ich habe Anzeige gegen meinen Vater erstattet, die Karten sperren lassen und seine Zahlungen angefochten, aber er hat sich als Verfügungsberechtigten der Konten eingetragen.«
»Was bedeutet das?«
»Das heißt, dass es ihm offenbar gestattet war, die Karten zu benutzen. Ich muss mir also einen Anwalt nehmen, den ich mir aber nicht leisten kann. Und bis ich für dieses Problem eine Lösung finde, muss ich weiter bei den Karten die monatlichen Mindestbeträge bezahlen, damit meine Kreditwürdigkeit nicht noch tiefer absinkt. Letzten Endes werden höchstwahrscheinlich alle Kosten an mir hängen bleiben.«
Ich ließ mich an die Lehne der Couch zurücksinken. »Wie ätzend.«
»Ja, mein Dad ist leider ein ziemlich ausgebuffter Krimineller.«
»War er je im Gefängnis?«
»Nie so lange, wie er es eigentlich verdient hätte.« Sie deutete mit dem Kopf zu Mikes Zimmer. »Sollten wir mal nach ihm sehen?«
Ich schaute auf die Uhr. Es war halb drei. »Seine nächste Dosis ist erst in anderthalb Stunden fällig. Ich würde vorschlagen, wir lassen ihn weiterschlafen.«
»Okay.«
Ich sah sie forschend an, während sie das Diphenhydramin einnahm. »Und was machen wir in der Zwischenzeit?«
»Na ja, ich könnte schnell nach Hause fahren und meinen Karton mit den Büchern holen«, sagte sie und schloss die Handtasche.
»Das ist gar keine schlechte Idee.«
»Aber du musst wirklich welche davon mitnehmen«, sagte sie. »Als kleines Dankeschön dafür, dass wir deinen Streaming-Service mitbenutzen dürfen. Darauf bestehe ich.«
»Okay, wenn du dich dann besser fühlst.«
Sie verzog das Gesicht. »Tut mir leid, wenn meine Mom dir irgendwelche schrägen Nachrichten geschickt hat.«
»Das hat sie nicht.«
»Bist du sicher?«
»Moment, da fällt mir ein, dass sie mich nach der Nummer meiner Bonuspunkte-Karte gefragt hat.«
Larissa schnappte nach Luft.
»Kleiner Scherz«, sagte ich und grinste. »Sie hat sich nichts zuschulden kommen lassen.«
Sie lächelte. »Oh! Weißt du, was ich noch mitbringe?«
»Was?«
»Den Brotpudding, den ich aus deinem Sauerteigbrot gemacht und eingefroren habe.«
Ich strahlte sie an. Brotpudding liebte ich.
»Mike kann ihn sicher auch essen«, sagte sie und stand auf. »Er ist ganz weich.«
»Den wird er nicht wollen«, erwiderte ich.
Sie sah mich fragend an. »Wieso?«
»Er ernährt sich nur von Proteinen und gedünstetem Gemüse.«
»Oh, stimmt«, sagte sie und streifte sich ihre Jacke über. »Wegen seines Trainings. Okay, dann bleibt umso mehr für uns beide übrig, McNougat.«
»Du darfst mich nicht so nennen«, sagte ich.
»Das hast du nicht zu bestimmen«, entgegnete sie und schlang sich die Tasche über die Schulter. »Das ist ja der Witz an Spitznamen.«
Lächelnd sah ich zu, wie sie die Hand nach dem Türknopf ausstreckte, als hinter mir Mike aus seinem Zimmer trat. Ich merkte es, weil Larissa auf einmal zu strahlen begann. »Oh, hi.« Sie kam zurück, stellte die Tasche auf den Tisch und umarmte ihn. »Wie geht es dir? Hast du Hunger?«
»Ich könnte was zu essen vertragen«, antwortete er matt.
Sie sah mich an. »Findest du, wir sollten die Suppe pürieren? Das Fleisch könnte in den Wunden hängen bleiben, oder?«
»Die Gefahr besteht.«
»Okay, dann mache ich das schnell.«
Mit Wufferine im Schlepptau ging sie in die Küche.
Mike kam derweil um das Sofa herum und ließ sich auf den Platz neben mir fallen. Er rieb sich die Stirn. »Habe ich mir das während meines Trips nur eingebildet, oder hat Jesse mich wirklich gefilmt?«, fragte er mit rauer Stimme.
»Ja, hat er, aber ich habe das Video von seinem Handy gelöscht, als er gerade nicht hingesehen hat.«
»Danke.« Er ließ sich zurücksinken und schloss die Augen.
Ich konnte Larissa in der Küche werkeln hören.
»Weißt du, was für eine Suppe sie gemacht hat? Ich esse nichts mit Nudeln darin.«
»Ich dachte, du wolltest vor dem Rennen noch ein paar Kohlenhydrate zu dir nehmen«, erwiderte ich.
»Arsch.«
Ich grinste. »Sie hat sie aus lauter frischen Zutaten für dich gemacht«, fuhr ich leise fort. »Es sind keine Nudeln drin, aber selbst wenn, solltest du sie essen.«
Er stöhnte.
»Sie hat sich für die Zubereitung mehr als eine Stunde Zeit genommen. Außerdem schmeckt sie wirklich gut.«
»Na schön«, murmelte er, als würde er damit ein großes Opfer bringen.
Ich presste die Lippen aufeinander. Vielleicht lag es an unserer unterschiedlichen Erziehung, aber ich würde nie im Leben auf die Idee kommen, ein selbst gekochtes Gericht abzulehnen, egal, was darin war.
Mike war der einzige Junge in seiner Familie, und Donna hatte ihn verwöhnt. Sie kochte ihm ausschließlich Dinge, die er mochte, und was ihm nicht schmeckte, rührte er nicht an. Meine Eltern hatten so gut wie nie für mich gekocht. Sie konnten vieles, aber das nicht. Sie waren immer so beschäftigt gewesen, dass ich in meiner Kindheit meistens bei Jesse, Xavier oder Mike gegessen hatte – vor allem bei Mike. Und als Gast bedankte ich mich und aß, was mir vorgesetzt wurde, und ich sagte immer, wie sehr es mir schmecke, auch wenn es mal nicht stimmte. Das war für mich ein Gebot der Höflichkeit.
Von alldem abgesehen war die Suppe wirklich köstlich. Und es war sehr aufmerksam von Larissa gewesen, sie für Mike zu kochen. Sie hätte gar nicht kommen müssen, zumal er ihr ausdrücklich gesagt hatte, dass sie es nicht tun solle. Da die beiden noch nicht sehr lange zusammen waren, hätte niemand von ihr erwartet, dass sie sich so um ihn kümmerte.
Mir gefiel, dass sie es getan hatte.
Ich beugte mich über den Couchtisch und nahm das Buch, das Larissa und ich gelesen hatten. Während in der Küche der Pürierstab anging, betrachtete ich das Cover. Ich hatte noch ein paar Kapitel vor mir. Eigentlich hatte ich sie mir zu Gemüte führen wollen, während Larissa nach Hause fuhr, aber nun konnte ich mich plötzlich nicht mehr dazu aufraffen. Es hatte keinen Sinn. Die Geschichte war nicht gut. Ich hatte sie nur gelesen, um mit ihr darüber zu sprechen, und da Mike nun hier war, konnten wir ihn schlecht ausschließen, indem wir über ein Buch sprachen, das er nicht kannte.
Damit war ich jetzt das fünfte Rad am Wagen.
Ich stand auf. »Hey, ich mache mich jetzt mal wieder auf den Weg.«
Mike schlug die Augen nicht auf. »Okay. Danke, Mann. Du hast mir sehr geholfen.«
»Iss die Suppe.«
»Das werde ich.«
Ich winkte Larissa, die noch immer mit dem Pürierstab hantierte, zum Abschied zu, nahm meinen Hund und ging.

               6 Larissa

            Ein paar Tage später fuhr Lexi morgens um Viertel vor sechs bei uns vor, um mich zur Arbeit mitzunehmen.
»Hi«, sagte ich und stieg in ihr Auto.
Sie schminkte sich gerade vor dem Innenspiegel. Ihre schwarzen Haare hatte sie zu French Braids geflochten. Wir bekamen mehr Trinkgeld, wenn wir unsere Haare so trugen, aber in letzter Zeit hatte ich nicht genug Energie, um mehr als einen unordentlichen Dutt oder einen schnellen Pferdschwanz zustande zu bringen.
»Hi.« Sie schmatzte mit den Lippen und warf ihren roten Lippenstift in den Becherhalter. »Legen wir einen Cappuccino-Stopp ein?«
»Den kann ich mir nicht leisten«, sagte ich und schnallte mich an. 
»Ich habe es so satt, pleite zu sein«, antwortete sie. »Weißt du, was wir brauchen? Sugardaddys.«
Ich klappte die Sonnenblende runter. »Ich habe einen Freund, weißt du noch?«
»Das hat doch damit nichts zu tun.« Sie startete den Motor. »Wir sollten uns wirklich welche anlachen. Man muss nur mit irgendeinem alten reichen Sack zum Mittagessen gehen, und schon steckt er dir mindestens dreihundert Dollar zu. Einmal hat mich ein Sugardaddy nach Edina mitgenommen und mir eine Tasche von Coach und alles Mögliche von Clinique für vierhundert Dollar spendiert.« Sie fuhr aus der Parklücke. »Ich mag die Sachen von Clinique nicht mal, aber ich hatte trotzdem das Gefühl, zugreifen zu müssen, bevor er wieder zur Besinnung kommt.«
Ich starrte sie von der Seite an. »Das hast du echt getan?«
»Na klar. Sugardaddys sind toll.«
»Aber … was ist, wenn sie Sex von dir wollen?«
»Dann sage ich Nein. Die meisten von ihnen sind einfach einsam, wollen reden und jemanden haben, der ihnen beim Essen Gesellschaft leistet. Normalerweise sind sie ziemlich süß.«
Ich schüttelte den Kopf. »Du machst mich fertig.«
»Ich sag’s ja nur. Im Donna’s werden wir niemals reich.«
»Nein, das stimmt«, murmelte ich und hob mir die Handtasche auf den Schoß, um nach der Wimpernzange zu kramen. »Ich habe sieben Jobs und werde trotzdem nicht reich.«
»Sieben? Ich dachte, du machst neben dem Kellnern nur diese Suppensache.«
»Nein. Ich habe mir in den letzten Wochen noch ein paar andere Dinge gesucht, um die Behandlungskosten meiner Mutter und die Kreditkartenschulden zahlen zu können. Zum Beispiel spende ich Blutplasma.«
Lexi verzog das Gesicht. »Pfui.«
»Dafür bekomme ich zweimal pro Woche zweihundert Dollar – zu viel, um es nicht zu tun. Ich muss mir aber wirklich was anderes suchen. Ich habe keine Lust mehr, mich ständig stechen zu lassen.«
»Wie gesagt: Wir brauchen Sugardaddys. Die sind keine Stecher.«
Grinsend schüttelte ich den Kopf und trug an der nächsten roten Ampel Mascara auf.
»Vielleicht solltest du deine dreckigen Socken verkaufen«, sagte Lexi.
»Haha.«
»Das meine ich vollkommen ernst. Dafür gibt es einen riesigen Markt. Ein Typ hat mir zweihundert Dollar angeboten, wenn ich eine Woche lang dieselben Socken trage. Also habe ich es getan, sie vakuumverschweißt und nach Ohio geschickt. Mittlerweile führen wir jedes Jahr sechs oder sieben solche Transaktionen durch.«
»Mit schmutzigen Socken …«, wiederholte ich.
Sie zuckte mit den Schultern. »Jeder Penis will was anderes. Ich verurteile keinen wegen seiner sexuellen Vorlieben. Manche Kinks finde ich zwar fragwürdig, aber ich mache niemanden deswegen runter.«
Schnell rechnete ich das im Kopf aus. »Damit verdienst du zwölfhundert Dollar im Jahr?!«
»Das mache ich nur mit diesem einen Typen.«
Ich sah sie mit offenem Mund an. »O mein Gott. Ist das überhaupt sicher?«
»Vollkommen anonym.«
Ich ließ mich auf meinem Sitz zurücksinken. »Wow.«
Die Ampel wurde grün, und sie fuhr weiter.
Getragene Socken hatte ich auch, und zwölfhundert Dollar pro Jahr konnte ich definitiv brauchen. »Was machst du sonst noch so?«, fragte ich.
Sie zuckte mit den Schultern. »Für zwanzig Dollar schreibe ich ›Igitt‹ unter das neueste Selfie von deinem Ex.«
»Ha.«
»Da ich gerne ätzende Männer demütige, mache ich es allerdings meistens umsonst«, sagte sie. »Wie läuft es übrigens mit Mike?«
Ich schüttelte noch immer den Kopf über die Sache mit den Socken. »Gut. Er hat vor ein paar Tagen seine Weisheitszähne gezogen bekommen. Deswegen bin ich zum ersten Mal bei ihm geblieben, um ihm zu helfen. Chris war auch eine Weile da.«
»Hm. Kann ich ehrlich zu dir sein?«
»Klar …«
»Das mit Mike gefällt mir nicht.«
Ich hörte auf, mir die Wimpern zu tuschen. »Was soll das denn heißen?«
»Es gefällt mir nicht. Du solltest mit ihm Schluss machen.«
»Wie bitte?«
»Trenn dich von ihm. Er ist nicht der Richtige für dich.«
Ungläubig lachte ich auf. »Woher willst du das denn wissen?«
»Ich bin eine Empathin – ich merke so was. Du bist nicht in ihn verliebt.«
»Wir sind gerade erst zusammengekommen. Bislang ist von Liebe noch gar nicht die Rede.«
»Er ist in dich verliebt.«
»Nein, ist er nicht«, sagte ich, während ich den letzten Strich machte und die Mascara wieder verschloss.
»Du brennst nicht für diesen Typen«, sagte Lexi. »Ich habe ein gutes Gespür für Energie. Was ihn anbelangt, ist deine Flamme winzig klein. Wie ein Teelicht.«
»Wenn du meinst.«
»Ja, ganz im Ernst. Es ist irgendwie traurig zu sehen.«
Ich blickte sie von der Seite an. »Wieso? Weil wir uns nach dreizehn Wochen nicht gegenseitig unsere Liebe gestehen?«
»Nach dreizehn Wochen solltest du ganz wild auf ihn sein und die Finger nicht von ihm lassen können«, erwiderte Lexi. »Es ist noch viel zu früh, um so furchtbar gelangweilt zu sein.«
»Das bin ich nicht«, sagte ich abwehrend.
»Er ist nicht gelangweilt. Du dagegen schlafwandelst beinahe. Das müsste eigentlich die spaßige Phase sein, in der sein Penis noch brandneu und aufregend für dich ist. Wenn alles mit rechten Dingen zuginge, hättest du gerade eine üble Blasenentzündung und einen unterirdischen pH-Wert.«
»Meine Mom hat sich immer Männer ausgesucht, auf die sie voll abgefahren ist, und schau nur, wozu das geführt hat. Ich habe kein Problem damit, auf eher rationale Weise mit jemandem zusammen zu sein. Das ist sicherer. Außerdem mag ich meinen ausgeglichenen pH-Wert. Und ich mag Mike. Er ist ein wunderbarer Mensch. Er ist höflich zu den Servierkräften, gibt gutes Trinkgeld, respektiert seine Mom, hat tolle Freunde …«
»Ich weiß nicht. Ich sehe es einfach nicht.«
»Tja, ich aber schon«, sagte ich und kramte wieder in meiner Handtasche. »Und darum geht es ja schließlich, oder?«
Sie steckte sich einen Kaugummi in den Mund. »Sag mal, da wir gerade von seinen Freunden sprechen: Was ist eigentlich mit diesem Chris?«, fragte sie. »Ist der mit jemandem zusammen?«
»Nein«, sagte ich und holte den Lippenbalsam heraus. »Zumindest nicht, soweit ich weiß.«
»Vielleicht sollte ich ihn anbaggern. Ich mag seine nerdige, geistreiche Art.«
»Ich finde ihn zu nett für dich.« Ich drehte den Verschluss ab und trug ein bisschen Balsam auf.
»Ich stehe tatsächlich eher auf Männer mit Vorstrafen …« Lexi schnalzte mit der Zunge. »Was hältst du von ihm? Smash or Pass?«
»Du willst, dass ich mit Mikes bestem Freund Smash or Pass spiele …?«
»Ja, warum nicht?«
»Weil es respektlos ist.«
Mit offenem Mund starrte sie mich an. »O mein Gott. Die Antwort lautet Smash.«
Ich riss die Augen auf. »Was? Nein, das stimmt nicht.«
»Doch, denn sonst wärest du total etepetete und würdest ganz klar ›Pass‹ sagen, anstatt darüber zu diskutieren, wie moralisch oder unmoralisch dieses Spiel ist.«
»Na schön«, sagte ich und warf den Balsam in die Handtasche zurück. »Pass.«
»Nein, dafür ist es jetzt zu spät. Es bleibt bei Smash. Und ich kann es dir auch nicht verdenken. Ich würde mich von diesem Typen sofort in irgendeiner öffentlichen Toilette rannehmen lassen – wenn er zumindest eine Vorstrafe hätte.«
Ich lachte.
Chris war tatsächlich süß. Eigentlich sogar ein bisschen mehr als süß. Aber trotzdem.
Ich hatte den Geruch seines Hoodies gemocht … Allerdings nur, weil ich glaubte, er würde Mike gehören – redete ich mir zumindest ein.
Als würde er merken, dass ich an ihn dachte, schickte Chris mir in diesem Moment eine Nachricht.

               CHRIS: Wufferine hat heute einen Frosch erlegt und mir ins Bett gelegt. Komm und hol dein Kind ab.

            
Ich lachte laut auf.

               ICH: Ich will Bilder sehen. Sonst ist es nicht passiert.

               CHRIS: Hier ist dein Bild. Ich schwöre, der Frosch war vorher nicht da.

            
Als ich den toten Frosch auf seinem weißen Laken sah, musste ich kurz würgen.

               ICH: Er hat Hausarrest.

            
Ich grinste mein Handy an.
Lexi sah zu mir herüber. »Mit wem schreibst du?«
»Chris. Der Hund hat einen toten Frosch in sein Bett geschleppt.« Ich zeigte ihr das Foto.
Sie rümpfte die Nase. »Ha. Hübsch eingerichtetes Schlafzimmer.«
»Mikes Schlafzimmer ist auch hübsch eingerichtet«, sagte ich und steckte das Handy weg.
»Ja, aber die Möbel hat doch bestimmt seine Mom ausgesucht, meinst du nicht? Er wohnt schließlich in ihrem Gästehaus, oder?«
Ich dachte darüber nach. Vielleicht hatte seine Mom sie tatsächlich ausgesucht. Das Mobiliar des Gästehauses passte zur Einrichtung des Haupthauses. Ich zuckte mit den Schultern. »Und wenn schon, das ist mir egal. Er hält jedenfalls alles schön sauber.«
»Ja, das kann ich mir vorstellen. Er wirkt makellos. Ist es nicht komisch, dass man Männern schon an der Nasenspitze ansieht, ob sie einen schmutzigen Kühlschrank haben?«
Wieder musste ich lachen.
Chris hatte, zumindest von außen betrachtet, einen sauberen Kühlschrank. Ich war in den letzten Tagen ein paarmal bei ihm gewesen, um mit dem Hund rauszugehen, während er arbeitete. Tatsächlich war sein ganzes Haus schön. Bis auf die Bücherregale, in denen ein übles Durcheinander aus Hardcovern und Taschenbüchern herrschte, als hätte er sie zu schnell gelesen, um sie anschließend ordentlich wegzuräumen. Sie waren zu kippeligen Stapeln aufgeschichtet, nicht nur im Regal, sondern auch auf dem Boden. Ich hätte sie gern für ihn sortiert, doch das erschien mir übergriffig. Ich kannte ihn noch nicht gut genug, um seine Bibliothek zu organisieren.
Natürlich kannte ich ihn auch noch nicht gut genug, um einen Schlüssel zu seinem Haus zu besitzen, aber so war es nun einmal.
Lexi parkte hinter dem Restaurant.
Wir stiegen aus, und sie zog ihre Schürze aus der Handtasche. »Vielleicht sollte ich es mit dem Helmtypen treiben, der so oft hier essen kommt«, sagte sie, während sie die Bänder verschnürte.
»Der mit dem Motorrad?«, fragte ich und schloss die Autotür.
»Genau. Oder würde ich damit da scheißen, wo ich esse? Ja, oder?«
»Du könntest auch wieder was mit deinem Ex anfangen«, sagte ich.
»Da würde ich buchstäblich lieber da scheißen, wo ich esse.«
Eine weitere Nachricht traf ein. Diesmal war es ein Foto von Wufferine, der mit heraushängender Zunge schlief und wie ein kleiner Engel aussah.
Chris machte sehr viele Fotos von unserem Hund. Bestimmt mehr als ich. Ob er sie wohl online stellte?
Wir folgten einander noch nicht. Ich öffnete die App und suchte nach ihm. Sein Account war privat, also schickte ich ihm eine Kontaktanfrage. Er bestätigte sie sofort.
Ich lächelte und schickte ihm eine DM.

               ICH: Du bist früh auf den Beinen.

               CHRIS: Der Frosch hat mich aufgeweckt. Ich habe ihn mit dem Fuß berührt. Er war unter der Decke.

            
Lachend schlug ich mir eine Hand vor den Mund und sah mir seine Wall an.
Wie erwartet enthielt sie zahlreiche Bilder von Wufferine. Dieser Hund war im Moment sein ganzes Leben. Er war wie ein frischgebackener Papa, der alles knipste, was sein erstgeborenes Kind tat. Ich war echt froh, dass er mich helfen ließ. Er und Wufferine schienen einander zu brauchen.
Ich scrollte runter, bis die Fotos von Wufferine aufhörten. Danach folgten hauptsächlich Schnappschüsse von ihm mit den Jungs. Eines von ihm und Mike im Fitnessstudio, ein paar von dem Konzert, auf dem wir uns kennengelernt hatten, und ein bisschen weiter unten eine Nahaufnahme, auf der er eine zerbrechlich wirkende, faltige Hand hielt. Sie war schwarzweiß, und in der Bildunterschrift ließ er alle wissen, dass seine Mom gestorben und nun wieder mit seinem Dad vereint sei.
Seine Eltern waren beide tot.
Ich wischte nach links zu einem Foto von ihm als kleinem Jungen mit seinen Eltern auf einer Hochzeit. Es schien rund zwanzig Jahre alt zu sein. Er trug einen braunen Anzug und hielt auch auf dieser Aufnahme die Hand seiner Mom. Sein Dad stand auf seiner anderen Seite, eine lächelnde, viel ältere Version von Chris. Obwohl ich die beiden gar nicht gekannt hatte, machte mich ihr Anblick traurig.
Ja, mein Dad war schwierig, aber wenigstens hatte ich noch meine Mom. Ich wollte mir gar nicht vorstellen, wie es war, allein auf der Welt zu sein. Ich wusste, dass er seine Freunde hatte, aber das war nicht dasselbe.
Ich wollte den Post nicht liken, da er wahrscheinlich keine Benachrichtigungen zu etwas erhalten wollte, das er nach wie vor zu verarbeiten versuchte. Stattdessen sah ich mir seine Highlights an. Er hatte eines für Buchzitate. Lächelnd tippte ich darauf und wischte sie durch. Als ich eines erkannte, hielt ich inne.

               Vielleicht ist es eine Liebe, die keine Daseinsberechtigung hat.

               Vielleicht ist es eine Liebe, deretwegen Kriege begonnen werden.

               Eine Liebe, die Imperien stürzt und die Welt niemals besser macht.

            
Es stammte aus Kreuzstich von J.C. Vale. Diese Stelle mochte ich auch sehr.
Ich machte einen Screenshot davon.
»Hey, gehen wir jetzt rein oder nicht?« Lexi stand ungeduldig am Hintereingang.
»Ja, sorry.« Ich steckte das Handy weg.
Wir betraten das Café und verstauten unsere Sachen im Spind. Mikes Schwester Janessa öffnete gerade die Kasse. Sie schaute nicht einmal zu uns auf.
Lexi beugte sich zu mir, während ich die Kaffeemaschine einschaltete. »Die bräuchte wirklich unbedingt mal wieder Sex.«
»O mein Gott, hör auf damit«, gab ich flüsternd zurück.
»Der letzte Typ, mit dem sie zusammen war, hatte am Heck seines Pick-ups einen Hodensack hängen.«
Ich verkniff mir ein Lachen.
Janessa warf uns einen genervten Blick zu. »Ähm, habt ihr nichts zu tun?«
Grinsend sahen wir uns an und gingen an die Arbeit.
Ich machte das süße Foto von Wufferine zu meinem Hintergrundbild und speicherte das Zitat in einem Ordner in meinem Handy ab.
»Gott sei Dank für diesen Job«, sagte Lexi und stellte den Sirup-Erwärmer an. »Ich glaube, ohne die kostenlose Mahlzeit hier würde ich nur einmal am Tag was essen.«
Um ehrlich zu sein, war das einer der wenigen Vorteile an einem Restaurantjob. Normalerweise hob ich mir die Hälfte vom Lunch für das Abendessen auf. Wenn wir großes Glück hatten, vertaten sich die Köche mit einer Bestellung, und wir konnten noch ein weiteres Gericht mit nach Hause nehmen. Allerdings wiesen Donna und Janessa die Köche normalerweise an, die entsprechenden Speisen wegzuwerfen, damit sie nicht »absichtlich Mist bauten«. Derzeit war ich mir jedoch keineswegs zu schade, ein einwandfreies Sandwich aus dem Müll zu fischen.
»Eines Tages möchte ich genug Geld für ein Marken-Müsli haben«, sagte ich und band mir die Schürze um.
»Mit echter Milch«, sagte Lexi und füllte die Kännchen mit Kondensmilch. »Nicht diese homogenisierte Plörre, die Mom immer gekauft hat, wenn uns der Strom gesperrt wurde und wir keinen Kühlschrank hatten.«
Ich schnitt eine Grimasse. »O Gott, warum schmeckt dieses Zeug bloß so schlecht?«
»Wir hatten immer Getränkepulver mit Kirschgeschmack, weil das billig war. Einmal habe ich es über das Müsli gekippt, nur um nicht diese miese H-Milch verwenden zu müssen.«
»Ich war immer ganz aufgeregt, wenn es bei der Lebensmittelhilfe die echten SpaghettiOs mit den Fleischbällchen gab«, sagte ich und dachte daran, wie sehr ich mich gefreut hatte, wenn ich die Dose bekam.
»Besonders, wenn das Verfallsdatum noch nicht abgelaufen war«, erwiderte Lexi.
»Keine Ahnung, wie wir ohne die Lebensmittelhilfe überlebt hätten«, sagte ich und füllte das Desinfektionsmittel auf. »Irgendwann will ich genug verdienen, um all das spenden zu können, was ich mir damals immer gewünscht hätte.«
Lexi wischte den Kaffeesatz von der Theke. »Keine Supermarkt-Eigenmarken. Keine Frühstücksflocken aus der Vorratspackung.«
»Und keine Wiener Würstchen«, sagte ich.
»Hoffentlich muss ich nie wieder eine Wiener essen …«, murmelte sie. »Allerdings glaube ich, dass wir die Lebensmittelhilfe eher wieder in Anspruch nehmen müssen, als dafür spenden zu können.«
Damit hatte sie recht. Aber träumen durfte man ja wohl noch.

               7 Chris

            Verdutzt sah ich die Kundin an. »Entschuldigung, könnten Sie das bitte noch mal wiederholen?«
Die junge Frau auf der anderen Seite der Verkaufstheke wirkte ungeduldig. »Mein Freund nimmt sie an meiner Stelle«, sagte sie, langsamer diesmal, als ergäbe es dadurch mehr Sinn.
»Ihr Freund nimmt Ihre Antibabypillen ein …?«, hakte ich vorsichtig nach.
»Ja, das habe ich doch schon gesagt.«
Das verschlug mir die Sprache. Niemand bereitete einen auf die wirklichen Herausforderungen des Apothekerberufs vor.
»Er sagt, die Hormone machen mich übellaunig«, erklärte sie. »Sie müssen bitte die Telefonnummer auf dem Rezept ändern, damit er den Anruf erhält, wenn er neue braucht.«
»Wie lange macht er das denn schon?«, fragte ich.
»Ich weiß nicht. Ein Jahr?«
Ich rang um einen neutralen Gesichtsausdruck. »Die Einnahme dieses Medikaments ist für Männer nicht ungefährlich«, erklärte ich. »Es gibt zahlreiche Nebenwirkungen. Empfängnisverhütung zählt nicht dazu.«
Sie starrte mich an. »Wie meinen Sie das?«
»Es wirkt nur verhütend, wenn Sie eine Gebärmutter haben«, sagte ich.
Sie schwieg einen Moment. »Was für Nebenwirkungen?«
»Die Entwicklung von Brustgewebe, reduzierte Libido, Erektionsstörungen …«
Sie schlug sich eine Hand vor den Mund und sah mich unangenehm lange mit großen Augen an. Schließlich machte sie kehrt und ging steifbeinig davon.
Waylon, mein Apothekentechniker, tauchte hinter mir auf. »Was hast du denn mit der angestellt?«, fragte er und beugte sich zu mir herüber, um besser sehen zu können, wie die Frau den Gang entlanghastete.
»Ich glaube, ich habe ihr gerade begreiflich gemacht, weshalb der Penis ihres Freundes nicht mehr so will, wie er soll.«
»Nett von dir. Am Drive-in-Schalter fragt jemand nach dir.«
»Nach einem Apotheker oder speziell nach mir?«
»Letzteres.«
Ich drehte mich zum Fenster um und sah Mike, der mir aus seinem Pick-up zuwinkte. Er hatte meinen Hund auf dem Schoß, auf der Beifahrerseite saß Larissa und lächelte.
Das war mal eine erfreuliche Überraschung.
Wir teilten uns Wufferine schon seit ein paar Wochen. Larissa war eine gute Hundemutter. Sie schickte mir Fotos von ihren gemeinsamen Spaziergängen und von Wufferine eingeseift in der Badewanne. Ich kaufte sein Futter und alles, was sonst noch nötig war, und gab es ihr in einer Tasche mit, damit sie keine Ausgaben hatte. Außerdem hatte ich ihr einen Haustürschlüssel gegeben, damit sie ihn auch abholen konnte, während ich noch in der Arbeit war.
Ich fand es schön, einen Hund zu haben, wollte ihn aber nicht den ganzen Tag allein zu Hause lassen müssen. Doch unsere Vereinbarung klappte wirklich gut.
Und unsere gemeinsame Elternschaft hatte auch noch andere Vorzüge. Bei der Übergabe tauschten wir immer wieder auch Bücher aus und blieben manchmal eine ganze Weile in der Tür stehen, um über sie zu sprechen. Doch am meisten gefiel mir, wie Wufferine roch, wenn er von ihr kam. Ich mochte Mandarinen. Mein Hoodie hatte vermutlich auch danach gerochen, als sie ihn mir wiedergab. Ich hatte es nicht nachgeprüft. Als ich merkte, dass ich daran schnuppern wollte, hatte ich ihn schnell in die Wäsche geworfen.
Lächelnd nahm ich den Telefonhörer ab und grüßte die beiden durch die geschlossene Scheibe.
»Wie geht’s, wie steht’s, McNougat?«, fragte Mike. »Ich dachte, du würdest vielleicht gerne mit uns zu Mittag essen. Wir gehen in das Sushi-Restaurant auf der anderen Straßenseite.«
Ich sah auf die Uhr. »Meine Pause beginnt erst in einer Stunde.«
»Wir können dir ja was mitbringen«, sagte Larissa und beugte sich vor, damit ich sie gut verstehen konnte.
»Okay. Danke.«
»Wir schicken dir die Speisekarte«, sagte Mike. »Sag mal, möchtest du morgen auf einen Spaziergang mitkommen? Das ist dein freier Tag, oder?«
»Äh … klar.«
»Jesse kommt auch mit. Ich schreibe dir die Einzelheiten.« Er machte das Peace-Zeichen und fuhr davon.
Ich lächelte dem Pick-up hinterher.
»Krass«, sagte Waylon, als ich den Hörer wieder aufgelegt hatte. »Dein Kumpel hat eine echt heiße Freundin am Start.«
Ja, das konnte man wirklich mit Fug und Recht behaupten.
Larissa hatte ein Gesicht, das man nur kurz im Vorübergehen sehen musste, um anschließend den ganzen Tag daran zu denken. Sie war unvergesslich schön.
Außerdem war sie wirklich nett.
Und nicht zu vergessen, extrem witzig. Ihre Nachrichten über Wufferine waren zum Totlachen.
Die letzte stammte von diesem Morgen. Er hatte im Hundepark einen Maulwurf erlegt. Unter das Foto von dem reglosen Tier hatte sie geschrieben: Todeszeitpunkt 9:31 Uhr.
Wufferine war zu schnell, um ihn im Zaum halten zu können. Bevor ich ihn aus dem Garten ins Haus ließ, musste ich sein Maul jedes Mal nach unliebsamen Kadavern absuchen. Zudem war er ein wahrer Entfesselungskünstler. Er war so winzig, dass er selbst durch die schmalsten Zaunlücken passte. Ich vermutete halb, dass er einen faltbaren Brustkorb hatte. Irgendwann würde ich den Garten mit einem Maschendrahtzaun einfrieden müssen.
Großartig lief es dagegen mit der Sauberkeitserziehung. Er war tatsächlich sehr schlau. Wäre er nicht so klein gewesen, hätte er einen richtig guten Polizeihund abgegeben. Er war wie ein klitzekleiner Belgischer Schäferhund, der Pullis trug und gern kuschelte.
Ich machte mich wieder an die Arbeit. Eine Stunde später kam Mike ohne Larissa herein und brachte mir mein Mittagessen. Ich trug das Paket in den Pausenraum und aß gerade, als jemand vom Friedhof anrief. Moms Grabstein war fertig.
Das war’s dann also.
Das war das Letzte gewesen, das ich noch für meine Eltern hatte tun können. Der Grabstein hatte etwas Endgültiges. Er war das Einzige, was mir von unserer Familie blieb.
Ich würde alles geben, was ich besaß, um mit meinem jetzigen Wissen in die Vergangenheit zurückkehren zu können. Vielleicht wäre ich imstande gewesen, etwas zu verändern. Vielleicht auch nicht.
So oder so musste ich jetzt damit leben.

               8 Larissa

            Mike ging nicht ran.
Es war kurz nach neun Uhr morgens, und ich stand mit Wufferine neben meinem Auto auf dem Wanderparkplatz. Wir wollten Chris und Jesse zu einem Spaziergang treffen. Die Idee stammte von Mike, doch der verspätete sich bereits um fünfzehn Minuten. Bei unserem gestrigen Mittagessen war noch alles in Ordnung gewesen. Anschließend hatte ich bis sechs Uhr abends Mahlzeiten ausgeliefert und bis zehn babygesittet. Mike hatte mir noch eine SMS geschrieben und eine gute Nacht gewünscht. Doch nun herrschte Funkstille. Vielleicht hatte er seinen Wecker überhört.
Ich rief ihn noch einmal an und hinterließ ihm eine Sprachnachricht: »Ich bin’s. Wo steckst du? Allmählich mache ich mir Sorgen. Melde dich bitte mal.«
In diesem Moment fuhr Chris auf den Parkplatz, und ich ging ihm entgegen. Als Wufferine ihn aussteigen sah, zerrte er sofort an der Leine.
»Hallo, wo ist Mike?«, fragte Chris und hockte sich hin, um den Hund zu streicheln.
»Keine Ahnung, er geht nicht ans Handy«, erwiderte ich und sah mich um. »Weißt du, wo Jesse steckt?«
»Der hat abgesagt.«
Ich drehte mich wieder zu ihm um. »Wirklich? Wieso?«
»Er hat in den Gruppenchat geschrieben, dass er einen Platten hat und nicht kommen kann«, sagte Chris und küsste unseren Hund auf den Kopf. »Du nimmst anschließend Wufferine mit zu dir, oder? Ich muss morgen arbeiten.«
»Ja. Soll ich ihn dir am Sonntag bringen?«
»Wenn das für dich passt. Ich kann ihn aber auch abholen.«
»Okay, ich gebe dir Bescheid.«
Chris stand auf und ließ den Blick über den Parkplatz schweifen. Dann sah er auf die Uhr. »Wollen wir uns hinsetzen, während wir warten?«
»Klar.«
Wir gingen zu dem Picknicktisch gegenüber vom Tennisplatz. »Wie kommt es eigentlich zu diesem Spaziergang?«, fragte Chris.
»Mike ist letzte Woche durch diesen Park gelaufen und hat gesagt, er sei sehr schön. Es gibt hier wohl viele Birnbäume oder so …?«
»O ja. Sie blühen um diese Jahreszeit«, erwiderte Chris. »Du warst also noch nie hier?«
Ich schüttelte den Kopf.
Aber ich hatte mir den Park online angesehen. Er enthielt eine Skihütte, einen Badeteich und mehrere Kilometer lange Radwege. »Auf der Webseite stand, dass er gut zwanzig Quadratkilometer groß sei. Es gibt hier auch einen Hundepark.«	
»Ach, wie cool. Genau das Richtige für Wufferine.«
»Auf jeden Fall«, stimmte ich ihm zu. »Wuffi braucht viel mehr Auslauf, damit er zu müde zum Jagen ist.« Ich sah unseren Hund mit gespielter Strenge an.
»Hat er dir erzählt, dass er vor ein paar Tagen wie ein Parkourläufer in die Speisekammer eingedrungen ist?«
Ich atmete zischend ein. »Nein …«
»Doch. Er ist am Drahtgitter zu den Käsebällchen hinaufgeklettert. Ich habe ihn in der Tüte gefunden. Er war ganz orange.«
»Wieso hast du mir davon kein Foto geschickt?«, fragte ich lachend.
»Dafür hatte ich keine Zeit, weil ich ihn direkt in die Spüle verfrachten musste. Das Zeug ist schwerer abzuwaschen, als man glaubt.«
»Entschuldige«, sagte ich unter Lachtränen. »Das war für dich natürlich nicht lustig.«
Er versuchte, nicht zu lächeln. »Doch, irgendwie schon.«
»Was glaubst du, warum er so ist?«
»Ich weiß nicht. Yorkshire Terrier sind Rattenfänger. Wahrscheinlich wurde ihm dieses Verhalten angezüchtet.«
»Vielleicht musste er sich sein Fressen früher erjagen«, sagte ich und sah den Hund an. »Das ist irgendwie traurig.«
»Na ja, ich finde es gut, dass er dazu in der Lage ist und nicht hungern musste.«
Wir saßen auf dem Tisch, die Füße auf der Bank. Ich ließ meinen Rucksack neben mich fallen und sah Chris von der Seite an. Er trug ein T-Shirt, eine Sporthose, Laufschuhe, eine Sonnenbrille und … eine Tasche vor dem Bauch. Ich grinste.	
»Was?«, fragte er und erwiderte meinen Blick.
»Nichts. Ich wundere mich nur darüber, dass du eine Bauchtasche hast.«
»Das ist ein Beutel«, erwiderte er.
»Geeenau. Eine Bauchtasche.« Ich lehnte mich, auf die Hände gestützt, zurück.
»Hast du was gegen praktische Wanderausrüstung?«
»Sie ist ein bisschen nerdig. Und was ist mit deiner Wasserflasche? Willst du die tragen? In der Hand?«
Er hob das Shirt an und zeigte mir den Wasserflaschenholster an seiner Hüfte. Dabei erhaschte ich einen kleinen Blick auf seinen nackten Bauch, mitsamt Haarstreifen und einem gut definierten V-Muskel. Er zog das Shirt wieder herunter. »Ist der cool genug für dich, oder soll ich noch mal nach Hause fahren und mir einen Bierdosenhalter-Helm holen?«
Ich lachte und spürte, dass mein Herz aus irgendeinem Grund etwas schneller schlug.
Mike hätte sich nicht mal tot überm Zaun mit so einer Bauchtasche erwischen lassen. Das Outfit, in dem er zu diesem Spaziergang erscheinen würde, hatte er sicher sorgfältig ausgewählt. Lauter Markenklamotten und ein Tanktop, in dem seine Arme gut zur Geltung kamen.
Chris machte sich über seine Erscheinung viel weniger Gedanken. Er war der Typ Mann, der bei der Arbeit ein albernes Halloween-Kostüm tragen würde. Ich kreidete es Mike nicht an, dass er anders war, aber mir gefiel dieser Charakterzug an Chris.
Mir gefiel die Bauchtasche.
Mein Handy klingelte. Ich kramte es aus dem Rucksack und sah, dass Mike anrief. »Hi, wo steckst du?«
»Es tut mir so leid, Schatz, aber ich werde es nicht schaffen. Ich habe wieder Kopfschmerzen.«
Ich machte ein langes Gesicht. »O nein. Soll ich dir irgendwas bringen?«
»Nein, nein. Macht ihr auf jeden Fall euren Spaziergang. Geht ohne mich.«
Ich schüttelte den Kopf. »Das käme mir nicht richtig vor, wenn du krank …«
»Ihr seid doch schon da.«
»Mike …«
»Geh nur, Schatz. Mir fehlt nichts. Wirklich.« Er klang aber nicht, als ob ihm nichts fehlen würde, sondern als wäre er nicht ganz bei sich. Er sprach langsam.
»Ist es wieder eine Migräne?«, fragte ich.
»Ja, die habe ich manchmal. Ihr geht spazieren, okay? Lass Chris nicht hängen.«
Ich seufzte. »Wir wissen ja gar nicht, wohin wir müssen.«
»Das ist ganz einfach«, erwiderte er mit leicht kratziger Stimme. »Nehmt den geteerten Pfad, der vom Spielplatz wegführt. Haltet euch rechts. Es ist ein Rundweg. Ich habe anderthalb Stunden dafür gebraucht. Es ist eine schöne Strecke. Ihr habt sicher Spaß.«
Chris sah mich an.
»Okay«, antwortete ich. »Und du willst wirklich nicht, dass ich zu dir fahre?«
»Auf keinen Fall.«
»Also gut. Ich schreibe dir, wenn wir hier fertig sind. Dann komme ich vorbei.«
»Nein. Ich muss es ruhig angehen lassen. Heute werde ich wahrscheinlich nur schlafen. Wir sehen uns dann morgen.«
»Bist du sicher?«
»Ja.«
»Okay …«, entgegnete ich zögerlich.
»Bis dann.«
Damit beendeten wir das Gespräch.
Ich blickte zu Chris. »Er hat wieder eine Migräne. Jetzt sind wir nur noch zu zweit. Willst du trotzdem gehen? Sonst können wir auch einfach wieder heimfahren.«
Er betrachtete mich nachdenklich. »Wenn du auch Lust hast, würde ich gern gehen. Es ist so schön heute, und Wufferine will sicher eine Runde drehen.« Er sah den Hund an, der mit zur Seite geneigtem Kopf seinen Blick erwiderte, als wüsste er genau, wovon die Rede war.
Ein Teil von mir hätte gern nach Mike gesehen, auch wenn er es nicht wollte. Wäre Jesse gekommen und Chris damit nicht allein, wäre ich wahrscheinlich wieder gefahren. Andererseits wollte ich den Park tatsächlich sehen. Ich arbeitete so viel, dass ich kaum je in der Natur war. Und das hier war mein einziger freier Tag, an dem ich nicht nebenbei etwas verdiente. Tatsächlich hatte ich hierfür einen Babysitterjob abgesagt, und hätte, wenn ich jetzt ginge, ganz umsonst auf das Geld verzichtet. Von der langen Anfahrt ganz zu schweigen.
»Okay«, sagte ich. »Lass uns gehen.«
Wir stiegen vom Tisch runter und gingen zu dem asphaltierten Weg, der direkt in das Naturschutzgebiet führte.
Es war Frühling. Alles war saftig grün und blühte. Schmetterlinge und Bienen flogen um uns herum, und es roch nach Erde und Gras. Als der Weg sich gabelte, nahmen wir die rechte Abzweigung und gingen unter Bäumen weiter. Wufferine zog an der Leine, als wollte er sich in eine Schlacht stürzen.	
Ich sah ihn an. »Wie weit wir wohl gehen müssten, damit der mal müde wird?«
»Wie weit ist dieser Spaziergang denn?«, fragte Chris.
»Keine Ahnung. Mike sagte, es sei ein anderthalbstündiger Rundweg.«
Er sah auf seine Smartwatch. »Ich werde die Strecke aufzeichnen, damit wir am Ende wissen, wie viele Kilometer es insgesamt waren.« Er nickte zu Wufferine, der an seinem Geschirr zerrte. »Soll ich ihn nehmen?«
»Nein, es geht schon.«
»Wäre er größer, würde er dich hinter sich herschleifen.«
»Wäre er größer, würde er Bären jagen.«
Chris lachte.
»Armer Wuffi«, sagte ich. »Früher ist wahrscheinlich niemand mit ihm rausgegangen. Er hat es jetzt viel besser.« Ich sah Chris an. »Hast du inzwischen darüber nachgedacht, ob du ihn behalten willst?«
»Darüber wollte ich auch mit dir sprechen. Wie läuft es deiner Ansicht nach denn so? Bist du mit unserer Vereinbarung noch immer zufrieden?«
»Ja«, sagte ich. »Wenn du ihn behältst, übernehme ich ihn gern weiterhin.«
»Okay. Dann mache ich das.«
Ich grinste. »Ehrlich?«
»Ja, er ist so ein guter Junge«, sagte Chris. »Aber ich habe eine Bedingung an dich.«
»Welche?«
»Du hast ihn doch neulich gebadet, oder?«
»Ja, ich habe dir davon ein Foto geschickt.«
»Du hast seine Haare nicht zu einem Mohawk hochgestrichen. Das gehört unbedingt dazu, wenn man einen Hund badet. Ich stelle diese Regeln nicht auf, aber ich muss sie durchsetzen.«
»Aha, okay, und da wir schon mal dabei sind: Ich weiß aus einer absolut zuverlässigen Quelle, dass du letzte Woche mit Wufferine einen Kaffee holen warst und keinen Hunde-Cappuccino für ihn besorgt hast. Das ist illegal, und dafür gehörst du eigentlich ins Gefängnis.«
Er sah mich überrascht an. »Wer hat dir das erzählt?«
Ich hatte ihn gesehen, während ich eine Getränkebestellung auslieferte – was einer meiner vielen Nebenjobs war.
»Mach dir darüber keine Gedanken«, sagte ich. »Dir muss nur klar sein, dass ich alles mitkriege und einen derartigen Vorfall in Zukunft als Verstoß gegen unsere Sorgerechtsvereinbarung betrachten werde.«
»Ich wusste nichts von einem Hunde-Cappuccino, und niemand hat mir einen angeboten.«
»Armer Wuffi, er wird noch immer vernachlässigt. Versprich mir, dass du dich bessern wirst.«
Chris grinste.
Mein Handy quiekte, und ich zog es heraus. »Entschuldige, das ist ein Kunde, dessen Tier ich hüte. Da muss ich kurz antworten.«
»Du hütest Haustiere?«
»Ja, es ist ein Schwein.«
»Ein Schwein?«
»Ein Emotional-Support-Schwein, um genau zu sein«, sagte ich und las die Nachricht. »Sein Besitzer ist auf Reisen. Es wird automatisch gefüttert und mit Wasser versorgt. Ich muss nur den Whirlpool abdecken und eine Stunde danebensitzen, während es darin schwimmt.«
»Ist das dein Ernst?«
»Absolut. Schau, hier.« Ich scrollte den WhatsApp-Chat hoch, um Chris das Foto zu zeigen, das ich dem Halter des Tieres am Vortag geschickt hatte. Darauf war ein pinkes siebzig Kilo schweres Schwein in einem Jacuzzi zu sehen.
Er schüttelte den Kopf. »Wo kriegst du nur solche Jobs her?«
»Aus Nachbarschaftsnetzwerken im Internet«, sagte ich und steckte das Handy wieder weg.
»Und was machst du sonst noch so?«, fragte er.
»Alles Mögliche. Ich bin auch Testkäuferin.«
»Wirklich? Was bringt das ein?«
»Kommt drauf an. Einmal habe ich einen Auftrag angenommen, bei dem ich in ein Kerzengeschäft gehen und anschließend berichten musste, ob die Verkäufer mich begrüßt haben. Das war alles. Und dafür habe ich zehn Dollar bekommen. Wenn es ein Restaurant ist, bekommt man manchmal ein kostenloses Essen. Man muss das Geld dafür zwar erst mal vorschießen, was ich nicht gut finde, aber bis jetzt habe ich es im Nachhinein immer erstattet bekommen. Manchmal wollen sie nur irgendwelche Dinge fotografiert haben.«
Chris verscheuchte eine Biene. »Was denn für Dinge?«
»Was auch immer sie verkaufen. Ich gehe zum Beispiel in ein Make-up-Geschäft und fotografiere die Parfüms, die es dort gibt.«
»Und was bringt ihnen das?«
Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht wollen sie sehen, ob ihre Waren korrekt angeboten werden. Und da die Seen mittlerweile eisfrei sind, werde ich jetzt auch bald wieder Snackleboxen anbieten.«
»Und was ist das?«
»Das sind Tackleboxen, also in Fächer unterteilte Anglerboxen, aber mit Snacks darin. Käse, Süßigkeiten, Essiggurken, Fleisch. Die sind in der Angelsaison sehr beliebt. Die mache ich schon seit ein paar Jahren. Willst du ein Foto sehen?«
»Ja.«
Ich öffnete die Social-Media-Seite, die ich für dieses Geschäft betrieb, und zeigte sie ihm.
Er blieb stehen, um sie sich genauer anzusehen. »Wow, das ist cool«, sagte er und wischte zum Anfang. »Du hast viertausend Follower.« Er klang beeindruckt.
»Ja, ich habe ein Zeitraffervideo gemacht, das viral ging. Du kannst es dir angucken. Es ist angepinnt.«
Ich beobachtete ihn, während er es sich ansah.
»Die könntest du auch ganzjährig verkaufen«, sagte er und reichte mir das Handy zurück.
»Nein, eher nicht«, erwiderte ich und schob das Handy in die Tasche zurück. »Das ist ein saisonales Geschäft. Und außerdem ist es langweilig. Ich verteile nur Snacks auf verschiedene Fächer. So was möchte man nicht vierzig Stunden pro Woche machen.«
Er nickte. »Das kann ich gut nachvollziehen. Du hast die Kreditkartenschulden deines Dads noch immer an den Hacken, oder?«
»Ja, ich gehe inzwischen fest davon aus, dass ich sie begleichen muss. Zumindest den Teil, den mir die Inkassounternehmen nicht erlassen werden.«
Einen Moment lang gingen wir schweigend nebeneinanderher.
»Warum kellnerst du nicht woanders?«, fragte er. »Ich meine, ich liebe das Donna’s, aber in einem gehobeneren Restaurant könntest du wahrscheinlich mehr verdienen.«
Ich stieß den Atem durch die Nase aus.
Ich hasste meinen Job und wollte ihn nicht hinschmeißen, nur um woanders dasselbe zu tun. Ich wollte komplett damit aufhören.
Gegen das Donna’s im Speziellen hatte ich nichts, ich hatte einfach nur die Nase voll davon, als Kellnerin zu arbeiten. Ich hatte mit sechzehn damit angefangen und wollte keine neue Speisekarte auswendig lernen und was sonst noch so dazugehörte. Was diese Arbeit anbelangte, war ich total ausgebrannt.
Ständig war ich müde, und die Füße taten mir weh. Ich hatte es satt, mich mit unhöflichen Gästen herumschlagen zu müssen. Und genauso satt hatte ich es, entweder früh aufzustehen oder spät nach Hause zu kommen und nach Pommes zu riechen.
»Ich will nicht mein ganzes Leben lang Kellnerin sein.«
»Okay, und was möchtest du sein?«
Ich sah zu ihm hinüber. »Wenn ich das bloß wüsste! Ich warte darauf, dass mich etwas anspricht. Ich glaube, ich weiß es, sobald ich es sehe.«
Wufferine beschnupperte das Gras neben dem Pfad und ging im Kreis herum. Chris zog einen Kotbeutel aus seiner Bauchtasche.
»Wie bist du darauf gekommen, Apotheker zu werden?«, fragte ich.
»Ich wäre fast Arzt geworden.« Er bückte sich, um den Kot aufzuheben. »Ich helfe zwar gerne, aber die Patientenbetreuung ist nicht mein Ding. Die Medizin interessiert mich vor allem als Wissenschaft.«
»Hmm. Das ist sehr nerdig, Christopher. Stört es dich, wenn ich dich Christopher nenne?«
»Äh, um ehrlich zu sein, ja«, sagte er. »So hat meine Mom mich immer genannt, wenn sie sauer auf mich war.«
»Löst der Name in dir einen Fluchtreflex aus?«
Er verschnürte den Beutel. »Er erfüllt mich vor allem mit dem unbezähmbaren Wunsch, mein Zimmer aufzuräumen.«
»Ha, aber wenigstens nenne ich dich dann nicht McNougat«, sagte ich.
»Das ist allerdings ein Vorteil.« Um Chris’ Augen bildeten sich kleine Lachfältchen.
Nachdem wir ungefähr eine Stunde gelaufen waren, hielten wir an einer mobilen Toilettenkabine. Daneben befand sich ein Zapfhahn, an dem wir unsere Trinkflaschen auffüllten.
Chris warf Wufferines Hinterlassenschaft in einen Mülleimer, dann blickte er auf die Uhr. »Vier Kilometer.«
Ich ging in die Hocke und schüttete etwas Wasser in den faltbaren Napf, den ich für Wufferine mitgenommen hatte. Er schnupperte an dem Wasser und wandte sich ab.
»Soll ich ihn nehmen?«, fragte Chris und nickte zu der Leine.
»Klar.« Ich blickte nach links und rechts, sah außer uns aber niemanden auf dem Pfad. Für einen Freitag waren hier erstaunlich wenig Leute unterwegs. Ich hätte es nicht laut zugegeben, aber in gewisser Weise war ich froh, dass Mike und Jesse nicht mitgekommen waren.
Chris hatte etwas Beruhigendes an sich. Es strengte mich überhaupt nicht an, mit ihm Zeit zu verbringen. Unsere Gespräche waren vollkommen ungezwungen. Wir konnten uns über Bücher und Wufferine unterhalten, aber genauso gut auch gar nichts sagen, ohne dass ich das Gefühl hatte, einer von uns müsste das Schweigen brechen.
Mike schwieg nicht gerne. Er machte ständig Witze oder erzählte lebhafte Geschichten. Ich mochte es zwar, ihm zuzuhören, aber manchmal fand ich es auch schön, wenn niemand etwas sagte.
»Weißt du schon, was für eine Suppe du als Nächstes machst?«, fragte Chris und steckte seine Wasserflasche weg.
»Wieso? Hast du irgendwelche speziellen Wünsche?«
»Ich könnte mich dazu überreden lassen, eine Hühnersuppe mit Klößchen zu kaufen. Das war eines von den wenigen Gerichten, die meine Mom gekocht hat. Ich habe sie schon eine ganze Weile nicht mehr gegessen.«
»Okay, ich sehe mal, was sich machen lässt.«
Lächelnd rieb er sich die Hände mit Desinfektionsmittel ein und bot es mir auch an. Ich machte es ihm nach und sah mich um. Die offene Prärie mit grünem Gras und Wildblumen am Anfang unseres Spaziergangs war einem Wald aus hohen Bäumen gewichen, die sich über den Pfad neigten. Es war eine wunderschöne, friedliche Landschaft.
»Ich hätte das hier fast sausen lassen, um babysitten zu können«, sagte ich und sah zu, wie der Wind durch die Wipfel rauschte.
»Bist du froh, dass du es nicht getan hast?«, fragte er.
Ich nickte. »Ja, bin ich.«

               9 Chris

            Der Spaziergang war wirklich schön, und ich war froh, dass Larissa nicht nach Hause gefahren war, als die anderen abgesagt hatten. Allein wäre ich die Strecke wahrscheinlich nicht gegangen – vor allem, weil sie den Hund mitgenommen hätte.
Es war im Laufe des Tages immer wärmer geworden, und mittlerweile brannte die Sonne gnadenlos vom Himmel. Larissas Gesicht und auch ihre Schultern waren schon leicht gerötet. Gelegentlich führte der Pfad durch ein Waldgebiet, doch die meiste Zeit schützte uns nichts vor der UV-Strahlung. Vor einer Stunde hatte sie den Hoodie ausgezogen und in ihren Rucksack gestopft. Nun trug sie zu ihren Shorts nur noch ein weißes Tanktop. Ihre Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden und durch die hintere Öffnung ihrer schwarzen Baseballkappe gezogen, auf der das Logo von Mikes Fitnessstudio prangte.
Die Kappe stand ihr viel besser als Mike.
»Wir sollten Sonnencreme auftragen«, sagte ich.
»Hast du welche dabei?«, fragte sie.
Ich zog den Reißverschluss meines Beutels auf und holte die Tube heraus.
»Danke«, sagte sie und nahm sie entgegen. »Ich habe mich zwar vorm Losfahren eingeschmiert, aber ich glaube, inzwischen habe ich die Creme schon weggeschwitzt. Ich habe nicht damit gerechnet, dass wir so lange hier draußen sein würden. Wie viele Kilometer sind wir bis jetzt eigentlich gegangen?«
Ich sah auf meine Uhr. »Sechseinhalb.«
»Da Mike von anderthalb Stunden gesprochen hat, sind wir wahrscheinlich schon fast am Ziel«, sagte sie und drückte sich etwas von der Lotion auf die Hand. Dann gab sie mir die Tube zurück.
Ich bekam allmählich Hunger und hätte sie gern gefragt, ob sie anschließend noch etwas mit mir essen wolle, entschied mich aber dagegen. Dass wir diesen Spaziergang ungeplant ohne die anderen unternahmen, war eine Sache, aber es wäre nicht in Ordnung, danach noch etwas allein mit ihr zu machen. Wäre ich mit Becca unterwegs gewesen, hätte es keine Rolle gespielt. Aber mit Larissa konnte ich das nicht – auch wenn ich nicht genau hätte erklären können, woran das lag.
Während ich mich einschmierte, zog sie ihr Wasser heraus und bückte sich, um Wufferine noch einmal etwas davon anzubieten, doch er wandte sich erneut ab.
»Er hat noch gar nichts getrunken«, sagte sie und stand wieder auf. »Müssen wir uns darüber Gedanken machen?«
»Wir sind ja fast am Ziel«, sagte ich und rieb mir mit der Creme den Nacken ein. »Das viele Laufen macht ihm vermutlich nichts aus.«
Sie sah besorgt auf unseren Hund hinunter. Er dagegen wirkte überhaupt nicht beunruhigt. Viel mehr schien er endlich weiterstürmen zu wollen. Ich hatte keine Ahnung, woher er all die Energie nahm. Er hatte uns die ganze Strecke hinter sich hergezogen.
Ohne den Hund aus den Augen zu lassen, trank Larissa selbst einen Schluck Wasser. Dann würgte sie.
»Stimmt was nicht?«, fragte ich.
»Pfui Teufel.« Sie spuckte das Wasser wieder aus. »Wie eklig.«
»Was meinst du mit eklig?«
»Es schmeckt nach Blut.« Sie schnitt eine Grimasse.
Ich verstaute die Sonnencreme, holte meine eigene Flasche heraus und trank einen kleinen Schluck, nur um ihn ebenfalls sofort wieder auszuspucken. »Die Rohre waren verrostet«, sagte ich und wischte mir das Kinn ab.
»Ist das gefährlich?«
Ich schüttelte den Kopf. »Nein, es schmeckt nur beschissen. Kein Wunder, dass er nichts davon möchte.«
Larissa war ganz blass. »Widerlich.«
Ich goss den Inhalt meiner Flasche ins Gras. »Das Wasser aus dem Trinkbrunnen meiner Grundschule hat auch so geschmeckt. Als ich mal durstig genug war, um es hinunterzubekommen, haben sich die anderen Kinder über mich lustig gemacht und mich noch stundenlang Vampirjunge genannt.«
Sie lachte und steckte ihre Wasserflasche in den Rucksack zurück.
»Willst du es nicht auch wegschütten?«
»Nein, vielleicht muss ich mir damit noch die Hände waschen. Schließlich weiß man nie, in was Wufferine sich verbeißt.«
Guter Punkt.
Wir gingen weiter. Wufferine zog nach wie vor an der Leine.
»Das hier wäre ein schönes erstes Date«, sagte ich und sah die Wildblumen an.
»Nein, du kannst nicht jemanden bei der ersten Verabredung zu einer Wanderung einladen«, sagte sie.
»Wieso nicht?«
Sie sah mich von der Seite an. »Ist die Frage ernst gemeint? Hi, ich weiß, dass wir uns noch kein bisschen kennen, aber würdest du mich gerne allein in den Wald begleiten?«
»Es ist doch hübsch hier«, sagte ich und deutete auf die Blumen. »Würde dir so ein Date nicht gefallen?«
»Doch, aber nicht als allererstes. Was, wenn du mich ermordest?«
»Okay, nehmen wir mal an, du würdest mich schon gut genug kennen, um zu wissen, dass ich dich nicht ermorden würde. Was wäre dann das Problem?«
»Mal überlegen: Zum einen würde ich den Mann gern anschauen können. Das ist schwer, wenn man nebeneinanderher läuft. Und ich könnte das Date nicht jederzeit abbrechen, wenn ich das wollte. Wir müssten bis zum Ende der Strecke zusammenbleiben. Das ist eine unangenehme Vorstellung. Und was, wenn es heiß ist? Oder kalt? Niemand will bei einem ersten Date schwitzen oder zittern. Oder es gibt einen Anstieg, und ich ringe nach Atem und kämpfe um mein Leben und versuche gleichzeitig verzweifelt, mir meine schlechte körperliche Verfassung nicht anmerken zu lassen.«
»Ha, du bist alles andere als in schlechter körperlicher Verfassung«, sagte ich. Dann wurde mir bewusst, dass ich mich anhörte, als hätte ich sie abgecheckt. »Ich … ich meine damit nur, dass dir dieser Spaziergang nichts auszumachen scheint.«	
»Ich bin es von meiner Arbeit gewohnt, viel zu laufen, aber ich weiß nicht, wie ich mich in hügeligem Gelände schlagen würde.«
Ein warmer Windstoß wehte mir ihr Parfüm in die Nase. Ich wandte mich ab und tat so, als würde ich die Bäume betrachten, die den Pfad säumten.
Ich sah wieder auf meine Uhr – wir hatten schon fast zehn Kilometer zurückgelegt.
»Wie lange sind wir denn schon unterwegs?«, fragte sie, als sie meinen Blick bemerkte.
»Seit mehr als zwei Stunden.« Ich runzelte die Stirn. »Vielleicht sollten wir mal nachsehen, wie weit es noch ist. Sind wir irgendwo falsch abgebogen?«
»Es gab gar keine Abbiegemöglichkeiten.«
Sie hatte recht. Wir waren unterwegs an keiner einzigen Weggabelung vorbeigekommen. Wir stellten uns in den Schatten eines Baumes, und ich holte mein Handy heraus.
»Okay, dann schauen wir mal.« Ich tippte auf Google Maps.
Um uns herum war alles grün. Ich zoomte heraus. Noch mehr Wald. Ich zoomte weiter heraus. Noch immer grün. Ich schüttelte den Kopf. »Wo zum Teufel sind wir bloß?«
»Lass mal sehen.« Sie beugte sich zu mir herüber und blickte auf mein Handy. »Wir sind ja mitten im Nirgendwo!« Sie sah zu mir auf. »Wieso hat Mike uns hierhergeschickt?«
»Keine Ahnung. Ich rufe ihn mal an.«
Mike ging erst beim sechsten Läuten dran. »Was ist?«
Ich merkte sofort, dass er betrunken war. »Oh, hi«, sagte ich und versuchte, mir vor Larissa nichts anmerken zu lassen. »Wir machen diesen Spaziergang und sind mittlerweile seit über zwei Stunden unterwegs. Laut Karte befinden wir uns mitten im Naturschutzgebiet. Sind wir noch auf dem richtigen Weg?«
»Woher soll ich das denn wissen?«
Ich sah zu Larissa. »Du hast gesagt, die Tour dauert anderthalb Stunden«, sagte ich.
»Das stimmt ja auch. Ich bin die Strecke erst neulich gelaufen.«
Ich stutzte. »In deinem üblichen Tempo?«
»Ja. Wieso?«
Ich kniff die Augen zusammen und nahm das Handy vom Mund. »Es sind anderthalb Stunden, wenn man rennt«, sagte ich zu Larissa.
Sie riss die Augen auf.
Mike war sehr sportlich. Er konnte in der Mittagspause fünfzehn Kilometer laufen, ohne ins Schwitzen zu geraten.
»Mike, du hast uns komplett in die Pampa geschickt.«
»Geht den Weg einfach zu Ende. So schwer ist das nicht. Immer einen Fuß vor den anderen.« Er klang, als würde er gleich einschlafen.
Ich kehrte Larissa den Rücken zu und senkte die Stimme. »Geht’s dir gut? Du klingst ein bisschen …«
»Alles okay, aber ich muss jetzt auflegen«, lallte er und tat genau das. Ich nahm das Handy vom Ohr und sah ungläubig das schwarze Display an.
»Ist mit ihm alles in Ordnung?«, fragte Larissa hinter mir.
Ich drehte mich um und nickte. »Jaja, alles gut. Ich glaube, er ist nur ein bisschen benommen.« Rasch fügte ich hinzu: »Wegen der Migräne.«
Auch wenn ich das nicht glaubte. Er hatte jetzt schon zum zweiten Mal eine Migräne vorgeschützt. Irgendwas stimmte mit ihm nicht.
Ich hätte Larissa gern gefragt, wie es ihm ging. Er litt immer wieder unter Angstzuständen, und in der Highschool hatte er viel Alkohol getrunken, um damit zurechtzukommen. Aber ich hatte keine Ahnung, ob sie davon wusste, und es stand mir nicht zu, es ihr zu erzählen, wenn er es nicht schon selbst getan hatte.
Ich würde mich mit ihm darüber unterhalten müssen, doch jetzt galt es erst einmal, aus diesem Wald herauszukommen.
»Okay«, sagte ich. »Wir müssen herausfinden, wo wir sind und wie weit es noch ist.«
Sie nickte. »Also gut. Am besten setzen wir uns mal hin und orientieren uns.«
Dicht neben dem Pfad fanden wir einen Schattenplatz und setzten uns auf einen umgekippten Baum.
»Wir befinden uns fast auf der Mitte der Strecke«, sagte ich und betrachtete die Landkarte. »Wenn wir wieder zurückgehen, wäre es ein bisschen kürzer.«
»Ich will nicht umkehren«, sagte sie.
»Dann kämen wir aber schneller hier raus.«
»Ja, aber diesen Teil der Strecke kennen wir schon. Ich möchte ihn nicht noch mal ablaufen. Ich will sehen, was wir noch nicht gesehen haben.«
»Wir haben kein Wasser.«
»Ich habe Wasser. Es ist eklig, aber trinkbar. Ich habe genug für uns beide. Wufferine kann aus dem nächsten Bach trinken, an dem wir vorbeikommen. Wir werden schon nicht verdursten.«
Ich sah zu ihr hinüber. »Du willst wirklich weitergehen?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Ja, warum nicht? Was ist, wenn das, was noch kommt, besser ist als das, was wir bereits erlebt haben?«
Ich lächelte.
Wieder diese Hartnäckigkeit.
Larissa hatte hundert Jobs und nahm sich kaum je einen Tag frei. Sie schaltete buchstäblich nie einen Gang runter. In dieser Hinsicht glich sie Wufferine, nur ohne den Drang, alles um sich herum zu massakrieren.
Das gefiel mir.
»Okay«, sagte ich. »Dann gehen wir weiter.«
»Lass uns mal eine Bestandsaufnahme machen, was wir dabeihaben«, sagte sie. »Eine kleine Pause einlegen. Ein paar Snacks essen.«
»Du hast Snacks mitgenommen?«
»Das mache ich immer.«
Sie durchwühlte ihren Rucksack und zog einen Schoko-Müsliriegel, einen Apfel und zwei einzeln verpackte Grissini heraus, die im Donna’s zu den Suppen serviert wurden. Davon reichte sie mir eines.
»Die liebe ich«, sagte ich und riss die Packung auf.
»Ich auch. Sie sind besser als Cracker, weil sie nicht zerbröseln. Ich nehme nur die Grissini, die die Gäste ungeöffnet zurückgehen lassen. Donna wirft sie sonst weg. Nicht, dass du glaubst, ich würde sie stehlen.«
»So etwas würde ich dir niemals unterstellen«, sagte ich und biss ab.
»Und was ist in deinem Beutel?«, fragte sie grinsend und deutete mit dem Kinn darauf. »Irgendwas Nützliches?«
Ich schnallte ihn ab und reichte ihn ihr.
Sie legte ihn sich auf den Schoß und durchwühlte ihn. »Diphenhydramin, Pflaster, Handdesinfektionsmittel, Kortison – genauso habe ich mir die Bauchtasche eines Apothekers vorgestellt. Oh! Das könnte helfen.« Sie hielt ein Päckchen Elektrolytpulver mit Traubengeschmack hoch. »Damit schmeckt das Wasser vielleicht besser. Darf ich es benutzen?«	
»Nur zu.«
Sie klemmte sich ihre Wasserflasche zwischen die Knie und drehte den Verschluss ab. Dann riss sie mit den Zähnen das Päckchen auf und schüttete den Inhalt hinein.
Als sie das Ergebnis kostete, würgte sie erneut.
»Immer noch eklig?«, fragte ich.
»Jetzt ist es Blut mit Traubengeschmack.«
»Wir sollten es wahrscheinlich trotzdem trinken«, sagte ich. »Schließlich haben wir noch zwei Stunden vor uns.«
»Bitte sehr.« Sie reichte mir die Flasche.
Es war das mit Abstand Schrecklichste, was ich je gekostet hatte. Ich konnte es nur mit Mühe runterschlucken.
Dieser verdammte Mike.
Ich nahm trotzdem noch ein paar Schlucke und gab ihr die Flasche zurück. Sie trank ebenfalls daraus, erschauderte und schraubte die Kappe wieder darauf.
Während sie das Wasser im Rucksack verstaute, deutete sie auf mein Bein. »Ich glaube, du hast da eine Zecke auf dir.«
Ich sprang auf, führte einen kleinen Tanz auf und strich sie hektisch von mir herunter.
»Insekten sind wohl nicht so dein Ding«, kommentierte Larissa trocken.
»Ich bin kein Fan von Borreliose«, erwiderte ich und suchte meine Waden ab. »Oder von den Hirschen, auf denen diese Viecher hausen.«
»Ja, diese schrecklichen Monster sollten wir auf keinen Fall vergessen. Glaubst du noch immer, das hier wäre gut für ein Date?« Sie packte den Müsliriegel aus, biss davon ab und lächelte mich kauend an.
»Na ja, Traumabindungen haben durchaus auch ihre Vorteile.«
Lachend reichte sie mir die verbliebene Hälfte ihres Müsliriegels. Dann biss sie von ihrem Apfel ab und hielt ihn mir ebenfalls hin. Ich nahm ihn, biss einmal hinein und gab ihn ihr zurück.
Sie biss ein weiteres Stück ab und verfütterte es an Wufferine. Ich gab ihm derweil ein paar von den Trainingsleckerlis, die ich immer dabeihatte. Larissa kramte noch mal in ihrem Rucksack und förderte einen Rindfleisch-Stick zutage. Sie hielt ihn hoch, als hätte sie den Heiligen Gral entdeckt, und hier am Ende der Welt fühlte es sich auch tatsächlich so an.
»Alles schmeckt besser, wenn man sich in der Wildnis verlaufen hat«, sagte sie und sah zu, wie ich auf meiner Hälfte herumkaute.
»Ich mag das Zeug nicht mal«, erwiderte ich, »und es ist trotzdem das Beste, was ich je gegessen habe.«
»Wie viele Punkte auf unserer Brotskala gibst du den Grissini?«, fragte sie und deutete auf die leeren Packungen, die zwischen uns auf dem Baumstamm lagen.
»Elf von zehn.«
»Siehst du, manchmal springt einen das Glück aus den unerwartetsten Ecken an.«
»Das haben wir Mike zu verdanken«, murmelte ich und gab Wufferine den letzten Happen meines Rindfleisch-Sticks.
Anschließend schmierten wir uns noch mal mit Sonnencreme ein, räumten unseren Abfall auf, überwanden uns, einen weiteren Schluck vom Trauben-Blut-Wasser zu trinken, und kehrten zum Pfad zurück.
Die Pause hatte mir gutgetan. Ich fühlte mich besser und bereit für die nächsten zehn Kilometer. Tatsächlich freute ich mich sogar darauf.
Ich fand es zwar nicht toll, ohne jede Vorwarnung in ein episches Abenteuer im Wald geschickt worden zu sein, aber ich genoss die Gesellschaft.
Es erinnerte mich an Reality-TV-Shows wie Ich bin ein Star – Holt mich hier raus! oder Naked Survival, wo auch alles davon abhing, mit wem man sich zusammentat.
»Weißt du, woran ich gerade denken muss?«, fragte sie.
»Woran?«
»An Naked Survival.«
Ich grinste. »Ich auch.«
»Würdest du je bei so einer Sendung mitmachen?«, fragte sie.
»O Gott, nein. Du?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, es wäre ganz cool. Ich würde dabei sicher viel über mich selbst herausfinden.«
»Du würdest herausfinden, wie sich Malaria anfühlt«, entgegnete ich.
»Ich würde all die Annehmlichkeiten zu schätzen lernen, die ich zu Hause habe. Würde genießen, was ich für selbstverständlich halte. Und ich würde endlich meine Koffeinsucht überwinden.«
»Du würdest dich in einer Weise schinden müssen, die heutzutage niemand mehr nötig hat«, sagte ich. »Und außerdem müsstest du vor jemand Fremdem nackt herumlaufen.«
»Und vor den Kameraleuten«, fügte sie hinzu.
»Das stimmt, und nicht zu vergessen, vor all den Leuten, die sich das Ganze zu Hause vor dem Fernseher ansehen.«
»Ja, aber sie verpixeln alle relevanten Körperteile. Die Zuschauer würden gar nichts zu sehen bekommen. Und die Kameraleute sind daran gewöhnt.«
»Du würdest es also wirklich tun?«, hakte ich nach.
»Ich müsste mir davor erst mal ein paar Überlebenstechniken aneignen. Von solchen Dingen habe ich überhaupt keine Ahnung. Aber ja, ich würde mitmachen.«
»So, wie du mal schnell auf einem Parkplatz schalten und kuppeln lernen würdest?«
»Manchmal zwingen uns die Umstände eben zu ganz besonderer Effizienz«, erwiderte sie. »Und deinen Worten entnehme ich, dass du nicht mitmachen würdest, oder?«
»Ich glaube, ich habe für so etwas einfach zu viel medizinisches Wissen«, sagte ich. »Über die verschiedensten Magenparasiten und ansteckenden Krankheiten. Ich wäre bloß die ganze Zeit gestresst. Weißt du, ein paar von diesen Erregern verursachen lebenslange chronische Erkrankungen. Das wäre es mir nicht wert.«
»Christopher – wie heißt du eigentlich mit Nachnamen?«
»Wright«, sagte ich. »Christopher Wright.«
»Gehe ich dann recht in der Annahme, Christopher Wright, dass Borreliose der Grund ist, warum du keine Hirsche magst?«
Ich sah lächelnd geradeaus. »Nein.«
Ich spürte, dass sie mich von der Seite anschaute. »Oh, also hast du tatsächlich was gegen Hirsche?«
Ich erwiderte ihren Blick, sagte aber nichts dazu. 
»Hat ein Hirsch deine Familie umgebracht?«, fragte sie.
»Woher weißt du das?«
»Ha. Sag mir den Grund. Ich verspreche, ich werde dich nicht damit aufziehen. Jedenfalls nicht sehr.«
»Woher weißt du, dass ich damit aufgezogen werde? Hat Mike es dir verraten?«
»Nein! Weiß er denn darüber Bescheid?«
»Er ist mein bester Freund«, gab ich zurück. »Es überrascht mich, dass er es dir nicht schon längst auf die Nase gebunden hat. Er liebt es, diese Geschichte zu erzählen.«
»Tja, jetzt musst du es mir sagen, weil ich es ohnehin herausfinden werde.«
Ich seufzte. »Ich bin mal von einem Hirsch attackiert worden.«
Ungläubig sah sie mich an. »Wirklich? Hat er sein Kitz verteidigt?«
»Nein, er hat mich abgeschleckt.«
Sie brach in lautes Gelächter aus.
Ich gab ihr einen Moment, um sich wieder zu fassen. »Ich war acht«, fuhr ich schließlich lächelnd fort. »Damals waren wir eine Woche lang in Mikes Hütte. Wir haben gerade im Freien gespielt, als plötzlich dieser Hirsch zwischen den Bäumen hervorkam und anfing, den Schweiß von mir abzulecken. Er hat mich kreuz und quer durch den Garten gejagt. Mike lief weinend in die Hütte und rief seiner Mom zu, dass ich gerade von einem Hirsch gefressen würde.«
Da Larissa mir vor Lachen kaum noch zuhören konnte, machte ich eine kurze Pause.
»Das ist ein Witz, oder?«, fragte sie, als sie sich wieder einigermaßen gefasst hatte. »Du verarschst mich doch.«
»Nein, tue ich nicht. Als Donna rauskam, musste sie so heftig lachen, dass sie mir kaum helfen konnte.«
»Und deswegen hast du jetzt eine Rotwildphobie.«
»Ja, diese Viecher sind furchterregend. Ich habe immer wieder Albträume von drei aufeinanderstehenden Hirschen, die mir, mit einem Trenchcoat verkleidet, in einer dunklen Gasse auflauern.«
Larissa traten Tränen in die Augen.
Diese Geschichte erzählte ich eigentlich nicht besonders gern, weil mich die Jungs während der ganzen Highschool damit veralbert hatten. Aber es gefiel mir, Larissa zum Lachen zu bringen.
»Wenn wir auf einen Hirsch stoßen, werde ich dich beschützen, okay?«, sagte sie, noch immer kichernd.
»Ach ja? Und mit wie vielen von ihnen könntest du es deiner Meinung nach in einem Kampf aufnehmen? Ich will eine echte Zahl hören.«
»Mit wie vielen?«
»Ja, sie sind in Rudeln unterwegs«, sagte ich. »Hast du je weniger als zwei Hirsche auf einem Haufen gesehen? Du würdest dich mindestens mit zwei gleichzeitig im Nahkampf messen müssen. Tatsächlich bekämest du es aber eher mit fünf oder sechs zu tun. Glaubst du, die könntest du alle ausschalten?«
»Hirsche rennen davon«, sagte sie grinsend. »Sie sind Fluchttiere.«
»Nicht die Hirsche, die mir bislang begegnet sind. Wenn sie uns angreifen, sind wir geliefert. Das Problem ist, dass sie sich schneller fortpflanzen als wir Menschen. Ein Hirsch ist schon nach drei Jahren voll ausgewachsen. Sie wiegen mehr als wir und sind bis zu fünfundvierzig Stundenkilometer schnell. Außerdem können sie zweieinhalb Meter weit springen, im Dunkeln sehen und viel besser hören und riechen. Und das Schlimmste sind diese piksenden Stöcke auf ihrem Kopf …«
Larissa schnappte nach Luft. »O nein, nicht die piksenden Stöcke.« Sie setzte eine gespielt ängstliche Miene auf.
Ich konnte selbst kaum einen ernsten Gesichtsausdruck wahren. »Du lachst über mich, aber ich meine es vollkommen ernst. Wir Menschen können von Glück reden, dass sie sich noch nicht zusammengeschlossen haben. Glaubst du wirklich, wir könnten uns lange an der Spitze der Nahrungskette halten, wenn die Hirsche irgendwann keinen Bock mehr auf uns haben?«
»Sie besitzen keine Hände zum Greifen, Chris, und auch keine Sprache. Die bräuchten sie aber, wenn sie sich gegen uns verschwören wollten.«
»Du meinst, sie besitzen noch keine Sprache. Soweit wir wissen. Ist dir eigentlich klar, wie viele Menschen Jahr für Jahr von Hirschen getötet werden?«, fragte ich. »Zugegebenermaßen geschieht dies meist durch Verkehrsunfälle … Aber sind das überhaupt richtige Unfälle?«
Sie schüttelte den Kopf. »Du spinnst ja. Hirsche sind nicht beängstigend. Hab lieber vor etwas Angst, das wirklich furchterregend ist.«
»Wovor zum Beispiel?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht … Vor Kanadagänsen? Oder vor Wufferine?«
Darüber konnte ich nur lachen. »Gänse sind Vögel«, sagte ich. »Niemand wird von Gänsen getötet.«
»Dann meinst du also, du könntest dich mit einer wütenden Kanadagans anlegen?«, fragte sie. »Das sind Kobra-Hühner.«
»Ich behaupte nicht, dass es Spaß machen würde, aber ja, das könnte ich.«
»Und was wäre, wenn du es mit einem ganzen Gänseschwarm zu tun bekämest?«
»Bei einem massiven Gänseangriff wären die Überlebenschancen deutlich größer als bei einem organisierten Hinterhalt von Hirschen. Ganz zu schweigen davon, dass Gänse nur eine saisonale Bedrohung sind und Hirsche sich Tag für Tag zwischen uns bewegen und auf unseren Rasen patrouillieren, während wir schlafen.«
»Ich habe das Gefühl, dass du noch nie wirklich mit einer Kanadagans aneinandergeraten bist. Ansonsten würdest du nicht so große Töne spucken.«
Ich musste lächeln. »Ich würde mich jederzeit zwischen dich und einen Hirsch und von mir aus auch zwischen dich und eine Gans stellen, weil ich gar nicht anders kann. Aber ich hätte Angst.«
Lachend schüttelte sie den Kopf. »Na ja, wirklich mutig ist nur, wer seine Furcht überwindet.«
Noch immer lächelnd sah ich sie einen Moment lang an – wahrscheinlich etwas zu lange. Sie hatte ein kleines Grübchen. Es war mir schon bei unserer ersten Begegnung aufgefallen, als sie barfuß an Lexis Rücken hing. Es passte zu ihrer Lebensfreude und lockeren Art.
Ihre blonden Haare waren damals vom Dunst der Menge wellig gewesen. Sie hatte ausgesehen, als hätte sie einen Tag am Strand verbracht. Und sie hatte sehr lebendig gewirkt, mit diesem strahlenden Grinsen, das sie niemals verlor, trotz all der beschissenen Dinge, mit denen sie zu kämpfen hatte – ihrem miesen Dad, den vielen Schulden und all den Jobs, mit denen sie sie abzustottern versuchte.
Ich war mir nicht sicher, ob ich ebenso gut damit hätte umgehen können, wenn die Welt mich so behandelt hätte. Selbst hier draußen, verirrt, überhitzt, müde und mit Sonnenbrand, war sie positiv gestimmt und imstande, das Beste aus der Situation zu machen.
Vergangene Woche war ich bei ihr gewesen, um Wufferine abzuholen. Sie war babysitten, doch Nancy ließ mich herein und verwickelte mich ein paar Minuten lang in ein Gespräch. Während ich mit ihrer Mutter zusammensaß und eine Discounter-Limonade trank, schaute ich mich um und konnte Larissa in jedem Winkel ihrer Wohnung spüren. Sie war wie eine Blume, die aus einem Müllhaufen spross. Irgendwie hatte sie es geschafft, diesen heruntergekommenen Ort hell und heimelig wirken zu lassen. Auf dem Sofa lag eine Regenbogendecke, die Larissa laut Nancy selbst gehäkelt hatte. Außerdem sah ich Vasen, die sie in Secondhandläden gekauft hatte, und gebrauchte Möbel, die sie eigenhändig im Wohnzimmer herrichtete. Sie war sehr talentiert und offenbar unermüdlich. Wahrscheinlich glaubte sie im Moment selbst nicht daran, aber ich war mir sicher, dass sie Erfolg haben würde, egal, welche Steine das Leben ihr noch in den Weg legte. Im Gegensatz zu den meisten Menschen war sie in der Lage, Misserfolge wegzustecken und immer weiterzumachen. Weiter zu lächeln.
Das Leben mit all seinen Mühen begräbt uns im Laufe der Zeit unter sich, und wir werden immer schwerfälliger. Manche Menschen finden dadurch immer mehr zu sich selbst, andere verändern sich komplett.
Ob es bei Mom wohl auch so angefangen hatte? Mit kleinen Bürden, die sich immer weiter anhäuften, bis sie nicht mehr darunter hervorfand und nicht mehr sie selbst war?
Dass die Mom, die ich kannte, verschwunden war, hatte ich erst gemerkt, als es bereits zu spät gewesen war.
»Was ist los?«, fragte Larissa.
Offenbar hatte ich schon eine Weile geschwiegen. Ich schüttelte den Kopf. »Nichts. Ich denke nur gerade über meine Mom nach.«
Sie wartete. Fast hätte ich nicht mehr dazu gesagt, doch aus irgendeinem Grund hatte ich hier, im Niemandsland, das Gefühl, darüber sprechen zu können. Als könnte ich es einfach im Wald zurücklassen und befreit daraus hervorgehen.
»Es fällt mir schwer zu akzeptieren, wie sie gestorben ist«, sagte ich.
»Wie ist sie denn …?«
Wufferine rannte nach links ins Gras und schnappte nach etwas, und plötzlich schlug die friedliche Stille in Chaos um.
Es war eine Schlange. Eine große Schlange. Larissa begann zu schreien.
Ich zog an der Leine, doch der Hund zerrte das Tier mit sich.
»Wufferine, o mein Gott!«, gellte Larissa. »Aus! Pfui! Chris, hol ihn zurück!«
»Das versuche ich ja!«
Der Hund bewegte sich so schnell, dass ich ihn an seinem Geschirr hochheben musste und nur hoffen konnte, dass er seine Beute loslassen würde. Doch das tat er nicht. Stattdessen baumelte Wufferine einen guten Meter über dem Boden, schüttelte die Schlange und knurrte wie ein Honigdachs.
»Kannst du sie packen?«, rief Larissa, während der Hund das Tier heftig vor und zurück peitschte.
»Ich fasse keine Schlange an!«
Wufferine knurrte erneut, schüttelte die Schlange noch einmal extrem heftig hin und her und schleuderte sie dann auf den Boden. Sie wand sich halb ausgeweidet auf dem schwarzen Asphalt.
Ich stand da und hielt unseren Hund noch immer wie ein Sixpack Bier an seinem Geschirr fest. Er kreiselte, mit den Innereien der Schlange bedeckt, zu mir herum und wirkte mächtig stolz auf sich.
Larissa starrte uns mit aufgerissenen Augen an. Ihr weißes Tanktop war mit Blut bespritzt.
Ein Fahrradfahrer klingelte und winkte, während er uns passierte. Dabei fuhr er über das halb tote Reptil und erlöste es damit von seinem Elend.
Es dauerte lange, bis Larissa ihre Stimme wiederfand. »Wufferine Christopher Wright«, flüsterte sie schließlich.
Ich sah unseren wahnsinnigen kleinen Hund an. »Nach dem hier werden wir eine Therapie brauchen«, hauchte ich.
»Eine Paartherapie«, sagte sie. »Die kostet jeden von uns nur die Hälfte.«
Ich fing an zu lachen, und sie fiel mit ein.
Nichts an dieser Situation war lustig. Die Schlange war tot, wir waren mit Blut und Fleischfetzen besudelt und befanden uns beide im Schockzustand, aber das alles war so bizarr, dass es doch schon wieder witzig war.
Nach einer Weile rissen wir uns zusammen, und ich wischte mir die Tränen aus den Augen.
»Das arme Ding«, sagte Larissa und betrachtete kopfschüttelnd die Schlange.
Sie suchte nach einem Stock und schob damit den reglosen Kadaver an den Rand des Pfades.
Als ich Wufferine absetzte, wollte er sich erneut darauf stürzen, doch ich wickelte mir die Leine um die Hand.
Larissa sah an sich hinunter. »Widerlich.«
»Du hast da etwas … Es ist auf deiner Wange.«
Sie strich sich über die entsprechende Stelle und verzog das Gesicht, als sie den schmierigen Fleck auf ihrem Handrücken sah.
Ich zog ein Desinfektionstuch aus meiner Bauchtasche und reichte es ihr.
»Wufferine Christopher Wright?«, fragte ich und sah zu, wie sie sich das Gesicht abwischte.
»Er ist dein Sohn.«
»Du bist seine Mutter.«
»Heute nicht.«
Ich lächelte.
»Das klappt nicht«, sagte sie, während sie vergeblich versuchte, ihr Shirt abzutupfen.
»Vielleicht finden wir ja einen Bach«, erwiderte ich.
Einen knappen Kilometer weiter hörten wir tatsächlich Wasser gurgeln. Wir mussten eine Böschung hinunterklettern, um zu dem Rinnsal zu gelangen. Unten angekommen machten wir uns so gut wie möglich darin sauber. Das Wasser war eiskalt. Ich schrubbte auch den Hund damit ab. Als ich fertig war, sah er wie eine nasse Ratte aus. Zuletzt streifte Larissa ihr T-Shirt über den Kopf und wusch es aus. Ich stellte mich mit dem Rücken zu ihr und sah in Richtung Pfad.
»Es tut mir leid«, sagte sie hinter mir. »Ich kann keine zehn Kilometer mit Schlangenhirn auf meinen Klamotten gehen. Ich muss das von mir herunterbekommen.« Ich hörte Steine im Wasser rutschen, während sie über den Bach zu dem kleinen Tümpel hüpfte, in dem ich Wufferine abgespült hatte. »Nicht zu fassen«, murmelte sie.
»Das könnte man gut bei Zwei Wahrheiten und eine Lüge verwenden.«
»Ha. Mein Hund hat eine Schlange gemetzelt und mich mit ihren Innereien eingesaut, während ich mit ihm im Wald herumirrte. Ich habe die Highschool abgeschlossen. Ich habe meinen Freund kennengelernt, als ich ohne Schuhe auf einem Jaxon-Waters-Konzert war.«
Ich stutzte. »Du hast keinen Highschool-Abschluss?«
»Nein.« Wieder hörte ich ein Pritscheln. »Ähm, bis es trocknet, wird es durchsichtig sein.«
»Möchtest du mein Shirt?«, fragte ich über die Schulter.
»Würdest du es mir wirklich geben?«
»Wenn du es brauchst, ja.«
Sie stöhnte. »Das Angebot muss ich vielleicht wirklich annehmen. Mein BH ist aus Spitze. Ich wäre ungern als Exhibitionistin unterwegs … Ach! Ich habe ja noch mein Sweatshirt. Ich ziehe einfach das an.«
»Nein.« Ich streifte mir mein T-Shirt über den Kopf. »Dafür ist es zu heiß, und wir haben nicht mal wirklich trinkbares Wasser. Du würdest einen Hitzschlag kriegen. Hier.« Ich reichte es ihr, ohne sie anzusehen, und spürte, wie sie es mir aus der Hand nahm. Zum Glück kehrte ich ihr den Rücken zu, sodass sie mich nicht erröten sah.
Ich war recht gut in Form, konnte Mike in körperlicher Hinsicht aber nicht das Wasser reichen. Wieso machte es mich so verlegen, dass sie mich ohne Hemd sah? Wäre mir das vor Becca oder Xaviers Frau, Samantha, genauso unangenehm?
Nein, gestand ich mir ein. Aus irgendeinem Grund empfand ich so nur Larissa gegenüber. Es war mir nicht egal, was sie davon hielt, was sie sah. Und deswegen fühlte ich mich so mies, dass ich geradezu wollte, dass sie zur Strafe meine lächerliche Statur mit dem Adoniskörper ihres Freundes verglich. Ich hoffte, dass sie von meinem Anblick angewidert sein würde, und gleichzeitig wünschte ich mir das Gegenteil.
»Wenigstens ist das Wasser kalt«, sagte sie. »Damit bekommt man Blut gut raus.«
»Es hätte auch noch schlimmer kommen können«, sagte ich über die Schulter.
»Inwiefern?«
»Er hätte ein Stinktier erlegen können.«
»Beschrei’s nicht, Christopher. Der Tag ist noch nicht vorbei.«
Lächelnd ließ ich den Blick über das Feld mit Wildblumen vor mir schweifen. »Bist du noch immer froh, dass wir weitergegangen sind, anstatt umzukehren?«
»Ja«, sagte sie hinter mir. »Weißt du, worüber ich oft nachdenken muss?«
»Nein.«
»Ich habe mal ein Buch über die Psyche von Menschen in lebensbedrohlichen Situationen gelesen. Es ging darum, wie schwer es uns fällt, das Drehbuch in unserem Kopf umzuschreiben. Wusstest du, dass die meisten in einem Notfall die Tür zur Flucht benutzen, durch die sie hereingekommen sind? Egal, ob es der sicherste Fluchtweg ist oder nicht, nur weil es der Weg ist, den sie kennen. Und dabei rennen sie unter Umständen direkt in die Gefahr hinein, aus der sie eigentlich zu entkommen versuchen. Daran muss ich fast jeden Tag denken. Die meisten Leute leben ihr Leben genau so – als würden sie unbedingt durch die Tür hinauswollen, durch die sie hereingekommen sind. Ich versuche, diesen Fehler nicht zu machen.«
»Und wie gelingt dir das?«
»Indem ich mich frage, ob ich etwas tun will, weil ich es schon immer so gemacht habe oder weil es objektiv betrachtet das Beste wäre.«
»Und nicht umzukehren, sondern in der bisherigen Richtung weiterzugehen, war objektiv betrachtet das Beste?«
»Na ja, vorhin schon.« Ich hörte sie näherkommen. »Als wir noch vollständig bekleidet waren.«
Ich drehte mich zu ihr um. Sie stand in meinem T-Shirt vor mir und hielt ihr eigenes in der Hand.
»Besser?«, fragte ich.
»Ich bin jedenfalls froh, dass die Sauerei auf meinem T-Shirt und nicht auf der Hose war.«
»Ja, wir wollen doch nicht, dass du wie Pu der Bär im Park herumläufst.«
Sie hielt lachend ihr nasses Shirt in die Höhe. »Ich habe es ausgewrungen, aber es besteht aus Baumwolle. Hoffentlich trocknet es schnell.«
»Wir sollten es an deinen Rucksack hängen, damit es möglichst viel Sonne abkriegt.« Ich befestigte es für sie und achtete darauf, es so weit wie möglich auszubreiten.
Als ich damit fertig war, drehte sie sich um und warf einen kurzen Blick auf meine nackte Brust. Dann räusperte sie sich. »Du solltest dich am besten ganz mit Sonnencreme einschmieren. Ich kann deinen Rücken übernehmen.«
»Schon okay«, erwiderte ich rasch. »Ich schmiere einfach alles ein, was ich erreiche.«
Sie schüttelte den Kopf. »Du wirst einen Sonnenbrand kriegen.«
»Nein, werde ich nicht.«
Sie sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren, aber ich würde auf keinen Fall zulassen, dass sie mich berührte.
Dabei ging es mir gar nicht um Mike. Dem wäre es egal. Es fühlte sich für mich selbst nicht richtig an. Darüber sollte ich mir wohl auch Gedanken machen, aber nicht jetzt.
»Wenn wir meinen Rücken einschmieren, haben wir keine Sonnencreme mehr, und wir wissen nicht, wie lange wir noch unterwegs sein werden«, log ich. »Lass einfach mich deinen Rucksack tragen, dann ist er bedeckt.«
»Okay.« Sie nickte, nahm den Rucksack ab und reichte ihn mir. »Bist du dir sicher?«
»Ja, kein Problem«, sagte ich und streifte ihn mir über. »Wieso hast du eigentlich keinen Abschluss gemacht?«, versuchte ich das Thema zu wechseln.
»Wegen der Probleme mit Dad musste ich in der elften Klasse vorzeitig von der Schule abgehen und arbeiten. Bist du sicher, dass du dich nicht eincremen möchtest?«
»Ganz sicher. Hast du nie darüber nachgedacht, den Abschluss nachzumachen?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Wozu? Ich könnte mir das College ohnehin nicht leisten.«
»Du könntest Studienhilfe und einen Kredit beantragen.«
Sie sah mich an. »Ich muss jetzt schon drei Jobs machen, um mir das Nötigste leisten zu können, Chris. So leicht ist das nicht.«
Nein, damit hatte sie wohl recht. Manchmal vergaß ich, wie privilegiert ich selbst aufgewachsen war.
Am College hatte ich zwar auch arbeiten müssen, aber nicht, um mein Studium zu finanzieren. Ich hatte nie darüber nachgedacht, was andernfalls aus mir geworden wäre. Vielleicht wäre ich dann jetzt nicht Apotheker, sondern auch jemand, der drei Jobs machen musste.
Einen Moment lang gingen wir schweigend nebeneinanderher. »Wie alt bist du eigentlich?«, fragte ich dann.
»Siebenundzwanzig. Und du?«
»Neunundzwanzig. Das mit deinem Dad geht schon so lange?«
Sie blies die Wangen auf. »Schon länger, als ich lebe. Er hatte seit jeher Probleme, aber die wurden immer schlimmer. Als ich vierzehn war, ließ er uns ohne einen müden Cent in einem gepfändeten Haus zurück. Das Auto, der Strom, das Telefon – er hat für nichts mehr gezahlt. Dass wir obdachlos waren, fanden Mom und ich erst heraus, als wir den Räumungsbescheid auf der Eingangstür kleben sahen.«
Ich blickte sie unverwandt an. »Und wo ist er jetzt?«
»Keine Ahnung, und es interessiert mich auch nicht.« Sie zupfte ein Blatt von einem Busch und rollte es zwischen ihren Fingern. »Wie war dein Dad?«, fragte sie lächelnd. »War er nett?«
»Ja, tut mir leid, das sagen zu müssen, aber er war toll.«
»Das überrascht mich nicht. Du wirkst auf mich wie jemand, der in einer normalen Familie aufgewachsen ist.« Larissa reichte mir das Blatt. Sie hatte eine Rose daraus geformt.
Ich nahm es und lächelte. »Meine Familie war nicht normal.«	
»Inwiefern?«
»Meine Mom war Ende vierzig und mein Dad weit über fünfzig, als sie mich bekamen. Ich war nicht geplant und blieb ein Einzelkind.«
»Deine Eltern waren über sechzig, als du auf die Highschool gingst?«
»Jepp.«
»Wow. Wie war das?«
»Einsam. Als ich zur Welt kam, waren die Kinder all ihrer Freunde bereits auf dem College. Und ich habe weder Cousins noch Cousinen. Xavier, Jesse und Mike waren damals so was wie meine Familie. Vor allem Mike.«
»Ha.« Sie grinste mich schief an. »Hast du schon mal darüber nachgedacht, Janessa zu heiraten?«
»Äh, nein.«
»Wieso? Ist sie nicht dein Typ?«
»Nein, gar nicht.«
»Auf was für Frauen stehst du dann?«, fragte sie.
»Keine Ahnung.«
Sie verdrehte die Augen. »Ach, komm schon. Du weißt nicht, was für Frauen du magst?«
Das wusste ich durchaus.
Ich hielt es allerdings für besser, das Thema zu wechseln. »Willst du meine zwei Wahrheiten und die Lüge hören?«
»Nein. Ich will hören, was du mir über deine Mom sagen wolltest, bevor Wufferine die Schlange ermordet hat.«
Ich antwortete nicht.
»Dein Dad ist also schon länger tot«, sagte sie. »Und deine Mom ist vor Kurzem gestorben. Und darüber kommst du nicht hinweg. Hast du dich denn von ihr verabschieden können?«
Ich starrte geradeaus. »Als ich von ihrem Zustand erfahren habe, bin ich gleich zu ihr. Sie hat in Florida gelebt. Ich habe die letzten Wochen im Hospiz mit ihr verbracht und war dabei, als sie starb.«
»Kam ihr Tod unerwartet?«
»Ja.«
»Woran ist sie gestorben?«
Ich zögerte kurz mit meiner Antwort. »Leberversagen.«
Sie nickte langsam. »Das ist wahrscheinlich kein leichter Tod, oder?«
»Nein, gar nicht.«
Die Ärzte hatten literweise Flüssigkeit aus ihrem Bauch abgesaugt. Sie war mit Blutergüssen bedeckt, hatte Gelbsucht und Schmerzen, und es juckte sie am ganzen Körper. Das wollte ich Larissa allerdings nicht sagen. Ich wollte es niemandem erzählen. Tatsächlich hätte ich es am liebsten selbst nicht gewusst.
»Seither habe ich Albträume«, sagte ich, »und kann nicht mehr richtig schlafen.«
»Eine Lebertransplantation war nicht möglich?«, fragte Larissa.
»Sie kam für eine Organspende nicht infrage.«
Mehr wollte ich auch dazu nicht sagen. Wahrscheinlich war ich doch nicht bereit, darüber zu sprechen.
Über uns grollte Donner.
Ich sah zum Himmel. »War für heute Regen angesagt?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Ich hatte nicht gedacht, dass wir bis zum Nachmittag unterwegs sein würden, und habe nur das Vormittagswetter gecheckt.«
»Lass uns einen Zahn zulegen. Vielleicht sind wir ja schneller als die Wolken.«
Dem war nicht so.
Schon bald goss es in Strömen. Einer dieser sintflutartigen und ohrenbetäubenden Wolkenbrüche, die sich in Minnesota wie aus dem Nichts zusammenbrauen können.
Wufferine störte sich überhaupt nicht daran. Tropfnass zerrte er weiter an der Leine und pflügte durch sämtliche Pfützen.
Nachdem der Regen bereits zehn Minuten lang mit voller Wucht auf uns herabgeprasselt war, deutete Larissa auf eine Lücke zwischen den Bäumen. »Schau mal da!«
Ich machte eine Toilette aus. Noch nie war ich so froh gewesen, irgendwo im Nirgendwo ein heruntergekommenes Klohäuschen zu erblicken.
Wir rannten los und taumelten hinein, als ein weiterer Blitz über uns zuckte. Mühevoll zog ich die Tür zu und verriegelte sie. Während der Wind an ihr rüttelte, sahen wir uns in dem winzigen Raum um.
Er war genauso widerlich, wie man sich so einen Ort vorstellt. Auf dem Betonboden lagen Toilettenpapierfetzen, auf dem Spender stand eine leere Rolle, in einer Ecke lag ein benutzter Tampon-Applikator. Außerdem Fliegen, Spinnennetze und eine Schlangenhaut. Wufferine stürzte sich mit aufgerissenem Maul auf den Applikator. Ich konnte ihn gerade noch rechtzeitig an seinem Geschirr hochheben und drückte ihn mir an die Brust, während er sich aus meinem Griff zu befreien versuchte.
Larissa stand keine zwei Schritte von mir entfernt. Wasser tropfte von ihren Haarspitzen. Sie ließ sich mit dem Rücken an die Wand sinken, zog ihren Pferdeschwanz über die Schulter nach vorne und wrang ihn aus. »So«, sagte sie und sah zu, wie Wufferine nach einer Fliege schnappte. »Glaubst du, wir sind jetzt offiziell durch ein Trauma miteinander verbunden, oder müssen wir dazu erst noch auf eine Leiche stoßen?«
»In dieser Toilette ließe sich wahrscheinlich eine finden«, erwiderte ich.
Sie prustete los, und auch ich lachte.
Wir waren klitschnass und hatten Sonnenbrand. Wir mussten mindestens noch zwei Stunden laufen, hatten Wasser dabei, das nach Blut mit Traubenaroma schmeckte, nichts zu essen und einen Hund, der sich mordlüstern in meinem Arm wand, weil er sich unbedingt ein weggeworfenes Menstruationsprodukt einverleiben wollte. Und um uns herum waberte ein buchstäblich beschissener Geruch. Doch obwohl an diesem Tag wirklich alles schiefgelaufen war, wollte ich nichts daran ändern. Nicht, dass ich ihr von Mom erzählt hatte. Nicht die elend lange Strecke. Und auch nicht, dass Mike nicht mitgekommen war.
Das am allerwenigsten.
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            Achtzehn Kilometer«, wiederholte Lexi ungläubig.
»Jepp.« Ich war gerade dabei, Ketchupflaschen zu befüllen.
»An deiner Stelle wäre ich deswegen verdammt sauer«, sagte sie und beugte sich kopfschüttelnd über ihre Zuckerpäckchen. »Ich lasse mich von niemandem zum Sport zwingen.«
»Ich weiß nicht. Um ehrlich zu sein, war es eigentlich ganz lustig.«
Lexi verzog das Gesicht. »Inwiefern lustig? Du hast mir gerade von Wasser mit Trauben-Blut-Geschmack, Schlangeninnereien und einer öffentlichen Toilette wie aus einem Saw-Film erzählt. Klingt eher nach einem rituellen Opferfest als nach einem lustigen Ausflug.«
Ich grinste. »Chris ist nett. Ich verbringe gerne Zeit mit ihm.«
»Ha, darauf wette ich. Wie seid ihr denn eigentlich wieder aus dem Wald rausgekommen?«
»In einem Stück. Ich hatte allerdings einen Sonnenbrand und sein Shirt an.«
Mit der Hand an der Zuckerdose hielt sie inne. »Er hat dir sein Shirt überlassen?«
»Jepp«, sagte ich und machte mich daran, die Salz- und Pfefferstreuer zu befüllen.
»Und was hat er stattdessen getragen?«
Ich zuckte mit den Schultern. »Nichts. Außer meinen Rucksack, damit ich ihn nicht schleppen musste.«
Sie schüttelte den Kopf. »Das finde ich so was von attraktiv. Ritterliches Verhalten, wenn es ums Überleben geht. Das, und wenn ein Mann superschnell Gemüse schneiden kann. Dem kann ich einfach nicht widerstehen.«
»Hmm. Mir gefällt, wenn ein Mann große Hände hat, mit denen er ein kleines Tierbaby festhält.«
»Oder wenn einer ein Haus bauen oder mit einem Sattelzug rückwärtsfahren kann.«
»Jungs, die Autos reparieren können«, sagte ich. »Dieser Moment, wenn sie auf dem Brett mit den Rollen darunter hervorgleiten.«
»Ja, das ist guuuut. Einmal habe ich es mit einem Typen getrieben, weil er Marionetten bewegen konnte. Du weißt schon, diese Puppen an Schnüren.«
Ich sah sie mit großen Augen an.
»Was? Das war heiß. Es ist auf jeden Fall besser, als ganz ohne Grund mit einem rumzumachen. Und seine Fingerfertigkeit …« Sie vollführte die Kussgeste einer Chefköchin.
Lachend schüttelte ich den Kopf.
»Ich stehe drauf, wenn ein Mann ein obskures Hobby hat«, sagte sie. »Da wir gerade von besonderen Talenten sprechen: Ich habe einen neuen Nebenjob für dich.«
»Ach ja? Was für einen?«
»Bei Sammelklagen mitmachen.«
Ich rümpfte die Nase. »Ernsthaft?«
»Ja, dafür gibt es eine eigene Website. Darauf musst du nur nachschauen, welche Produkte du verwendet hast, und dich eintragen. Dank einer Essiggurken-Klage konnte ich zum Beispiel meine letzte Autorate zahlen.«
Ich lachte.
»Das ist kein Witz«, sagte Lexi und steckte Süßstoffpäckchen in einen Behälter.
»Okay, ich werde es mir ansehen. Ich muss tatsächlich nehmen, was ich kriegen kann.«
Mein Handy läutete. Ich stellte die Salzpackung weg, um es aus der Tasche zu ziehen. Es war Mike.
»Hi«, sagte ich.
»Wo bist du?«
»Noch in der Arbeit.« Ich wischte den Streuer mit einem Tuch ab.
»Ich rufe wegen unseres Ausflugs zur Hütte an … Tony möchte, dass ich ein paar Tage früher hinfahre.«
»Oh«, sagte ich. »Warum?«
»Um ein paar Sachen zu reparieren. Er will, dass ich den Wasserboiler austausche, und die Türglocke scheint nicht richtig zu funktionieren.«
»Ich kann mir nicht noch mehr Tage freinehmen, und ich glaube nicht, dass ich mit meinem Auto …«
»Nein, nein, Chris kann dich mitnehmen. Er muss auch noch länger arbeiten.«
»Bist du sicher?«
»Ja, ich habe ihn schon gefragt. Auf dem Hinweg fährst du mit ihm, und zurück kommst du mit mir.«
Ich nickte. »Okay.«
»Wollen wir morgen Abend zusammen essen?«
»Gern.«
»Gut, dann lasse ich dich jetzt wieder weitermachen. Ich liebe dich.«
Ich erstarrte. Das hatte er bislang noch nie zu mir gesagt. Ich wusste nicht, wie ich darauf reagieren sollte. »Okay … danke«, brachte ich schließlich heraus und beendete das Gespräch.
Lexi musterte mich. »Hat er dir gerade gesagt, dass er dich liebt?«
Ich wandte mich steif von ihr ab. »Ja.«
»Und du hast dich dafür bedankt …«
»Wieso hat er mir das auch einfach so am Telefon hinknallen müssen?« Ich legte mir die Hände auf die Wangen. »O Gott. Das war so peinlich.«
»Tust du es denn?«, fragte sie.
»Tue ich was?«
»Ihn lieben.«
»Ich weiß es nicht! Wir kennen uns doch erst seit vier Monaten.«
»Na und?«
Ich verzog das Gesicht. »Arrgh. Was soll ich denn jetzt machen?«
»Ihn noch mal anrufen?«
»Wozu? Ich will ihm nicht sagen, dass …«
»Dann sag ihm, dass du es ihm nicht sagen willst.«
Ich kniff die Augen zusammen.
Es war nicht so, dass ich ihn nicht liebte. Ich glaubte, dass ich es tat … oder zumindest dabei war, mich in ihn zu verlieben. Ich war einfach noch nicht so weit. Und ich würde es nicht sagen, solange ich es nicht auch so meinte.
Auf einmal fühlte ich mich völlig kraftlos. Warum bloß am Handy, während ich in der Arbeit war? Ich stieß den Atem aus und machte mich wieder an den Streuern zu schaffen.
»Eine lange Autofahrt mit Chris, hmm?«, sagte Lexi, die den Rest des Gesprächs wohl auch mitbekommen hatte. »Wie sieht er eigentlich ohne Hemd aus? Beschreibe es mir, als wäre ich blind.«
»Ach, hör schon auf«, murmelte ich.
»Er macht von Tag zu Tag mehr her. Trainiert er mit Mike?«
»Ja, sie verbringen viel Zeit im Fitnessstudio. Und nein, ich will ihn nicht smashen.«
Mein Handy pingte. Ich hatte eine Nachricht erhalten. Einen Moment lang geriet ich in Panik, da ich dachte, sie wäre von Mike. Ich zog mein Handy heraus und sackte vor Erleichterung zusammen.

               CHRIS: Wufferine hat versucht, ein Opossum durch die Hintertür hereinzuschleifen. Es hat sich tot gestellt.

            
Ich rief ihn an.
»Wo hat er denn ein Opossum gefunden?«, fragte ich ihn anstelle einer Begrüßung. »Gibt es welche in deinem Garten?«
»Offenbar. Es war größer als er und total verängstigt.«
»O mein Gott«, erwiderte ich lachend.
Er gluckste.
»Hiii, Chris«, rief Lexi. Dabei bedachte sie mich mit einem Blick, den ich tunlichst ignorierte, und trug ihr Tablett mit Zuckerbehältern in den Gästeraum.
Ich lehnte mich an die Theke. »Lexi lässt grüßen. Mike hat gesagt, dass du mich zur Hütte mitnimmst. Stimmt das?«
»Ja, ich muss bis kurz vor der Abfahrt arbeiten.«
Ich nickte, als könnte er mich sehen, und fragte: »Nehme ich heute Wufferine?«
»Wenn du Zeit hast. Ich gehe später mit Mike ins Gym und werde nicht zu Hause sein, aber du hast ja einen Schlüssel.«
»Okay. Dein Shirt kann ich dir noch nicht wiedergeben, weil ich es erst waschen muss.«
»Das eilt nicht.«
Einen Moment lang schwiegen wir beide.
Ob er wohl wusste, was Mike gerade zu mir gesagt hatte? Hatte der nach unserem Telefonat sofort seinen besten Freund angerufen, um ihn darüber zu informieren? Hatte Mike Chris um Rat gebeten?
Falls es so war, ließ Chris es sich zumindest nicht anmerken.
»Ich muss jetzt wieder weitermachen«, sagte er.
»Okay. Gut. Tschüss.«
Ich legte auf und begann, geistesabwesend an meinem Daumen zu kauen.
»Gib es zu: Du hast an seinem Shirt geschnuppert«, sprach Lexi mich von hinten an.
Erschrocken wirbelte ich mit einer Hand auf der Brust zu ihr herum. »Lexi … Hör auf damit.«
»Das werde ich nicht.«
Ich atmete tief durch, um mich zu beruhigen. »Erledige lieber deine Aufgaben, damit wir heimfahren können«, sagte ich und kümmerte mich, mit dem Rücken zu ihr, weiter um die Streuer.
Zum Glück ließ sie das Thema fallen.
Diese Information hätte sie mir nicht mal mit Gewalt entlocken können. Und ja: Ich hatte an seinem Shirt gerochen – aber nur, weil ich atmen musste, als ich es mir nach der Wanderung über den Kopf zog. Es geschah sozusagen rein zufällig.
Aber sein Geruch gefiel mir.
Und auch dieses Geständnis hätte sie mir nicht mal unter Folter abringen können.
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            Ich warf meine Sporttasche auf die Ladefläche von Mikes Pick-up und ging zum Beifahrersitz vor. Hinten saß Jesse.
»Ich dachte, wir wären heute nur zu zweit«, sagte ich an Mike gerichtet.
»Was soll das heißen?«, fragte Jesse und klopfte mir auf die Schulter. »Hast du dir etwa ein romantisches Date mit ihm erhofft?«
Mike lachte.
Seit einer Woche versuchte ich, mit ihm zu sprechen. Doch er ging mir aus dem Weg. Heute Morgen hatte er mir eine Nachricht geschickt und gefragt, ob ich ins Gym mitkomme, und ich war davon ausgegangen, dass er mir nun erklären würde, weshalb er so betrunken gewesen war, dass er Larissa und mich allein auf eine achtzehn Kilometer lange Wanderung geschickt hatte. Aber anscheinend war er noch nicht so weit.
Mike schlang den Arm um die Rückseite meines Sitzes, um mit Jesse zu sprechen. »Wir beginnen mit Cardio-Übungen und machen ein Intervalltraining, bei dem wir uns so richtig verausgaben. Anschließend stemmen wir Gewichte.« Er sah mich an. »Heute sind die Beine dran. Und ihr beiden zickt nicht rum.«
»Nicht rumzicken«, murmelte ich. »Verstanden.«
»Ich muss morgen aber arbeiten können«, sagte Jesse.
»Nein, musst du nicht.«
Jesse grinste, und Mike fädelte sich in den Verkehr ein.
»Wie läuft’s in der Arbeit?«, fragte Jesse. »Hast du viele Klienten?«
»Nicht wenige«, sagte Mike und bog nach rechts ab. »Allmählich ziehen die Geschäfte wieder an. Nach dem Ansturm um Neujahr herum sind sie eine Zeit lang eingebrochen. Da habe ich nur zehn Stunden pro Woche gegeben.«
Jesse atmete zischend ein. »Und wie hast du davon deine Rechnungen zahlen können, Alter?«
»Zerbrich dir über mich nicht den Kopf«, erwiderte Mike fröhlich. »Ach ja, was ich euch fragen wollte …« Er sah mich von der Seite an. »Larissa hat nächsten Monat Geburtstag. Was sollte ich ihr eurer Meinung nach schenken? Ich habe an einen Plüschteddy gedacht. Ihr wisst schon, einen von den ganz großen.«
»Äh, sie lebt in einer Wohnung …«, entgegnete ich.
»Diese Dinger sind reine Geldverschwendung«, sagte Jesse.
Mike wirkte empört. »Was meinst du damit? Die sind absolut fantastisch. So ein Bär ist gute zwei Meter groß.«
»Ja, und genau das ist das Problem«, erwiderte ich.
Er ließ die Schultern hängen. »Okay, und was zum Teufel soll ich dann für sie besorgen?«
»Ich weiß nicht … vielleicht etwas Persönliches?«, antwortete ich.
»Und was wäre das?«
»Sie ist deine Freundin. Du kennst sie doch.«
»Ich bin nicht gut in so was. Kannst du mir nicht helfen?«
Ich seufzte. »Sie mag Schmuck.«
»Okay, ich soll ihr also Schmuck kaufen?«
»Nein, den macht sie selbst. Aber vielleicht könnte sie mit einem Schmuckkästchen etwas anfangen.«
Er nickte. »Gute Idee. Das gefällt mir.«
Ich hatte das Gefühl, dass er irgendetwas enorm Kitschiges für sie aussuchen würde. Also holte ich mit einem weiteren Seufzer mein Handy heraus und öffnete die Website eines Schreiners, dem ich folgte. »So ein Typ in Wakan macht individuell angefertigte Schmuckkästchen«, sagte ich. »Sie sind nicht billig, aber richtig schön. So eines würde ihr gefallen. Er kann ihren Namen eingravieren. Wenn du es jetzt bestellst, kommt es wahrscheinlich noch rechtzeitig an.«
»Cool. Schick mir mal den Link.«
»Sie trägt keine Halsketten«, sagte ich. »Nur Armbänder und Ohrringe. Sag ihm das.«
»Jaja. Danke, Alter.«
»Du hast Larissa vor dem abartig großen Teddybären gerettet, Chris«, sagte Jesse. »Gut gemacht.«
»Den kaufe ich ihr vielleicht auch noch«, erwiderte Mike trotzig.
»Tu’s nicht«, sagte ich. »Vertrau mir. Der würde sie bloß stressen.«
»Woher weißt du das?«
»Weil sie kaum genug Platz für das Hundeklo hatte, als wir Wufferine zur Stubenreinheit erzogen haben. Du würdest ihr damit nur etwas geben, was sie bei sich nicht unterbringen und auch nicht mit gutem Gewissen entsorgen kann.«
»So wie dich, Mike«, sagte Jesse und schlug ihm auf die Schulter.
Mike lachte, aber er klang angespannt.
»Wie läuft es eigentlich zwischen euch beiden?«, fragte ich und sah ihn forschend an.
»Gut«, erwiderte er und riss sich sichtlich zusammen. »Großartig. Wieso? Hat sie was gesagt …?« Wieder lachte er, als hätte er einen Witz gemacht, aber ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass die Frage nicht spaßig gemeint gewesen war. Er wollte es wirklich wissen.
»Wir sprechen nicht über dich«, erwiderte ich.
»Worüber denn dann?«, fragte er und bog nach links ab.
Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Meistens über Bücher und Wufferine. Während der Wanderung hatten wir viel Zeit, uns zu unterhalten.«
»Und worum ging es da?«
»Ach, alles Mögliche. Du hättest dabei sein müssen. Das kann man nicht alles nacherzählen.«
»War sie sauer, weil ich nicht mitgekommen bin?«, fragte er.
»Ich glaube nicht. Sie wirkte vor allem besorgt.«
Mein Handy vibrierte.

               LARISSA: Wufferine hat gerade einen Vogel mitten im Flug gefangen, direkt vor meinen Augen.

            
Ich schnappte amüsierte nach Luft.
Mike sah zu mir herüber. »Was ist?«
»Nichts, nur Wufferine«, antwortete ich und tippte.

               ICH: Ist er tot?

               LARISSA: Er ist nicht mal mehr in einem Stück.

            
Ein Foto von einem geschändeten Vogel poppte auf. Ich atmete zischend ein. Er war doppelt so groß wie Wufferine.
»Was ist?«, fragte Mike noch einmal.
Ich zeigte ihm das Bild, und er lächelte. »Der Hund ist echt schräg. Ich sollte ihn zum Laufen mitnehmen.«
»Das solltest du wirklich«, sagte ich und schaltete das Handy aus. »Bitte.«
Jesse beugte sich zwischen den Sitzen vor. »He, können wir bei Smash Burger anhalten?«
Mike sah ihn angewidert an. »Nein, wir essen keine Burger … Wir fahren ins Fitnessstudio, verdammt noch mal. Du kannst einen Proteinshake haben.«
Jesse schob trotzig die Unterlippe vor und lehnte sich wieder zurück.
Mike schüttelte den Kopf und sah zu mir. »Sag mal, was ist eigentlich aus dieser heißen Ärztin geworden, die dich angemacht hat?«
»Wer? Heather?«
»Ja.«
Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich bin nicht an ihr interessiert.«
»Ich sollte Larissa fragen, ob sie irgendwelche Single-Freundinnen hat«, sagte er.
Vehement schüttelte ich den Kopf. »Nein danke. Kein Bedarf.«
»Was soll das heißen, kein Bedarf?«, ließ Jesse sich von hinten vernehmen. »Mit wem hast du Sex?«
»Mit niemandem«, sagte ich. »Ich habe momentan keine Lust, mich zu verabreden.«
»Alter, du darfst dich nicht länger vom Tod deiner Mom so runterziehen lassen«, sagte Jesse. »Sie würde wollen, dass du es mit jemandem treibst.«
»Äh, okay, ich bin mir nicht sicher, ob das stimmt«, sagte ich. »Und ich arbeite daran.«
Sozusagen.
Außerdem hatte ich wirklich keine Lust, mich zu verabreden. Für eine Freundin gab es in meinem Leben gerade keinen Platz. Ich hatte die Arbeit und meine Freunde. Und Wufferine.	
Und Larissa.
Ich würde lieber ein Buch mehr mit ihr lesen, als mir Zeit für eine Frau aus den Rippen zu leiern, die ich noch nie zuvor getroffen hatte. Wozu sollte das gut sein? Noch dazu gefiel mir die Vorstellung nicht, Larissa könnte mich mit jemandem verkuppeln. Keine Ahnung, wieso.
»Mir fehlt nichts«, sagte ich und legte mein Handy weg. »Es kommt, wie es kommt.«
»Da hofft wohl jemand, dass ihn die Liebe in seinem Wohnzimmer ereilt«, sagte Jesse.
»Wie wäre es, wenn du dich um deine eigenen Angelegenheiten kümmerst?«, fragte ich und drehte mich zu ihm um.
»Die Leute in diesem Auto sind meine Angelegenheit«, sagte Jesse. »Und dieser Mistkerl in Kalifornien auch.«
»So ein Glückspilz«, sagte Mike.
Jesse zeigte ihm im Spiegel den Stinkefinger, und ich lachte.
Als wir im Gym ankamen, schickte Mike uns sofort auf die Laufbänder. Ich hatte keinen einzigen ungestörten Moment mit ihm, was mir allmählich wie Absicht vorkam. Nachdem wir zehn Minuten lang Krafttraining gemacht hatten, sah Jesse auf die Uhr. »Ich muss los.«
»Wir sind noch nicht mal bei den Beinpressen, du Penner«, sagte Mike.
»Und wie lange soll das hier noch dauern?«
»So lange, bis wir fertig sind«, sagte Mike.
Jesse sah erneut auf die Uhr. »Ich sollte wirklich nach Hause gehen. Becca will vorbeikommen.«
Mike verdrehte die Augen. »Mach, dass du verschwindest.«
»Nächste Woche wieder?«, fragte Jesse.
»Falls ich da Zeit habe«, erwiderte Mike und schlug mit einem Handtuch nach ihm. »Ich habe auch noch was anderes zu tun, als dich faulen Sack zu trainieren.«
Jesse grinste, verabschiedete sich mit Fistbumps von uns und ging.
Mike sah ihm nach. »Da siehst du mal, womit ich mich rumschlagen muss. Niemand hat auch nur einen Funken Disziplin. Dabei kriegt dieser Blödmann die Stunden sogar kostenlos.«
Ich blickte über die Schulter, um sicherzugehen, dass Jesse auch wirklich weg war. »Sag mal, kann ich mit dir über was sprechen?«
Er nahm einen Schluck aus seiner Wasserflasche. »Worüber? Ich kaufe den Bären nicht. Versprochen …«
»Nicht über den Bären, sondern über neulich. Die Sache mit dem Spaziergang.«
Er winkte ab. »O Mann, trägst du mir das noch immer nach? Ihr beide hattet doch Spaß, oder?«
»Wenn es deine Vorstellung von Spaß ist, sechs Stunden lang im Wald herumzuirren … Es hat geschüttet, wir hatten kein Wasser, sie hatte einen Sonnenbrand.«
Er stand auf. »Wer geht denn auch ohne Wasser wandern?«
»Mike …«
»Mach dich mal locker, Alter.« Damit drehte er sich um und ging zur Umkleide.
Ich folgte ihm. »Hey, ich versuche seit Sonntag, dich zu erreichen. Hör auf, mich zu ghosten.«
»Ich ghoste dich nicht, es ist einfach keine große Sache«, sagte er, ohne sich umzudrehen.
»Du warst …« Ich senkte die Stimme, als wir die Umkleide betraten. »Du warst mittags noch immer betrunken. Glaubst du wirklich, dass das keine große Sache ist?«
Mike ignorierte mich.
»Rede mit mir!«
Er hielt vor den Spinden an und blieb einen Moment lang mit dem Rücken zu mir stehen. Dann setzte er sich auf eine Bank, beugte sich mit den Ellbogen auf den Knien vor und spähte an mir vorbei zu den Duschen. »Es tut mir leid, okay? Ist es das, was du von mir hören willst?«
Ich stellte mich vor ihn. »Nein. Das ist jetzt schon zwei Mal passiert. Was zum Teufel ist bloß mit dir los?«
Er schaute mir nicht in die Augen. Schweigend sahen wir zu, wie jemand durch die Umkleide zu den Duschen ging.
Als wir das Wasser rauschen hörten, sah Mike mich endlich an. »Ich habe in letzter Zeit Panikattacken«, sagte er leise.
»Was? Seit wann?«
»Ich weiß nicht. Seit zwei Monaten ungefähr.«
Ich schüttelte den Kopf. »Warum sagst du mir das erst jetzt?«
»Keine Ahnung.« Er rieb sich mit beiden Händen das Gesicht und fixierte irgendeinen Punkt hinter mir.
»Ist zwischen dir und Larissa alles in Ordnung?«, fragte ich.
Er zögerte kurz. »Ja. Ja, zwischen uns passt alles.«
Ich sah ihn forschend an.
Er schaute zu mir hoch. »Was ist?«
»Sag du es mir.«
Er hielt meinem Blick stand, antwortete aber nicht.
Irgendetwas war seltsam. Ich kannte ihn schon mein ganzes Leben und merkte, dass etwas nicht stimmte.
Ich setzte mich neben ihn. »Was ist los?«, fragte ich. »Sprich mit mir.«
Er verstummte für eine ganze Weile. »Hattest du schon mal das Gefühl, dass alle Welt dich hasst?«, fragte er schließlich.
»Was?« Ich neigte den Kopf zur Seite.
»Als würde jeder über dich herziehen, sobald du den Raum verlässt. Oder dass alle nur so tun, als würden sie über deine Witze lachen. Und in Wahrheit laden sie dich nur ein, weil du ihnen leidtust.«
»Fühlst … fühlst du dich denn so?«
Er schwieg.
»Niemand hasst dich«, sagte ich.
Stille breitete sich zwischen uns aus, die nur vom Klicken der Hanteln im Studio unterbrochen wurde.
»Ich weiß nicht, weshalb sie mit mir zusammen ist«, flüsterte er schließlich.
Überrascht sah ich ihn an. »Wovon sprichst du?«
»Larissa. Ich bin nicht so klug wie sie. Ich lese keine Bücher. Ich habe keinen so guten Job wie ihr anderen. Ich habe nicht den blassesten Schimmer, was ich ihr zum Geburtstag besorgen soll …«
»Na und? Dafür es ist dir wichtig genug, um deswegen um Hilfe zu bitten …«
Er stieß den Atem aus.
»Sie liebt dich«, sagte ich. »Alle lieben dich. Ich meine, komm schon, du bist Mike.«
»Ach was.« Er starrte zu den Duschen. »Ich bin der lächerliche Typ, der bei der Party einen Lampenschirm auf dem Kopf trägt.«
Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. »Woher kommt das alles?«
Er verstummte einen Moment, dann sagte er, fast zu sich selbst: »Ich habe noch nie für jemanden so empfunden. Niemals. Nicht mal für Sylvia. Wenn ich mit Larissa zusammen bin, dann … Ich habe das Gefühl, etwas zu bekommen, das mir nicht zusteht. Ergibt das Sinn? Als könnte sie jeden Moment merken, dass sie mit mir einen Riesenfehler macht, und mich verlassen. Als wäre es nur eine Frage der Zeit.«
»Sie wird dich nicht verlassen …«
Er wandte sich von mir ab. »Sie glaubt, dass ich Tonys Geschäft übernehme. Dass ich diese große Firma leiten und viel Geld verdienen werde.«
»Und? Stimmt das denn nicht?«
»Nein, Mann, das werde ich auf keinen Fall tun.« Er sah mich wieder an. »Ich will das nicht. Wollte es nie. Und sie hat so viel Energie. Sie ist immer mit irgendetwas beschäftigt. Ich dagegen …« Seine Kiefer mahlten. »Weißt du, was ich getan habe, als mir letzten Monat die Trainerstunden gekürzt wurden? Ich habe ihr erzählt, dass ich arbeite. Ich habe das Haus verlassen und hing den ganzen Tag untätig hier rum. Ich bin doch ein echtes Stück Scheiße, oder nicht? Ich muss mir von meiner Mom Geld leihen, nur um Larissa zum Essen ausführen zu können.«
Ich sah ihn mit großen Augen an. »Du bist ein ausgebildeter Handwerker …«
»Mann, du checkst es einfach nicht«, sagte er.
»Doch, tue ich. Manchmal muss man Dinge machen, die man hasst, wenn man etwas erreichen will. Meinst du etwa, mir macht alles Spaß, was ich in meinem Job tun muss? Ich hasse Bergmans, aber die Stelle ist für mich ein Mittel zum Zweck.«
»Das meine ich nicht«, sagte er und sah mich an. »Mein Leben hätte anders verlaufen sollen, Chris.«
Die Worte hingen zwischen uns. Ja, er hatte sein Leben tatsächlich anders geplant. Mir war bis jetzt allerdings nicht klar gewesen, dass er noch immer damit haderte, was aus ihm geworden war.
In meiner Kindheit und Jugend hatte ich keine Ahnung gehabt, was aus mir mal werden würde – doch für Mike war immer alles klar gewesen. Als ich ihn mit sechs kennengelernt hatte, wusste er bereits, dass er Profisportler werden wollte. Das war sein größter Traum gewesen, und es hatte ihn hart getroffen, als er jäh endete.
»Nimmst du noch immer Prozac?«, fragte ich.
Er schüttelte den Kopf. »Ich hasse das Zeug. Ich fühle mich damit komplett antriebslos. Ich habe es schon vor Jahren abgesetzt.«
»Möglicherweise brauchst du nur ein anderes Medikament oder eine Dosisänderung. Sprich mal mit deinem Arzt darüber.«
»Ich will diesen Scheiß nicht nehmen müssen.«
»Na ja, aber eine Depression ist auch nicht gerade toll.« Ich senkte den Kopf, um ihm besser in die Augen schauen zu können. »Bist du noch bei deiner Therapeutin?«
Wieder herrschte längeres Schweigen, dann schüttelte er erneut den Kopf. »Nein.«
»Du musst besser auf dich achten, Mike. Es ist schwerer, eine Depression zu überwinden, als sie zu verhindern. Du willst doch nicht, dass es wieder so wird wie in der zwölften Klasse.«
»Ja, ich weiß«, sagte er ungewohnt scharf. »Aber das Prozac tut mir nicht gut, es macht mich müde. Damit kann ich nicht richtig trainieren, und ich will gut für sie aussehen.«
»Ich glaube nicht, dass ihr das so wichtig ist.«
»Das ist jedem wichtig.«
»Hör mal, sie liebt dich. Andernfalls wäre sie nicht mit dir zusammen. Sag ihr, was mit dir los ist. Nimm deine Medikamente und fang wieder eine Therapie an. Wenn du nicht für Tony arbeiten willst, dann ist es eben so. Such dir was anderes. Trainiere Sportler, eröffne dein eigenes Gym, geh wieder zur Schule, oder such dir ein Studio, in dem du mehr als zehn Stunden pro Woche arbeiten kannst.«
Er antwortete nicht.
»Du rufst deinen Arzt an«, sagte ich. »Und zwar morgen. Und du reichst dein Rezept in meiner Apotheke ein.«
Ruckartig hob er den Kopf. »Was? Wieso? Dafür müsste ich einen Umweg durch die halbe Stadt machen.«
»Weil ich wissen will, dass du die Medikamente nimmst. Du bist mir wichtig, und ich will sichergehen, dass es dir gut geht.«	
Er sah mich an, und ich erwiderte seinen Blick, ohne zu blinzeln.
»Also gut«, sagte er schließlich.
»Ich werde öfter für dich da sein«, sagte ich. »Wir können mehr zusammen abhängen.«
Er atmete tief ein. »Vielen Dank für den Tipp mit dem Schmuckkästchen. Ich glaube allerdings noch immer, dass ihr der Teddybär gefallen würde.«
»Ha.«
»Und danke, dass du sie nächsten Monat zur Hütte fährst. Tony bezahlt mich für die Reparaturen – das hilft schon mal. Es wird alles wieder gut. Ich muss mich nur am Riemen reißen.«
»Das wird auf jeden Fall wieder.«
Nicht zuletzt, weil ich alles daransetzen würde, dass er wirklich wieder in Ordnung kam. Seinetwegen und auch für Larissa.

               12 Larissa

            Ich stellte die Dusche ab und hörte Stimmen vor dem Badezimmer. Mom lachte. Ein Mann war hier.
Das musste Phil sein.
Ich verdrehte die Augen und wickelte mir ein Handtuch um die Haare.
Sie war inzwischen ein paarmal mit ihm ausgegangen, aber er hatte sich noch nie bei uns blicken lassen. Diese Entwicklung gefiel mir nicht.
Es war bereits nach neun. Ich war gerade von meinen Nebenjobs nach Hause gekommen, wollte mir etwas zum Abendessen machen und im Wohnzimmer fernsehen, und nun war er da.
Im Badezimmer hing eine dichte Dampfwolke, weil der Abzugsventilator nicht funktionierte – natürlich nicht. Normalerweise öffnete ich die Tür einen Spalt, während ich mich fertig machte, um die feuchte Luft rauszulassen, aber mit Phil in der Wohnung konnte ich das nicht. Genervt klatschte ich mir Lotion auf die Beine.
Ich verstand nicht, was sie an ihm fand. Er war arbeitslos, unattraktiv und nicht mal witzig. Das waren ihre Freunde nie.	
Das war eines der Dinge, die ich an Mike mochte. Er war das absolute Gegenteil der Männer, mit denen Mom sich einließ. Mike erwartete nichts von mir. Er hatte keine schlechten Angewohnheiten und sein Leben im Griff.
Mom lachte wieder, lauter diesmal. Ich nahm meine Earbuds und wollte sie mir gerade in die Ohren stecken, als ich Mikes schallendes Lachen erkannte. Meine Laune verbesserte sich schlagartig.
Ich streifte meinen Morgenmantel über, schlüpfte in die Pantoffeln und machte die Tür auf.
Mein Freund befand sich in der Küche. Er hockte auf dem Boden und streichelte Wufferine. Phil war nirgends zu sehen.
»Da ist sie ja«, sagte Mom, die auf einem Stuhl am Tisch saß.
Mike sah an ihr vorbei und strahlte mich an. »Hi, Schatz.«
Ich lächelte. »Was machst du denn hier?«
»Nancy hat mir gesagt, ihr habt ein leckendes Rohr.« Er nickte zur Spüle. Die Türen des Schranks darunter standen bereits offen.
»Unser Vermieter ist echt das Letzte«, sagte Mom. »Ich rufe ihn deswegen schon seit Wochen an.«
»Den braucht ihr nicht, ihr habt ja mich«, sagte Mike und zwinkerte. Er grinste über meinen dünnen Seidenmorgenmantel und wackelte mit den Augenbrauen. »Ich sollte öfter unangemeldet hier aufkreuzen.«
»Oh, haha.« 
Er stand auf und gab mir einen Kuss, ganz zart, mit dem Daumen an meinem Kinn. Dann lächelte er mich sanft an. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich vorbeigekommen bin«, flüsterte er. »Ich wollte nicht, dass ihr ein Schimmelproblem bekommt.«
»Danke dir.«
Mom grinste mich über seine Schulter hinweg verschwörerisch an, als hätte sie das alles geschickt eingefädelt. Wenigstens hatte sie diesmal dem Richtigen eine Nachricht geschrieben.
»Mike hat uns Blumen mitgebracht«, sagte sie und nickte zu den beiden Sträußen, die auf der Arbeitstheke standen.
Ich lächelte meinen Freund an. »Ooooh.«
»Ich muss jetzt wieder unter die Spüle zurück«, sagte er.
»Und ich werde eine rauchen«, erwiderte Mom und stand auf. »Zieh dich lieber an. Ich wette, dieser bärenstarke Mann will uns anschließend zum Abendessen ausführen.« Auf dem Weg nach draußen stupste sie mich mit dem Ellbogen an. Wufferine folgte ihr.
Mike verschwand unter den Rohren. Ich lehnte mich an die Küchentür, um ihm beim Arbeiten zuzusehen. Seine Werkzeuge hatte er neben sich ausgebreitet. Er trug noch immer seine Fitnessklamotten: eine Jogginghose und ein T-Shirt, das genauso grün war wie seine Augen. Er war glatt rasiert, und seine sandblonden Haare waren ein bisschen zerzaust, als wäre er gerannt. Er sah gut aus.
Seit dem Telefonat vor ein paar Stunden, bei dem er mir seine Liebe gestanden hatte, hatten wir nicht mehr miteinander gesprochen. Ich hatte ein bisschen Angst davor gehabt, ihn zu sehen, weil ich noch immer nicht wusste, was ich ihm sagen sollte. Dass er wegen einer Reparatur hier war, half. Es ermöglichte uns, trotz der peinlichen Situation locker miteinander umzugehen.
Vielleicht war er deswegen gekommen.
Ich sah ihn ein Werkzeug nehmen, das ich nicht kannte, und wieder unter die Spüle zurückkehren. Ich wusste, dass er im Moment nur hin und wieder klempnerte, aber es gefiel mir, dass er es überhaupt tat.
Normalerweise hätte ich mich von einem Mann, der Teilzeit arbeitete, ferngehalten, doch ich konnte sehen, wozu er gegebenenfalls fähig war. Was er tun würde, wenn Tony eines Tages bereit war, ihm das Geschäft zu übergeben. Mir gefiel, dass er fürs Erste einfach nur sein Leben genoss. Er war gerne im Fitnessstudio, und es machte ihm Spaß. Ich glaubte nicht, dass er mehr zum Leben brauchte, und wenn doch, konnte er jederzeit für Tony arbeiten.
Was für einen Sinn hätte es gehabt, von ihm zu verlangen, dass er sich unnötig abschuftete? Ich würde viel geben, um es selbst nicht tun zu müssen. Ständig hatte ich das Gefühl, keine Ruhepause zu verdienen, solange ich nicht alles gegeben hatte. Mike hatte Glück. Er musste keine Miete zahlen und keine Studienkredite abstottern. Nur die Raten für seinen Pick-up und die Handyrechnungen. Wahrscheinlich sparte er das meiste, was er verdiente, um sich irgendwann mal ein eigenes Haus kaufen zu können.
Mike musste sich nicht mühsam aus seiner Armut befreien.
Ich hatte es so satt, dagegen anzukämpfen und immer neue finanzielle Belastungen aufgehalst zu bekommen.
Aus dem Augenwinkel bemerkte ich eine Bewegung. Ein Silberfisch flitzte unter dem Kühlschrank hervor. Ich unterdrückte ein Keuchen und trat mit dem Pantoffel darauf, bevor er sich wieder verdünnisieren konnte. Ich sah zu meinem Freund. Er war nach wie vor unter der Spüle und hatte nichts bemerkt.
Meine Wangen wurden heiß. Diese Wohnung war mir so peinlich, mit ihrem hässlichen, ausgetretenen braunen Teppich, den alten, bunt zusammengewürfelten Möbeln vom Flohmarkt und dem schwachen Zigarettengeruch.
Hätte ich gewusst, dass er kommt, hätte ich eine Kerze angezündet und das zerschlissene Küchenhandtuch mit dem Hahn darauf gegen ein schöneres ausgetauscht. Unsere Wohnung war sauber, aber nichts, worauf ich stolz sein konnte.
Mikes Haus war das glatte Gegenteil. Es war brandneu. Mit Küchentheken aus Granit, Parkettböden, wunderschönen Möbeln und viel Sonnenlicht. In seinem Badezimmer stand eine teure Handseife. Da mir die Marke unbekannt gewesen war, hatte ich sie gegoogelt. Sie stammte von Neiman Marcus, und die Flasche kostete dreiundvierzig Dollar – nicht Cent, sondern Dollar. So viel Trinkgeld verdiente ich an einem Tag im Donna’s. All die Zeit, die ich mit griesgrämigen alten Männern, unhöflichen Teenagern und gruseligen Kerlen verbringen musste, die mit mir zu flirten versuchten – für eine einzige Seifenflasche.
Er hatte sie aus dem Haus seiner Mom geholt. Er musste nicht Tag für Tag all die wichtigen kleinen finanziellen Entscheidungen treffen, mit denen ich mich herumschlug, um über die Runden zu kommen. Anstatt in den Supermarkt zu gehen, bediente er sich einfach an den Vorräten seiner Mom und wusch seine Hände mit einer Seife, die mich endgültig in den Ruin getrieben hätte. Und wenn die Flasche fast leer war, verdünnte er die restliche Seife darin nicht mit Wasser, wie Mom und ich es taten, um auch noch den letzten Tropfen herauszubekommen, sondern warf sie einfach weg und holte sich die nächste. Er wusste nicht einmal, wie privilegiert er allein deswegen war, sondern lebte in seliger Unwissenheit. Und darum beneidete ich ihn sehr.
Ich glaubte nicht, dass ich selbst jemals leichtfertig so eine teure Seifenflasche entsorgen würde. Wäre die Seife alle, würde ich sie behalten und stattdessen mit irgendeinem billigen Zeug befüllen. Ich würde es nicht vor mir rechtfertigen können, mehr für etwas derart Unwichtiges auszugeben. Vermutlich würde alles Geld der Welt nichts daran ändern können, zu was für einem Menschen mein bisheriges Leben mich gemacht hatte. Aber natürlich fände ich es schön, wenn das Geld zumindest die Chance bekäme, es zu versuchen.
»Fertig«, sagte er und riss mich damit aus meinen Gedanken. Er schlüpfte unter der Spüle hervor, stand auf und ließ das Wasser aus dem Hahn laufen. »Kein Leck mehr.«
Ich lächelte. »Vielen Dank.«
Mike stellte das Wasser ab. »Immer gern«, sagte er und strahlte mich an.
»Wenn Tony sich mal zur Ruhe setzt, wirst du dann auf den Plakaten zu sehen sein?«, fragte ich ihn.
Er trocknete sich die Hände an dem Hahn-Handtuch ab und sah sich in der Küche um. »Das mit dem King ist nichts für mich.«
»Nein? Möchtest du lieber unter einem anderen Titel firmieren? Als der Toilet Prince vielleicht?« Ich grinste ihn an.
Er lachte, aber es klang etwas verkrampft. Dann spähte er ins Wohnzimmer, als wollte er sichergehen, dass Mom außer Hörweite war.
»Ich wollte übrigens mit dir über vorhin sprechen …«, sagte er mit gesenkter Stimme.
Ich trat von einem Fuß auf den anderen. »Oh. Ja, ich …«
Er hob eine Hand. »Du musst gar nichts dazu sagen. Ich habe dich in Verlegenheit gebracht. Das tut mir leid.«
Ich befeuchtete die Lippen. »Ich bin einfach nicht so schnell, glaube ich. Ich brauche etwas mehr Zeit.«
»Das ist vollkommen in Ordnung«, sagte er. »Ich verstehe das, und ich will dich nicht hetzen. Denk bitte gar nicht mehr dran, okay?«
Ich nickte. »Okay.«
Er beugte sich wieder vor und küsste mich noch einmal.
Dann glitt die Schiebetür auf und zu, und Mom kam herein. »Und, wohin willst du uns nun zum Essen ausführen, Mike?«, fragte sie und sprühte sich dabei mit ihrem Körperspray ein.
»Wohin auch immer die beiden Damen möchten«, erwiderte er.
»In Arbor Lakes gibt es ein Steak-Restaurant«, sagte Mom. »Sie machen Weinverkostungen und servieren nichts mit Nüssen darin. Ich habe schon angerufen und mich erkundigt.«
Ich schüttelte den Kopf. »Mom, dieser Laden ist echt teuer …«
»Er hat gesagt, wohin auch immer wir möchten.«
»Wie wäre es mit Burgern?«, fragte Mike. »Jesse hat vorhin von Smash Burgern gesprochen. Die klangen lecker.«
Mom verzog das Gesicht. »Smash Burger? In dem Steak-Restaurant haben sie Burger mit Wagyu-Rindfleisch. Die sind viel besser.«
»Es ist schon fast halb zehn«, sagte er. »Haben die so spät überhaupt noch offen?«
»Sie schließen um elf«, sagte Mom.
Mike nickte. »Okay. Na dann. Lasst mich nur noch, äh, meine Werkzeuge reinigen.«
»Bist du sicher, Mike?«, fragte ich. »Das ist ein ziemlicher Nobelschuppen.«
Er zwinkerte mir zu. »Kein Problem, Schatz.«
Ich ging mich anziehen, und als ich zurückkam, führte mein Freund uns zum Essen aus.
Das Restaurant war tatsächlich haarsträubend teuer. Ich fragte mich, ob Mike sich dessen bewusst gewesen war, als er zugestimmt hatte. Zwar hatte ich es ihm gesagt, aber vielleicht hatte er nicht damit gerechnet, dass es so schlimm sein würde. Es war die Art von Restaurant, die man nur zu besonderen Anlässen besuchte. Mit bis zur Decke reichenden Weinregalen in der Mitte des Raums, gedämpfter Beleuchtung und schwarzen Sitznischen. Das Bedienungspersonal trug elegante Blusen und Hemden. Von uns dreien war keiner angemessen gekleidet.
Während wir darauf warteten, dass man uns einen Tisch zuwies, flüsterte ich ihm noch einmal zu, dass wir auch woandershin gehen könnten, doch er bestand darauf zu bleiben. Als wir die Speisekarte studierten, sagte er mehrfach, dass ich bestellen könne, was immer ich wolle. Was ich wollte, war ein Rib-Eye-Steak und einen Mojito, doch stattdessen entschied ich mich für das Hähnchen und ein Glas Wasser, weil es nicht mal die Hälfte kostete – und selbst das war noch zu viel.
Mom dagegen ließ tatsächlich kommen, was sie wollte: ein Filet und die Hälfte der Vorspeisen auf der Karte. Das war mir extrem peinlich. Ich versuchte, sie davon abzuhalten, doch Mike beharrte darauf, dass es in Ordnung wäre. Er selbst bestellte einen Old Fashioned und nahm lediglich ein oder zwei Happen von den Vorspeisen. Zum Schluss orderte Mom noch zwei Desserts und einen Kaffee. Als die Rechnung kam, wollte Mike sie mir nicht zeigen.
Und als er zahlen wollte, wurde seine Karte abgelehnt.

               13 Chris

            Mein Hand Handy vibrierte. Ich tastete auf dem Nachttisch danach, öffnete ein Auge und sah aufs Display.Es war 23:30 Uhr. Mike. Ich setzte mich sofort aufrecht hin und schaltete das Licht an. »Hallo?«
»Schläfst du schon?«, fragte er. »Fuck, das tut mir leid.«
»Schon gut. Was ist los? Ist alles okay?«
»Ich stecke in der Klemme. Kannst du mit deiner Kreditkarte zum Steak-Restaurant in Arbor Lakes kommen? Ich muss mir dreihundert Dollar von dir leihen.«
»Was?«
»Mach schnell, Alter. Ich habe Larissa und ihre Mom zum Essen ausgeführt, und meine Karte funktioniert nicht. Sie machen zu und wollen weder PayPal noch eine der Karten auf meinem Handy akzeptieren.«
Ich schlug bereits die Decke zurück. »Ich komme. In zehn Minuten bin ich da.«
Ich legte auf und rannte ins Bad, um mir schnell die Zähne zu putzen und das Gesicht zu waschen. Dann blickte ich in den Spiegel.
Ich sah müde aus. Kein Wunder, denn das war ich auch, immerhin war es fast Mitternacht. Ich fuhr mir kurz durch die Haare, um nicht auszusehen, als wäre ich aus dem Bett gefallen. Aber ich wollte auch nicht wirken, als hätte ich mich extra zurechtgemacht. Einen Moment lang überlegte ich, mich zu parfümieren, entschied mich jedoch dagegen. Denn warum hätte ich das tun sollen? Ich wollte meinem besten Freund und seiner Freundin helfen. Dafür musste ich nicht gut riechen.
So oder so entging mir nicht, dass ich es eigentlich tun wollte. Und dass mir meine Haare nicht egal waren.
Ich schimpfte mich einen Idioten und brach auf.
Als ich beim Restaurant ankam, wartete Mike drinnen auf mich, wo die Stühle bereits auf die Tische gestellt wurden. »Wo ist Larissa?«, fragte ich und sah mich um.
»Die ist schon zu Hause. Gott sei Dank ist sie mit ihrem eigenen Auto hergefahren.« Er nahm meine Visakarte und reichte sie der Kellnerin.
»Was ist passiert?«
»Tja. Ihre Mom wollte im teuersten Restaurant der Stadt speisen.«
Ich sah ihn verblüfft an. »Wieso hast du dich darauf eingelassen?«
»Was hätte ich denn sagen sollen? Dass ich nur neunzig Dollar auf dem Konto habe?«
»Mike …«
Er setzte sich an die Bar, trank den letzten Schluck seines Bourbons und hielt das Glas hoch. »Entschuldigung, ich weiß, dass ihr gerade schließt, aber könnte ich noch einen haben?«
Der Barkeeper nickte und gab ihm einen neuen.
Ich strich mir mit der Hand über den Mund. »Weiß Larissa, was passiert ist?«
»Sie hat mitbekommen, dass es Schwierigkeiten mit meiner Karte gab. Ich dachte, ich könnte das Konto einfach ein wenig überziehen und mich anschließend darum kümmern, aber das ging nicht. Ich habe Larissa gesagt, dass sie schon mal heimfahren sollen, während ich mit der Kreditkartenfirma telefoniere, und dass sich das bestimmt schnell klären ließe. Ich glaube, sie hat es mir abgekauft, bin mir aber nicht sicher. Gott, das ist so peinlich.«
Die Kellnerin gab ihm den Zahlungsbeleg, und er reichte ihn mir. Ich fügte ein Trinkgeld hinzu und unterschrieb. Dann nahm Mike meine Karte und warf sie dem Barkeeper zu.
»Ich zahle es dir zurück«, sagte er.
»Okay.«
»Danke.«
»Na klar. Der wievielte ist das?« Ich deutete auf den Whisky, den der Barkeeper vor ihn hinstellte.
»Weiß nicht«, sagte Mike und nahm das Glas. »Der vierte?«
»Und wie kommst du jetzt heim?«
»Mit dem Auto.«
»Auf keinen Fall. Nach vier Whisky fährst du nicht mehr.«
Er leerte das Glas in zwei Zügen und knallte es auf die Theke. »Ich zahle nach alldem nicht auch noch für ein Taxi.«
»Ich fahre dich«, sagte ich.
»Ich brauche aber morgen früh meinen Wagen.«
»Dann bestell dir morgen ein Sammeltaxi.«
»Dafür gebe ich kein Geld aus«, wiederholte Mike. Er stand auf und zog seine Schlüssel aus der Tasche.
»Nein.« Ich griff nach ihnen, doch er hielt sie von mir weg und ging zur Tür.
»Mike!«
Ich sah zur Theke zurück und dann wieder zu meinem besten Freund, der in Richtung Ausgang torkelte. Der Barkeeper hatte noch immer meine Karte.
»Verdammt«, murmelte ich und folgte ihm. »Hey!«, rief ich Mike hinterher. »So wirst du verdammt noch mal nicht fahren!«
Er ging ungerührt weiter.
»Mike!« Ich holte ihn ein und entriss ihm die Schlüssel.
Er wirbelte herum und versetzte mir einen Stoß.
Ich taumelte einen Schritt zurück und blieb verdattert stehen.
Der Stoß war nicht fest gewesen. Mike hatte mir nicht wehgetan, aber er war mir gegenüber noch nie handgreiflich geworden. Er war der Typ, der in der Highschool jeden umgebracht hätte, der es auch nur wagte, mich schief anzusehen. Und jetzt hatte er mich gestoßen.
Keuchend stand er da und sah mich mit großen Augen an, als könnte er gar nicht fassen, was er gerade getan hatte.
Dann drehte er sich um, rannte in Richtung seines Hauses davon und ließ mich mit seinen Schlüsseln und seinem Pick-up auf dem Parkplatz zurück.
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            Was zum Teufel meinst du damit, er hat dich geschubst?«, sagte Jesse.
Ich war gerade nach Hause gekommen, als Jesse anrief, um mir zu sagen, dass er Mike abholen werde.
»Ich will nicht darüber sprechen«, sagte ich und zog mir wieder meine Schlafklamotten an. »Du bringst ihn also nach Hause?«
»Ja, wohl oder übel. Er hat mich angerufen und gesagt, dass ich ihn an einer Tankstelle auflesen solle. Ich hatte schon geschlafen.«
»Gut. Ich lege mich jetzt wieder ins Bett.«
»Was zur Hölle ist denn passiert?«, fragte er.
»Das soll er dir selbst erzählen«, antwortete ich und legte auf.
Ich war sauer. Stocksauer. Was um alles in der Welt stimmte bloß nicht mit ihm?
Ich legte mich ins Bett und starrte die Decke an. Nach alldem würde ich sicher nicht mehr einschlafen.
Als würden die Albträume nicht schon reichen.
Ich hoffte nur, dass Larissa nicht mitbekommen hatte, was geschehen war. Wenn sie wüsste, wie hoch die Rechnung gewesen war, würde sie sich für ihre Mom schämen, die so viel bestellt hatte, und sich schlecht fühlen. Ich hoffte, dass der Abend schön für sie gewesen war, dass sie genügend Reste für ihr morgiges Mittagessen mitgenommen hatte und dass sie nun gut schlief.
Mike war so ein Arschloch.

               *

            
Am nächsten Morgen wachte ich erschöpft auf. Wenigstens musste ich nicht arbeiten. Mittags tauchte Mike auf – in einem Sammeltaxi, das er in der Nacht zuvor auf keinen Fall hatte nehmen wollen.
Wortlos stieß ich die Tür auf und ging seine Schlüssel holen.
Ich warf sie ihm zu und ließ mich auf das Sofa fallen, während er wie ein geschlagenes Hündchen im Eingang stehen blieb. »Es tut mir leid«, sagte er leise.
»Was zum Teufel geht bei dir ab?«, fragte ich und sah ihn an.	
Er stand einfach nur da.
»Die Welt dreht sich verdammt noch mal nicht nur um dich«, sagte ich. »Ich habe auch Probleme. Ist dir das eigentlich klar, Mike? Dinge, über die ich gar nicht mit dir spreche, weil …«
»Worüber sprichst du nicht mit mir?«
Über alles Mögliche, dachte ich. Aber es interessierte ihn ja nicht. Jedes Mal, wenn ich versuchte, mit ihm über mich zu reden, darüber, was mit meiner Mom los gewesen war, wechselte er sofort das Thema, machte einen Witz oder speiste mich mit irgendeiner lahmen Plattitüde ab. Offensichtlich konnte er aus irgendeinem Grund nicht damit umgehen. Also versuchte ich es inzwischen erst gar nicht mehr.
»Weißt du was?«, sagte ich. »Geh einfach.«
Er blieb in der Tür stehen. »Könntest du mich zu meinem Wagen fahren?«
Leise fluchend stand ich auf.
Während der Fahrt schwiegen wir. Schließlich hielt ich auf dem Parkplatz, doch er stieg nicht aus.
»Wie kann ich es wiedergutmachen?«
»Du kannst mir mein Geld zurückgeben«, murmelte ich.
»Natürlich. Und sonst?«
»Mach einfach das, was ich dir gesagt habe. Nimm wieder deine Medikamente und mach mit der Therapie weiter. Und arbeite für Tony, bis du was Besseres findest.«
Er nickte. »Okay.«
»Ich meine es ernst.«
»Ich weiß.«
Schweigend saßen wir nebeneinander.
»Vielleicht freut es dich ja zu hören, dass ich drei Kilometer gerannt bin und dabei immer wieder kotzen musste«, sagte er dann.
Humorlos lachte ich auf. Das freute mich tatsächlich ein bisschen.
Er sah mich an. »Danke, Alter. Und du hast mit allem recht. Ich werde mich bessern. Okay?«
Ich sah ihn von der Seite an.
Es schien ihm echt leidzutun. Er war ein Arschloch, aber wenigstens ein reumütiges.
Ich stieß den Atem aus. »Du kommst mit dem Rezept in meine Apotheke«, sagte ich, ein bisschen weniger angriffslustig.
»Das mache ich. Versprochen.«
Wir starrten durch die Windschutzscheibe das Heck seines Pick-ups an.
»Was für Probleme hast du, von denen du mir nichts erzählst?«, fragte er.
Ich sah ihn erneut an. Sein Gesicht wirkte aufgedunsen, und er hatte dunkle Ringe unter seinen blutunterlaufenen Augen. Hatte er etwa geweint?
»Nichts«, erwiderte ich. »Mir geht’s gut.«
Ich würde nicht meinen ganzen Mist auf ihm abladen, nur weil er sich jetzt endlich aus Schuldgefühlen danach erkundigte. Mike kam eindeutig kaum mit seinen eigenen Problemen klar, da wären meine noch obendrauf zu viel gewesen.
So war es immer, wurde mir klar. Oder zumindest schon seit einer ganzen Weile.
Ich stand ihm bei, wo ich nur konnte, ohne dass es je andersherum lief. Und bislang hatte ich damit auch kein Problem gehabt – bis meine Mutter gestorben war und ich dringend seine Unterstützung gebraucht hätte. Ich benötigte jemanden, mit dem ich sprechen und an dessen Schulter ich mich anlehnen konnte – einen Freund, der mich nicht immer nur ins Fitnessstudio schleifte. Aber jedes Mal, wenn ich ihm dieses Bedürfnis signalisiert hatte, war er mir ausgewichen. Und so hatte ich es irgendwann aufgegeben. Ich hatte ihn vor meinen Abgründen beschützt und damit meinen eigenen inneren Frieden gefährdet. Ich war wie auf Zehenspitzen um ihn herumgeschlichen, aus Angst, ich könnte ihm mehr zumuten, als er verkraftete.
Und was zum Henker belastete ihn eigentlich so sehr?
Ich dachte daran, was Larissa über die Türen gesagt hatte, die wir bereits kannten. Dass wir immer wieder dieselben Wege gingen, weil sie uns vertraut waren. In so einer Dauerschleife schien auch Mike gefangen zu sein. Und ich hatte nicht mehr die Kraft und nicht die Mittel, ihm weiterhin zur Seite zu stehen. Er musste sein Leben selbst in den Griff bekommen.
Ich war gerade zu sehr damit beschäftigt, mein eigenes umzukrempeln.
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            Ich hielt den Bikini hoch, den ich für die Hütte einpacken wollte. »Wie findest du den?«
Mom klopfte mit der Zigarettenschachtel auf ihr Handgelenk. »Niedlich. Mike wird ihn mögen.« Sie steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen. »Wann kommst du zurück?«
»Sonntagabend«, sagte ich und hielt den Bikini vor mich hin. »Ich habe ihn in einem Secondhandladen gefunden. Das Preisschild war noch dran.«
Ich freute mich sehr auf diese Reise.
Während ich weg war, würde ich keine Nebenjobs machen können, aber das war auch gut so. Ich brauchte eine Pause. Jemand musste mich an einen Ort bringen, wo ich nichts anderes tun konnte als entspannen, schlafen und Spaß haben.
Ich fühlte mich wie in einem Hamsterrad. Ich rannte und rannte und rannte und kam niemals irgendwo an, und wenn ich mal nicht von morgens bis abends irgendetwas Produktives tat, bekam ich Schuldgefühle.
Ich war erschöpft, und das schon so lange, dass ich es gar nicht mehr anders kannte.
Mom hüstelte. »Während du weg bist, werde ich wahrscheinlich Phil hier haben«, sagte sie von ihrer üblichen Stelle an der Glasschiebetür aus. Sie blies Rauch nach draußen, in Richtung der verrottenden Plastikstühle. »Er hat mich letzte Woche gefragt, ob wir zusammenziehen.«
Ich fuhr zu ihr herum. »Urgs. Will er etwa hier einziehen?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Wieso nicht? Dann könnten wir die Miete durch drei teilen. Das wäre für alle billiger …«	
»Ich will nicht mit Phil zusammenwohnen«, sagte ich entsetzt. »Ich möchte ja nicht mal, dass er zu Besuch kommt.«
Sie verdrehte die Augen. »Jaja, schon gut. Ich habe ihm ja auch noch nicht zugesagt.« Sie drehte sich nach einem Geräusch in der Gasse um. »Hi, Delta!«, rief sie und winkte dem Mann zu, der seinen Einkaufswagen hinter unserer Wohnung vorbeischob.
»Sag ihm, er soll kurz warten«, sagte ich und ging schnell in die Küche. Wieder zurück reichte ich ihr eine Snacklebox, die sie ihm brachte. Er schenkte ihr ein dankbares zahnlückiges Lächeln und winkte mir zu, bevor er weiterschlappte.
»Er ist so lieb«, sagte Mom und drückte die Zigarette aus. Dann besprühte sie sich mit ihrem Spray und kam wieder herein. »Und wie ist diese Hütte so?«
Ich lächelte. »Mike hat mir Fotos davon gezeigt. Es ist eher ein Chalet, ein riesiges, aus Steinen und Baumstämmen erbautes Haus an einem See, mit einem großen offenen Kamin. Es gibt da auch ein Pontonboot und Jetskis.«
»Und Chris fährt dich hin?«
Ich nickte und legte meine zusammengefalteten Shorts in die Reisetasche. »Ja, Mike ist schon vorgefahren, um ein paar Sachen zu reparieren.«
»Wann holt Chris dich ab?«
Ich schaute auf die Uhr. »In rund zwanzig Minuten.«
»Es wird bestimmt schön, mit Mike Zeit zu verbringen, oder? Er war in letzter Zeit kaum noch hier.«
Ja, das stimmte. Um genau zu sein, hatte er sich seit jenem Abend vor einem Monat, an dem er die Spüle repariert hatte, überhaupt nicht mehr bei uns blicken lassen. Er hatte viel gearbeitet, auch mehrere Schichten für Tony. Derzeit bekam ich Chris häufiger zu sehen als meinen Freund.
Als hätte Chris mitbekommen, dass ich an ihn dachte, schickte er mir in diesem Moment eine Nachricht.
Ich öffnete sie und schlug mir eine Hand vor den Mund. »O mein Gott …«
Mom sah mich fragend an. »Was ist?«
Ich konnte nicht mehr vor Lachen. »Das verrate ich dir noch nicht. Du wirst es gleich mit eigenen Augen sehen.«
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            Ich schrieb ihr, als ich vor ihrer Wohnung ankam, und zehn Sekunden später öffnete sie die Tür. Als sie mich sah, entgleisten ihr fast die Gesichtszüge.
»Du hast mir versprochen, dass du nicht lachst«, sagte ich mit gespieltem Ernst.
»Ja, ich weiß.« Sie presste die Lippen zusammen. »Es ist bloß …«
»Was?«
Sie atmete zischend ein. »Es ist bloß so viel größer, als du es beschrieben hast.«
»Ha.«
Hinter ihr tauchte Nancy mit Wufferine in den Armen auf. »Oh, Schätzchen … Einen hübschen Menschen kann zum Glück nichts entstellen.« Mit einem Kopfschütteln reichte sie mir den Hund und kehrte glucksend in die Wohnung zurück.
Larissa beugte sich vor und musterte mich. »Erklär mir doch bitte noch mal, wie das passiert ist.«
»Ich habe bei einer Impfveranstaltung in unserer Apotheke mitgemacht«, sagte ich.
»Mm-hmm.«
»Wir haben jemanden angeheuert, der die Kinder schminkt und sie bespaßt.«
»Okay.«
»Ein Mädchen hat gefragt, ob es mich schminken dürfe.«
Mit zusammengekniffenen Augen sah sie mich an. »Und wie alt war dieses Mädchen?«
»Ungefähr fünf.«
»Okay.«
»Ich habe es ihr erlaubt.«
»Offensichtlich.«
»Sie hat einen Permanentmarker verwendet.«
Larissa hielt sich den Mund zu und versuchte, nicht zu lachen.
Ich hatte dasselbe Problem.
»Wieso hast du das nicht gespürt?«, fragte sie und schüttelte den Kopf.
»Ich dachte, es wäre ein Schminkstift.«
»Wo waren denn ihre Eltern?«
»Anscheinend nicht nahe genug, um mich zu retten.«
»Weißt du, wie diese Dinger aussehen …?«, fragte sie und inspizierte erneut mit zusammengekniffenen Augen mein Gesicht.
»Ja, das weiß ich.«
»Hat sie versucht, Ballons zu zeichnen?«, kicherte sie. »Du siehst aus, als wärst du auf einer College-Party eingeschlafen.«
»Okay, das reicht. Such dir eine andere Mitfahrgelegenheit. Ich bin raus.« Ich machte kehrt und tat, als würde ich zum Auto zurückgehen.
»Warte, Chris!«, prustete sie. »Ich werde mich benehmen! Komm zurück!«
Ich drehte mich wieder zu ihr um und bedachte sie mit einem übertrieben empörten Blick.
Sie krümmte sich vor Lachen. Ihre blauen Augen funkelten. Bei diesem Anblick freute ich mich fast über die Kritzeleien auf meinem Gesicht. Fast.
Während ich vorgab, sauer zu sein, betrachtete ich sie. Sie trug ein kurzärmeliges, in der Taille geschnürtes Top und Shorts. Ihre langen welligen Haare waren offen und wurden zum Teil von einer Spange zurückgehalten. Und sie hatte keine Schuhe an. Wieder einmal.
Larissa sah schön aus. Wie immer.
Ich ging zu ihr, während sie sich auf die Unterlippe biss.
»Bist du fertig?« Ich versuchte, einen strengen Ton anzuschlagen. Vergeblich.
»Ja. Total. Wahrscheinlich.«
Ich nahm Wufferine auf den anderen Arm. »Ich finde, du bist jetzt genug auf mir herumgetrampelt.«
Sie schnappte nach Luft. »Ich trampele doch nicht auf dir herum«, sagte sie abwehrend.
»Na ja, nett bist du nicht gerade zu mir.«
»Ich bin total nett zu dir«, erwiderte sie grinsend.
»Ich bin zu verletzlich, um mich die nächsten fünf Stunden von dir damit aufziehen zu lassen.«
»Willst du, dass ich es überschminke?«, fragte sie. »Ich könnte die Ballons wenigstens ein bisschen mit Farbe ausmalen, damit sie nicht wie kleine Spermien aussehen, die auf dein Auge zusteuern.«
Am liebsten hätte ich mich auf sie gestürzt und sie gekitzelt. Doch ich rührte mich nicht vom Fleck. »Ich habe was für dich dabei«, sagte ich stattdessen. »Aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher, ob du es verdienst.«
Sie verschränkte die Arme und wartete einfach ab.
Lächelnd bückte ich mich und hob den Iced Lavender Matcha auf, den ich ihr mitgebracht und neben der Tür versteckt hatte.
Sie strahlte. »Woher wusstest du, dass ich den gerne mal probieren möchte?«
»Das habe ich durch unsere Traumabindung gespürt.«
Sie nahm ihn entgegen. »Vielen Dank. Ich kann mich nie dazu durchringen, acht Dollar für ein Getränk auszugeben.«
Das wusste ich. Deswegen hatte ich ihn ihr besorgt. Ich wusste, dass sie Matcha und Lavendel mochte und dass sie sich die teuren Drinks, die sie anderen servierte, selbst nicht leisten konnte.
Sie nippte daran und schloss die Augen. »O mein Gott, schmeckt der gut«, hauchte sie.
»Ist er so gut wie Rindfleischsticks im Wald?«
»Sogar noch besser.«
Mir wurde warm ums Herz. Auf diesen Moment hatte ich mich schon die ganze Zeit gefreut.
Ich liebte es, sie glücklich zu sehen. Allmählich machte ich daraus so etwas wie ein Hobby – soweit ich es mir erlauben konnte. Ich hatte viel darüber nachgedacht: Es gab einiges, was ich gern für sie getan hätte, aber nur wenig, was ich tatsächlich tun konnte, ohne damit eine Grenze zu überschreiten.
In letzter Zeit hatte ich überhaupt viel nachgedacht.
Sie griff nach einer Tragetasche, die neben ihr auf dem Boden stand.
Ich beugte mich vor und nahm sie. »Was hast du sonst noch?«, fragte ich.
»Nur mein Gepäck«, sagte sie. »Ich hole es.«
»Kommt nicht infrage. Wo ist es?«
Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Ich kann mein Gepäck selbst tragen.«
»Da bin ich mir sicher. Ist es im Schlafzimmer?«
Ihr amüsierter Blick genügte mir als Antwort. Ich reichte ihr den Hund und ging an ihr vorbei quer durch die Wohnung.	
Als ich zurückkam, sah sie mich fragend an. »Woher hast du gewusst, wo mein Zimmer ist?«
»Deine Mom hat es mir gezeigt«, antwortete ich. »Als ich vor ein paar Wochen Wufferine abgeholt habe. Du warst da gerade auf Liefertour.«
»Meine Mom hat dir mein Zimmer gezeigt?«, fragte sie, laut, damit Nancy es auf dem Sofa mitbekam, und verdrehte die Augen. »Sie respektiert einfach keine Grenzen.«
»Na und?« Nancy zuckte mit den Schultern. »Ich wollte ihm die Vorhänge zeigen, die du gemacht hast.«
»Falls es dich tröstet: Ich finde, sie sind sehr hübsch geworden«, sagte ich.
»Danke.« Sie streifte ihre Flipflops über.
»War das Kästchen in deinem Zimmer die Schmuckschatulle, die Mike dir zum Geburtstag geschenkt hat?«, fragte ich, während sie die Tür hinter uns zuzog.
Sie strahlte wieder. »Ja! Die liebe ich. Er hat sie von einem Schreiner in Wakan anfertigen lassen.«
Unwillkürlich musste ich lächeln.
Mike hatte mir nicht erzählt, dass er ihr das Schmuckkästchen tatsächlich besorgt hatte. Seit unserem Gespräch auf dem Parkplatz hatte ich ihn kaum noch gesehen.
Ein paar Tage später hatte er mir das Geld zurückgegeben, und seither arbeitete er fast ständig für Tony. Tatsächlich hatte er nicht einmal mehr Zeit, uns im Fitnessstudio zu treffen. Jesse beschwerte sich schon darüber.
Sein Prozac-Rezept hatte er mir bisher aber noch nicht vorgelegt.
Auf meine Nachfrage hin hatte er gesagt, dass er bei seinem Arzt erst einen Termin in sechs Wochen bekommen hatte. Und die Therapeutin, zu der er wie versprochen gehen würde, war sogar für die nächsten drei Monate ausgebucht. Das war typisch für unser Gesundheitssystem. Was psychische Erkrankungen anbelangte, war es wirklich eine Katastrophe. Doch ich war froh, dass er es versuchte.
Ich lud Larissas Taschen ins Auto und setzte mich hinter das Steuer. Wufferine hatte bereits auf ihrem Schoß Platz genommen.
»Soll ich nach einem Restaurant suchen, in dem wir unterwegs essen können?«, fragte sie und holte ihr Handy heraus.
»Ich habe schon eines auf der Hälfte der Strecke gefunden und angerufen. In ihrer Küche gibt es keine Nüsse.«
»Oh, danke.« Einer ihrer Flipflops fiel herunter. Sie zog den Fuß auf den Sitz und schob ihn unter das andere Bein.
Während ich losfuhr, merkte ich, dass sie mich ansah. »Was?«
Sie lachte wieder über mein Gesicht.
»Schluss jetzt.«
»Nur dass du’s weißt: Ich kämpfe hier drüben um mein Leben. Das wird eine sehr lange Fahrt für dich.«
»Weißt du, was das kleine Mädchen gemacht hat, während sie mein Gesicht verschandelte?«, fragte ich.
»Was denn?«
»Sie hat nonstop vor sich hin gebrabbelt, als würde sie ein Make-up-Tutorial einsprechen.«
»Du bist wirklich ein Heiliger. Und – von dem Marker mal abgesehen – wie war deine Arbeit sonst so?«
Ich stieß den Atem aus. »Nicht gut … Gestern wurde ich von einer neunzigjährigen Frau angeschrien, die wollte, dass ich ein Schlafmittelrezept einlöse, das sie in ihrem Haus gefunden hatte. Es stammte aus dem Jahr 1972.«
»Nein …«, sagte Larissa.
»Doch. Und ein Mann hat mich gebeten, ihm eine Kortisonsalbe gegen Insektenstiche herauszusuchen. Als ich ihn in den entsprechenden Gang führte, zeigte er mir seine Wade. Sie war geschwollen und streifig. Er hatte Zellulitis.« Ich richtete den Blick auf die Straße. »Ich habe ihm geraten, sofort in die Notaufnahme zu fahren, wenn er sein Bein nicht verlieren möchte. Darauf hat er erwidert, ich solle mich verpissen.«
Sie schüttelte den Kopf. »Wieso sagen immer alle zu dir, dass du dich verpissen sollst?«
»Weil ich in einer Apotheke arbeite. Die Leute kommen zu mir, weil sie krank oder verletzt sind, und müssen Hunderte von Dollar für Medikamente ausgeben, von denen sie sich wünschten, dass sie sie nicht einnehmen müssten. Sie haben von vornherein miese Laune.«
»Ich weiß nicht, wie du das schaffst«, sagte sie und streichelte Wufferine.
»Ich bin daran gewöhnt.« Mehr, als ich mir eingestehen wollte, fügte ich in Gedanken hinzu.
Wir hielten an einer Tankstelle. Ich zapfte Benzin, und sie ging hinein. Während ich am Auto lehnte, läutete mein Handy. Mike.
Ich ging ran. »Na, was gibt’s?«
»Wo zum Henker steckt ihr beide? Hast du meine Freundin gekidnappt, oder was?«
Er hatte was getrunken. Noch war er nicht besoffen, aber definitiv angesäuselt. Eigentlich war das nichts Besonderes – in der Hütte tranken wir alle –, aber es war gerade mal neun Uhr morgens.
Ich sah zu Larissa im Tankstellenshop. »Wir mussten gerade zum Tanken anhalten und sind noch eine Weile unterwegs.«
»Verdammt, Alter. Leg mal einen Zahn zu. Ich will sie sehen. Ich bin schon seit einer halben Woche ohne sie hier.«
»Da fällt mir ein – du musst aus dem Kühlschrank mitsamt Gefrierfach und der Vorratskammer alles rausräumen, was Nüsse enthält, bevor wir ankommen.«
»Okay«, antwortete er halbherzig.
Ich hielt mir das Handy ans andere Ohr. »Ich meine es ernst, Mike. Mach es jetzt sofort. An deinem Schwamm war Erdnussbutter, und davon hat ihre Kehle einen halben Tag lang gejuckt. Wenn irgendwer in ihrer Anwesenheit etwas mit Nüssen darin herausholt, bekommt sie eine allergische Reaktion.«
»Schon gut, hab’s verstanden.«
»Willst du mich vor dem Kühlschrank mit FaceTime anrufen? Nur um sicherzugehen, dass du nichts übersiehst?«
»O Mann, ich glaube, ich weiß, was Nüsse enthält und was nicht. Beeilt euch mal lieber.«
Damit war der Anruf beendet.
Ich stieß den Atem aus und tankte fertig. Dann aktivierte ich die Klimaanlage für den Hund, verriegelte die Türen und ging zu Larissa hinein. Ich entdeckte sie im Gang mit dem Knabberzeug, mit einer Chipstüte von Lay’s und Mini-Brezeln unter dem Arm.
»Fruchtgummi-Streifen mit Erdbeergeschmack?«, fragte sie und hielt die entsprechende Packung hoch. »Und ich habe dir den Energiedrink geholt, den du magst.«
»Woher weißt du, dass ich den mag?«
»Dank unserer Traumabindung.«
Ich sah sie fragend an.
»Ich habe ihn auf deinem Couchtisch gesehen, als ich Wufferine abgeholt habe«, sagte sie. »Ich bin nicht in dein Schlafzimmer gegangen.«
»Man kann Nancy wirklich nur schwer etwas abschlagen.«
»Das musst du mir nicht sagen. Du solltest mal all die Streaming-Passwörter sehen, die sie hamstert.«
»Lass mich das tragen«, sagte ich grinsend und nahm ihr die Einkäufe ab.
Auf dem Weg zur Kasse holte ich noch einen neuen Schwamm und zog meinen Geldbeutel heraus.
»Lass mich das machen«, sagte Larissa hinter mir.
»Nein.«
»Kann ich wenigstens das Benzin bezahlen?«
»Auch nein.«
»Chriiiis.«
»Ich hätte so oder so tanken müssen, egal, ob du dabei bist oder nicht«, sagte ich und tippte mit dem Finger auf meine Karte.
»Dann lass uns das nächste Mal mit meinem Auto fahren.«
»Auf keinen Fall. Dein Auto ist eine Schrottmühle.«
»Oh, wow. Ich kann gar nicht glauben, dass ich dich mal für mürrisch gehalten habe.«
Ich musste den Blick von ihr abwenden. Die Erinnerungen an die Nacht des Konzerts wurden mir immer verhasster.
Zurück im Auto griff sie das Thema wieder auf. »Du musst nicht immer für alles bezahlen.« Sie wühlte in der Tüte mit den Snacks, riss die Fruchtgummi-Packung auf, steckte sich einen Streifen in den Mund und gab mir zwei. »Du musst auch mal verhandlungsbereit sein.«
»Ich lasse dich die Musik auswählen«, sagte ich und biss ab.
Sie verdrehte die Augen, lächelte aber.
Ich riss den Blick von ihrem kleinen Grübchen los.
Ich würde sie niemals für etwas bezahlen lassen oder ihr Geld annehmen. Auf gar keinen Fall. Das konnte sie sich nicht leisten. Und obwohl sie vorhin angeboten hatte, mich mal am Steuer abzulösen, hatte ich auch das abgelehnt, weil ich wollte, dass sie sich entspannte und aus dem Fenster schaute oder auf ihrem Handy scrollte, wenn ihr danach war. Ich glaubte nicht, dass sie wirklich fahren wollte. Es ging ihr nur darum, dass alles fair ablief. Doch das war mir egal. Ich führte keine Strichliste.
Und ihr eigenes Auto würde ich sie auch nicht nehmen lassen. Es war tatsächlich eine Schrottmühle.
»Wenn du dir in den nächsten Tagen einen Bart wachsen lässt, sieht man die Filzstiftspuren wahrscheinlich gar nicht mehr«, sagte sie.
Ich berührte mein Kinn. »Ich glaube nicht, dass mir ein Bart steht.«
»Ich wette, damit sähest du sehr vornehm aus.«
»Und damit etwa nicht?«, fragte ich und deutete auf meine Wange.
Sie kramte in ihrer Handtasche. »Ich glaube, ich habe was, mit dem man es wegkriegen könnte«, sagte sie.
»Ich sage dir, das geht nicht ab«, erwiderte ich.
»Und ich sage dir, dass du noch nicht alles ausprobiert hast und dass wir dich so nicht rumlaufen lassen können. Was, wenn da Kinder sind? Aha!« Sie hielt eine kleine Flasche hoch.
Ich sah sie an. »Was ist das?«
»Schönheitsöl«, antwortete sie und stellte die Handtasche in den Fußraum zurück.
Sie nahm eine Serviette aus der Mittelkonsole, träufelte ein paar Tropfen darauf und rutschte näher zu mir heran. Ich wich vor ihr zurück und erstarrte wie eine Eisskulptur in Menschengestalt, die Schulterblätter an die Tür gepresst.
Sie zögerte. »Lässt du mich das nun tun, oder nicht?«
»Nein. Gib es mir.«
Sie sah mich merkwürdig an, ließ aber zu, dass ich ihr die Serviette aus der Hand nahm. Gott sei Dank. Mein Herz raste.
Wir berührten uns nicht. Niemals. Nicht ein einziges Mal, seit ich sie kennengelernt hatte. Keine Umarmung und auch kein Händeschütteln. Ich wusste nicht mehr, wann ich beschlossen hatte, dass ich sie auf keinen Fall anfassen würde, aber das stand für mich völlig außer Frage. Ich vermied es so sehr, sie zu berühren, dass ich mir nicht mal sicher war, ob ich sie festhalten würde, wenn sie stolperte.
Sie beobachtete vom Beifahrersitz aus, wie ich in meinem Gesicht herumwischte. Das Öl roch vage vertraut – wahrscheinlich, weil es einer der vielen Düfte war, aus denen sich ihr Geruch zusammensetzte.
»Ich muss dir etwas Lustiges erzählen«, sagte sie, den Blick fest auf mein Profil gerichtet. 
»Ach ja?«
»Wufferine ist gestern einiges zugestoßen.«
»Was denn?«
»Er wurde von einer Frau überfahren, die einen Wagen voller Tamales vor sich herschob.«
Ich hörte auf zu wischen. »Was?«
»Ich saß draußen und hatte Wufferine mit der Leine am Gartenstuhl festgebunden. Plötzlich kam wie aus dem Nichts diese Frau um die Ecke gebogen, und er ist auf einen der Reifen losgegangen. Dabei wurde er direkt vor meinen Augen überrollt.«
Ich starrte Wufferine an, der noch immer auf ihrem Schoß saß. Er wirkte stolz auf sich – und unverletzt. »Ist alles okay mit ihm?«
»Soweit ich es feststellen kann, ja. Er ist vollkommen unversehrt hinter dem Wagen wieder aufgetaucht. Nicht mal einen Kratzer hat er abbekommen. Er hat nur ein klitzekleines Stückchen Fell an seiner Wange eingebüßt.«
Verdattert sah ich sie an, und sie zuckte mit den Schultern.	
»Ich kann nicht glauben, dass du mir das nicht erzählt hast«, sagte ich.
»Ich wusste ja, dass ich dich in ein paar Stunden sehen würde, und was gab es da schon groß zu erzählen? Unser Hund ist unsterblich. Daran sollten wir uns allmählich gewöhnen. Und ich bin dadurch an kostenlose Tamales gekommen.«
»Wieso hast du mir keine mitgebracht?«, neckte ich sie.
»Ich habe welche für dich. Die mit Hühnchen, die du am liebsten magst. Sie sind im Gefrierfach. Wenn du das nächste Mal vorbeikommst, kannst du sie mitnehmen.«
Ich lächelte.
»Und ich habe noch was anderes für dich«, sagte sie und durchwühlte wieder ihre Handtasche. Einen Moment später zog sie ein Buch heraus. »Da, bitte.«
Ich ließ die Serviette sinken. Es war Kreuzstich. »Du gibst mir dein Exemplar?«
»Nein, ich habe dir ein eigenes besorgt. Meines ist schon ziemlich zerlesen. Der Rücken ist geknickt, und es hat Wasserflecken. Ich wollte dir ein schöneres geben. Das hier habe ich in einem Antiquariat gefunden. Es ist wie neu. Ich habe es gegen ein paar meiner Hardcover getauscht.«
Ich legte die Serviette weg und nahm es ihr vorsichtig aus der Hand. Ich konnte gar nicht fassen, dass ich es wirklich in Händen hielt. »Vielen Dank«, hauchte ich.
»Gern geschehen. Ich dachte mir schon, dass du mich nicht das Benzin bezahlen lassen würdest, also musste ich dir irgendetwas anderes geben.«
Ich schlug es auf und blätterte ehrfürchtig darin herum.
»Es steht auf Seite 234«, sagte sie.
»Was meinst du?«
»Das Zitat, das du magst.«
Ich blätterte zu Seite 234. Und da war es tatsächlich.
Ich hatte es aus dem Gedächtnis aufgeschrieben und mich sogar korrekt daran erinnert. Ich las es laut vor: »Vielleicht ist es eine Liebe, die keine Daseinsberechtigung hat. Vielleicht ist es eine Liebe, deretwegen Kriege begonnen werden. Eine Liebe, die Imperien stürzt und die die Welt niemals besser macht.«
Sie lächelte. »Genau das.«

               *

            
Mit dem Öl konnte ich den Großteil der Filzstiftstriche entfernen. Wir aßen in dem Restaurant, das ich ausgesucht hatte, und erreichten die Hütte um zwei Uhr nachmittags.
»Das wurde aber auch höchste Zeit«, sagte Mike, der uns bereits an der Eingangstür mit einem Bier in der Hand entgegenkam. Er packte Larissa und umarmte sie.
»Au, au, Mike!«, entfuhr es ihr. »Du ziehst mich an den Haaren.«
»Oh, Shit, sorry«, sagte er und ließ sie los.
»Wo sind denn die anderen?«, fragte ich und ließ Wufferine runter. Der sprang ein paarmal an Mikes Schienbeinen hoch und rannte ins Haus.
Mike trank einen Schluck Bier. »Sie sind alle am Steg, beim Schwimmen. Ich habe auf euch gewartet. Zieht euch schnell um.« Er selbst trug bereits eine Badehose und Flipflops. »Wollt ihr eine Margarita?«
»Ich nehme eine«, sagte Larissa.
Mike sah mich an. »Und du, Chris?«
»Nein danke.«
»Ach, komm schon, das hier ist eine Party«, sagte er und schlug mir ein bisschen zu fest auf die Schulter.
Ich rieb mir die Stelle. »Äh, okay … Eine vielleicht.«
»Na, siehst du. Wir sehen uns draußen.« Er packte Larissa erneut und küsste sie. Ziemlich grob.
Sie riss die Augen auf, als er sie nach hinten drückte. »Mike …«, stieß sie mit seinem Mund auf ihrem hervor und versuchte, ihn wegzustoßen. »Mike!«
Er lehnte die Stirn an ihre. »Ich habe dich so vermisst.« Damit ging er davon und ließ sie zurück.
Sie taumelte ein paar Schritte nach hinten und sah mich mit geröteten Wangen verstört an.
»Er scheint … ziemlich froh zu sein, dich zu sehen«, war das Einzige, was mir dazu einfiel.
»Ja«, erwiderte sie. »Dann ziehe ich mich am besten um, oder?«
»Ja.«
Ich zeigte ihr das Zimmer, das sie sich mit Mike teilen würde. Sie verschwand darin, ohne mich noch einmal anzusehen.
Ich ging in die Küche, um den Spülschwamm auszutauschen. Anschließend öffnete ich die Vorratskammer. Sie enthielt Erdnussbutter und Studentenfutter. Er hatte nichts davon weggeräumt – obwohl ich ihn extra daran erinnert hatte.
Verdammt noch mal. Er betrank sich und war kein bisschen vorsichtig. Das machte mich echt wütend.
Larissas Allergie brachte mich buchstäblich um den Schlaf.
Obwohl sie wirklich sehr aufpasste, bestand immer ein gewisses Risiko. Larissa wusste nichts davon, dass ich ebenfalls einen EpiPen mitgebracht hatte. Ich hatte Heather dazu überredet, mir einen zu verschreiben. Meine Versicherung kam nicht dafür auf, und er kostete siebenhundert Dollar, aber ich wollte unbedingt einen dabeihaben, vor allem hier in der Pampa. Das nächste Krankenhaus war eine Stunde entfernt. Was, wenn sie eine allergische Reaktion hatte und ihr Pen nicht funktionierte? Oder wenn wir ihn nicht finden konnten oder sie eine weitere Dosis brauchte? Ich benötigte ihn für meinen Seelenfrieden.
Einen Moment lang stand ich da und starrte die Nüsse an, die er nicht weggeschmissen hatte. Dann nahm ich eine Mülltüte und stopfte selbst alles hinein.
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            Mikes Stimme drang vom Steg bis zum Fenster unseres Zimmers herauf. Er war sehr laut. Konnte es sein, dass er einen leichten Schwips hatte?
Ich hatte ihn schon trinken sehen, aber noch nie betrunken erlebt.
Ich hoffte wirklich, dass er nicht die ganze Zeit so sein würde. Bei der Umarmung vorhin hatte er nach abgestandenem Bier gerochen. Ich kannte diesen Mief von meinem Vater. Und auch Phil roch so.
Chris nicht.
Auf der Herfahrt war sein Parfüm dezent durch die Lüftung zirkuliert.
Es roch gut. Wie der Hoodie und das Shirt, die er mir geliehen hatte, und Wufferine, wenn ich ihn bei ihm abholte.
Ich fand Chris’ Geruch richtig angenehm. Vielleicht sollte ich sein Parfüm auch für Mike besorgen. Zum Geburtstag vielleicht? Doch irgendetwas sagte mir, dass es an ihm anders riechen würde.
Mein Handy pingte. Eine Nachricht von Becca.

               BECCA: Kommst du?

            
Ich sah aus dem Fenster und entdeckte sie mit Samantha am Ende des Steges neben drei aufblasbaren Schwimmreifen. Sie hob die Hand und bedeutete mir zu kommen. Lachend zog ich meinen Bikini an. Bevor ich den Raum verließ, blieb ich einen Moment vor dem Spiegel stehen. Sollte ich vielleicht etwas darüber tragen?
Da alle Badekleidung anhatten, wäre es nicht seltsam, wenn ich so nach draußen ginge, doch die Vorstellung, dass Chris mich dabei beobachten würde, wie ich nur mit einem Bikini bekleidet den langen Weg über den Rasen zum Steg zurücklegte, machte mich verlegen. Also schlüpfte ich in ein Sommerkleid – worüber ich sofort froh war, als ich das Zimmer verließ und mit Chris zusammenstieß, der offenbar gerade den Müll hinaustrug.
»Oh, hi, ich dachte, du wärest schon draußen«, sagte er und sah aus irgendeinem Grund schuldbewusst aus.
»Wow, du räumst schon hinter den anderen her, obwohl wir gerade erst angekommen sind«, witzelte ich.
Chris verzog die Lippen zu einem angedeuteten Lächeln, das nicht bis zu seinen Augen reichte. Er trug noch keine Badehose.
»Gehst du denn gar nicht schwimmen?«, fragte ich.
»Doch, ich musste nur noch schnell das hier erledigen«, sagte er und hob die Mülltüte.
Wufferine stieß ein aufgeregtes Knurren aus. Wir drehten uns um und sahen, dass er zitternd ein Lüftungsgitter im Boden anstarrte.
»Das ist nicht gut«, murmelte Chris.
»Glaubst du, dass darunter irgendein Tier lebt?«
»Oder verwest.«
Grinsend schüttelte ich den Kopf. »Wenn uns alle doch bloß irgendjemand so sehr lieben würde, wie Wufferine das Chaos liebt.« Ich sah Chris an und merkte, dass er mich beobachtete. »Lass mich die raustragen«, sagte ich und deutete auf die Mülltüte.
Er drückte sie an sich. »Nein, das mach ich schon.«
Ich packte sie an der Verschnürung. »Ich gehe ohnehin hinten raus.«
»Das musst du nicht …«
»Lass mich doch bei irgendwas helfen, Chris.«
Er zögerte so lange, dass ich schon glaubte, er würde Nein sagen, doch schließlich überließ er sie mir. Aber er schien nicht glücklich darüber zu sein.
»Ist das etwa dein Emotional-Support-Müll?«, witzelte ich. »Wir sehen uns draußen. Zieh dich um.«
Ich warf den Müll in die Tonne neben der Hintertür. Jemand hatte eine leere Ketchupflasche daneben liegen lassen. Als ich sie nahm und erneut den Deckel anhob, um sie ebenfalls wegzuwerfen, sah ich es: Die Tüte, die Chris mir gegeben hatte, hatte sich geöffnet und ihren Inhalt zum Teil in die Tonne ergossen.
Sie enthielt ausschließlich nusshaltige Lebensmittel.
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            Becca, Samantha und ich trieben mitten auf dem See. Chris, Mike, Xavier und Jesse, die auf dem Steg zurückgeblieben waren, wirkten von hier aus nur so groß wie Ken-Puppen. Wir drei Frauen hatten unsere Schwimmreifen zusammengebunden und uns vom Ufer wegtreiben lassen. Es war meine Idee gewesen. Ich brauchte ein wenig Abstand. Mike machte eine Arschbombe nach der anderen. Mittlerweile war ich seit zwei Stunden hier, und er wirkte noch immer genauso aufgekratzt wie bei unserer Ankunft. In der Zwischenzeit hatte er drei Runden Margaritas gemixt und noch ein Bier getrunken.
Wie viel hatte er wohl schon insgesamt intus? Er war ein großer Mann, dem zwei oder drei Bier nichts anhaben konnten. Betrunken, wie er war, musste er also mindestens sechs oder sieben gebechert haben. Vielleicht sogar mehr. Ich hatte noch nie mit ihm Urlaub gemacht. Vielleicht war das ja ganz normal. Ich hatte einfach nicht damit gerechnet, dass er besoffen sein würde. Oder derart laut. Und so eine Nervensäge.
Sein schallendes Lachen hallte über den See.
Chris hatte sich schließlich doch noch eine Badehose angezogen und saß nun bei Jesse und Xavier auf einem Liegestuhl. Mike und Wufferine sprangen mit Anlauf vom Ende des Steges, schwammen zum Ufer zurück und rannten wieder los. Chris, der einfach nur dasaß und zusah, erinnerte mich an einen Dad, der auf seine Kinder aufpasste, während sie im See planschten. Der Einzige, der sich nicht gehen lassen konnte.
»Und, wie war die Herfahrt?«, fragte Becca und strich mit den Fingern durch das Wasser.
»Schön«, sagte ich und sah zu Chris.
Wir waren zu weit weg, als dass jemand hätte erkennen können, wem mein Blick galt. Was gut war, da ich ihn anschauen wollte.
Er trug eine graue Badehose und eine Sonnenbrille. Kein Hemd. Er sah richtig gut aus und wusste es wahrscheinlich auch. Die Blicke, die Frauen ihm zuwarfen, konnten ihm nicht entgehen.
Als er mir gesagt hatte, dass er in meinem Schlafzimmer gewesen sei, hatte mein Magen aus irgendeinem Grund einen kleinen Hüpfer gemacht.
Mom hätte ihn nicht hineinführen dürfen, aber gleichzeitig war ich froh, dass sie es getan hatte. Ich war stolz auf diese Vorhänge und hatte sie ihm zeigen wollen. Es wäre nicht in Ordnung gewesen, wenn ich ihn in mein Schlafzimmer mitgenommen hätte, aber bei Mom war das etwas anderes.
Ich wollte Chris mit den lächerlichen kleinen Dingen beeindrucken, die ich herstellte. Ich fand es selbst albern, aber aus irgendeinem Grund war es mir wichtig. Vielleicht, weil er so kompetent war und ich nur mit Kirschen bestickte Vorhänge vorzuweisen hatte.
Mike sprang erneut johlend in den See und spritzte Chris nass. Aus dieser Entfernung konnte ich Chris nicht genau erkennen, aber er machte einen genervten Eindruck.
»Mike ist total besoffen«, sagte Samantha und nippte an ihrem Bier.
Ich war sehr froh, nicht dort drüben sein zu müssen. Ein Teil von mir machte sich Sorgen, Mike könnte zu uns schwimmen. Wahrscheinlich würde er meinen Schwimmring versenken.
Ich hielt den Blick fest auf Chris gerichtet, der nach wie vor auf dem Steg saß. Ich war mir nicht sicher, aber es schien, als würde er ebenfalls zu mir hersehen.
Er hatte die Vorratskammer nach Nüssen durchkämmt. Ganz offensichtlich meinetwegen.
Ich hatte nicht damit gerechnet, dass irgendwer so etwas für mich tun würde. Ich war erwachsen und konnte es selbst machen. Aber es war schön zu wissen, dass jemand auf mich aufpasste. Es gab mir das Gefühl, abschalten zu können. Und das erlaubte ich mir normalerweise nie. Ich befand mich ständig im Überlebensmodus.
Ich war ein bisschen traurig, dass ich mit Mike und nicht mit Chris nach Hause fahren würde. Dass es keinen weiteren bereits geplanten Zwischenstopp bei einem vorab geprüften Restaurant geben würde. Darum musste ich mich selbst kümmern. Mike würde seine Musik ein wenig zu laut spielen, weil er sich beim Fahren gern animieren ließ. Er würde mitsingen, mit den Fingern auf das Lenkrad trommeln und das Schiebedach aufmachen, sodass meine Haare durcheinandergewirbelt würden und ich ihn bitten müsste, es wieder zuzumachen. Ich war noch nie so lange mit Mike in einem Auto eingesperrt gewesen.
»Ist irgendwas?«, fragte Becca.
Anscheinend hatte ich das Gesicht verzogen.
»Nein, nichts«, sagte ich.
Mike machte wieder eine Arschbombe. Als die Wellen uns erreichten, waren sie kaum noch zu spüren. Doch sie genügten, um mich noch ein bisschen weiter wegzustoßen.
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            Als ich ein paar Tage später von der Hütte heimkam, befand Phil sich in unserem Wohnzimmer.
Ich war vier Tage weg gewesen, und dem Zustand der Wohnung nach zu urteilen, hatte Phil die komplette Zeit hier verbracht.
Ich ließ meine Reisetasche fallen und betrachtete finster das Durcheinander.
Bierdosen, Pizzaschachteln – und ein Aschenbecher. Mitten auf dem Couchtisch. Im ganzen Raum roch es nach Rauch.
Genervt stieß ich den Atem aus. »Wo ist Mom?«
Phil sah mich mit blutunterlaufenen Augen an, als würde er mich erst jetzt bemerken. Die Knopfleiste seines Hemdes spannte sich über seinem gewaltigen Bauch. »Oh, hi.« Er hustete, ohne sich die Hand vor den Mund zu halten.
»Meine Mom?«, fragte ich noch einmal.
»Sie ist gerade aus der Dusche raus«, sagte er und deutete mit der Fernbedienung des Fernsehers zum Schlafzimmer.	
Ich marschierte hinüber und wummerte an die Tür. »Mom!«
»Was ist los?«, fragte sie und streckte, in ein Handtuch gewickelt, den Kopf heraus.
»Hast du in der Wohnung geraucht?«
Sie seufzte genervt und stieß die Tür auf. »Bei deinem Geschrei habe ich geglaubt, jemand wäre gestorben. Komm, lass uns hier drinnen weitersprechen.«
»Wir waren uns doch einig, dass du zum Rauchen rausgehst«, sagte ich und betrat das Schlafzimmer.
Sie schloss die Tür hinter mir. »Es waren bloß zwei Zigaretten. Es hat gehagelt. Wir hatten eine Tornadowarnung.«
»Mom, ich wohne auch hier. Ich zahle die halbe Miete, und ich mag keinen Rauch.«
»Tja, und ich mag keine Hunde, aber das hat dich auch nicht daran gehindert, einen mit nach Hause zu bringen.«
»Ich habe dich vorher gefragt, und du hast gesagt, es wäre in Ordnung!«
Sie schlang sich ein zweites Handtuch um die nassen Haare. »Du machst aus jeder Mücke einen Elefanten. Ich werde lüften und eine Kerze anzünden.«
Frustriert stieß ich die Luft aus.
Nun würden all meine Klamotten nach Pommes und Newports riechen.
Ich verschränkte die Arme und schaute mich um. Überall waren Bierdosen. Auf der Kommode, auf dem Nachttisch. Und in einer Ecke stand Gepäck. Drei Koffer, die nicht uns gehörten.
Ich drehte mich zu ihr um. »Wessen Sachen sind das?«
Sie antwortete mir nicht.
»Mom …«
»Er bleibt eine Weile«, sagte sie und cremte sich die Beine ein.
»Nein, das tut er nicht.«
Unverwandt sah sie mich an. »Wie bitte?«
»Nein!«
Sie stemmte eine Faust in die Hüfte. »Sie sprühen seine Wohnung mit Insektiziden aus. Er kann ein paar Tage lang nicht hinein. Wieso bist du bloß so mies gelaunt?«
»Weil ich so nicht leben möchte!«
Sie sah mich an, als wäre ich ein Kleinkind mit einem Trotzanfall. »Wenn du nicht mit anderen zusammenwohnen möchtest, Schätzchen, dann such dir was Eigenes. Ich habe in deinem Alter auch allein gelebt.«
Ich atmete langsam ein und versuchte, mich zu beruhigen. »Ich habe keine Kreditwürdigkeit, Mom. Das habe ich Dad zu verdanken, weißt du noch? Niemand wird mir was vermieten. Ich verdiene nicht genug, um allein leben zu können …«
»Obwohl du all diese Jobs machst?«
Ich warf die Hände in die Höhe. »Ich habe dreißigtausend Dollar Schulden, die ich nicht mal selbst zu verantworten habe! Mein Auto bleibt einmal pro Monat liegen, und ich habe alle Rechnungen bezahlt, während du dich erholt hast … Wie soll ich da was sparen können? Oder sonst irgendwie im Leben vorankommen? Und dann kehre ich heim, und du hast Phil hier einziehen lassen? 65 Quadratmeter und nur ein Badezimmer sind schon für uns beide nicht viel.«
»Vielleicht solltest du diese Woche einfach zu Mike ziehen«, seufzte sie.
Ich sah sie mit großen Augen an.
»Warum denn nicht?«, fragte sie. »Er hat ein schönes Haus.«
»Ich habe gerade erst das Wochenende mit ihm verbracht.«
»Und jetzt glaubst du, dass er dich satthat?« Sie grinste spöttisch. »Schätzchen, wenn er so früh schon die Nase voll von dir hat, machst du im Schlafzimmer irgendwas falsch.«
»Nein, er hat nicht die Nase voll von mir …«
In Wahrheit hatte ich genug von ihm. Ein bisschen zumindest.
Ich setzte mich auf das Fußende ihres Bettes und vergrub das Gesicht in den Händen.
Mom nahm neben mir Platz. »Was ist denn passiert?«, fragte sie, sanfter.
»Nichts.«
Doch das stimmte nicht.
»Ich weiß es nicht. Ich habe noch nie so viele Tage am Stück mit ihm verbracht. Es war einfach nur … ein bisschen viel.«
»Inwiefern?«
Ich holte tief Luft. »Bei ihm muss immer alles eine Party sein«, sagte ich.
»Sollte es denn keine sein?«
»Doch, schon … es ist schwer zu erklären. Beim Frühstück, nachdem wir gerade aufgewacht waren, hat er schon Bloody Marys machen wollen.«
»Hört sich an, als wäre er genau mein Typ …«
»Und dann ging es am See mit Bier weiter, und er wurde ein bisschen laut und wollte mich ins Wasser werfen, obwohl ich gerade etwas gelesen habe, doch er hat mich nass gespritzt und mir an den Hintern gefasst. Ach, ich weiß nicht.«
»Das klingt, als müsstest du mal lernen, wie man sich entspannt.«
Ich seufzte.
Das Seltsame ist, dass es eigentlich ein großartiges Wochenende hätte sein müssen. Und das war es zum Teil auch. Zum Beispiel, als Mike Steaks grillte und Musik von Journey aus den Lautsprechern dröhnte. Oder als wir auf dem Rasen Cornhole spielten und vom Pontonboot aus das Feuerwerk betrachteten.
Die Fahrt mit Chris. Die war lustig. Mit Chris hatte tatsächlich alles Spaß gemacht.
Mir hatte bloß nicht alles mit Mike gefallen.
Das war so unfair von mir, dachte ich mit schlechtem Gewissen. Seit meiner Ankunft hatte Mike sich das ganze Wochenende um mich gekümmert. Er hatte mir was zu essen gemacht und Getränke serviert, hatte mein Gepäck für mich ausgepackt und mich nicht mal das Bett in unserem Zimmer machen lassen. Aber er hatte buchstäblich die ganze Zeit getrunken – vom Moment meiner Ankunft bis in die Nacht vor unserer Abreise. Und Mike war im betrunkenen Zustand keine angenehme Gesellschaft. Er wurde laut und fast schon aggressiv.
Auf der Rückfahrt war er nüchtern gewesen. Er war zu vernünftig, um sich mit Alkohol im Blut hinter das Steuer zu setzen. Es war ein Urlaubswochenende gewesen. Und er hatte weiß Gott nicht allein getrunken. Alle hatten mitgemacht. Aber es hatte mir nicht gefallen und war mir an die Substanz gegangen.
»Ich muss mich vermutlich erst mal von meinem Urlaub erholen«, sagte ich, vor allem zu mir selbst. »Ich bin einfach nur müde. Und ich will keine Zeit mit Phil verbringen.«
Mom seufzte. »Wie auch immer«, sagte sie mit gesenkter Stimme. »Ich kann ihn nicht rauswerfen. Ich habe ihm schon gesagt, dass er bleiben darf. Mir war nicht klar, dass du deswegen so sauer sein würdest.«
Phil nieste im Nebenraum. Ein druckvolles, unnötig lautes Männerniesen.
Ich kniff die Augen zusammen.
Ich wollte nicht zu Mike.
Es hätte sich angefühlt, als würde ich durch die Tür hinausgehen, durch die ich gerade hereingekommen war. Die Tür, die nicht die beste, sondern nur die vertraute war.
Plötzlich schoss mir der seltsame Gedanke durch den Kopf, dass ich stattdessen Chris fragen könnte, ob ich eine Nacht in seinem Gästezimmer schlafen dürfte.
Chris. Ich wusste, was mich bei ihm erwarten würde. Ruhe. Die Möglichkeit zu lesen. Wufferine. Wir würden uns etwas zum Abendessen kochen, oder er würde irgendwo etwas Sicheres bestellen. Wir würden über Bücher sprechen oder überhaupt nicht miteinander reden, und das wäre auch okay.
Er würde nicht den Mixer laufen lassen, um Margaritas zu machen, während ich mein Buch zu lesen versuchte, und dann laut werden und seine Hände nicht bei sich behalten können, wenn er ein paar davon intus hatte.
Ich wollte Druck ablassen. Ich sehnte mich nach Ruhe und Frieden.
Aber Chris war keine Option für mich. Das war er mal gewesen, vor einer Million Jahren, nach einem Konzert. Aber jetzt nicht mehr.
Also stand ich auf und fuhr zu Mike.
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            Ich hatte wieder einen Albtraum.
In den letzten Monaten hatten sie nachgelassen. Diese nebulösen Bilder von Mom auf ihrem Totenbett, ihrem aufgeblähten Bauch, den gelben Augen und den dürren Beinen. Sie waren schrecklich und brachten mich dazu, dass ich mich in der Dunkelheit ruckartig aufsetzte und nach Luft schnappte.	
Aber darum war es in diesem Albtraum nicht gegangen. Diesmal hatte er von Larissa gehandelt.
Ich schaltete das Licht an und lehnte mich, noch immer zitternd, an das Kopfende des Bettes. Da ich morgen freihaben würde, hatte ich zum Glück Wufferine bei mir. Ich nahm ihn vom Fußende des Bettes hoch und hielt ihn mir an die Brust, um wieder zur Ruhe zu kommen. Ich legte ihm die Nase auf den Kopf, in der Hoffnung, dass noch etwas von ihrem Parfüm in seinem Fell sein würde.
In meinem Traum hatte Larissa etwas mit Nüssen gegessen. Ihre Kehle schwoll zu, und ich konnte ihren EpiPen nicht finden. Auf der Suche danach rannte ich von einem Zimmer ins nächste. Ich wusste, dass sie sterben würde, aber meine Beine bewegten sich nicht schnell genug, um sie zu retten.
Es war dasselbe hilflose Gefühl, das ich auch bei Mom empfunden hatte.
Moms Tod hatte eine posttraumatische Störung bei mir ausgelöst. Weil ich nichts von ihrem Zustand geahnt hatte und wegen meiner Schuldgefühle, selbst noch am Leben zu sein.
In den Monaten danach hatte ich eine Therapie gemacht und mich einer Selbsthilfegruppe angeschlossen. Dabei konnte ich an meiner Trauer arbeiten, und tatsächlich hatte sie abgenommen. Ich hatte wieder schlafen können. Doch nun hatte ich meine Angst auf jemand anderen übertragen und machte mir stattdessen Sorgen um Larissa.
Ich stand auf, um mir kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen. Auf dem Weg ins Bad schaltete ich alle Lichter an und versuchte, mich so weit wie möglich von dem Albtraum zu lösen und wieder in die Realität zurückzukehren. Es funktionierte nicht.
Es war halb fünf Uhr morgens. Ich wollte sie anrufen und sichergehen, dass es nur ein Traum und keine Vision gewesen war. Aber wieso sollte ich das tun? Wie könnte ich ihr erklären, dass ich mir in letzter Zeit unglaubliche Sorgen um sie machte, die sogar meine Träume zu durchdringen begannen?
An dem Wochenende am See war es mir erst so richtig bewusst geworden. Vielleicht, weil ich davor noch nie so viel Zeit mit ihr verbracht hatte. Dieser permanente unbewusste Impuls nachzusehen, ob es ihr gut ging, ob sie die Zeit genoss oder ob sie etwas brauchte. Ich hatte mir immer wieder ins Gedächtnis rufen müssen, dass es nicht meine Aufgabe war, für ihr Wohlergehen zu sorgen, und dass ich mir darüber keine Sorgen machen sollte. Doch ich konnte diese Gedanken nicht unterbinden. Es fühlte sich an, als würde ich gegen einen Instinkt ankämpfen. Das war unglaublich anstrengend – und nun konnte ich nicht mal im Schlaf damit aufhören.
Ich saß auf dem Bett und rieb mir mit den Händen über das Gesicht. Wufferine stieß mich mit den Pfoten an und leckte mein Kinn.
Gestern hatte er ein erstarrtes totes Streifenhörnchen im Garten gefunden und gefressen. Daher hätte ich mir wahrscheinlich nicht von ihm das Gesicht abschlecken lassen sollen, doch ich war ihm dankbar, dass er mich aufheitern wollte.
Sich um eine Freundin Gedanken zu machen, war ganz normal, oder nicht? Sie hatte eine schwere, potenziell lebensgefährliche Allergie. Da war es doch vollkommen natürlich, dass ich mich um sie sorgte. Und vielleicht fühlte ich mich auch ein wenig für sie verantwortlich, weil ich derjenige war, der sie hingefahren hatte und bei unserer Ankunft feststellen musste, dass Mike die Vorratskammer nicht ausgeräumt hatte. Außerdem war ich noch immer vom Tod meiner Mom erschüttert und deswegen übervorsichtig.
Doch was hatte das alles mit den anderen Dingen zu tun, die mir in letzter Zeit an mir selbst auffielen? Zum Beispiel, dass ich Larissa immerzu ansehen wollte. Und auch mit ihr sprechen. Oder dass ich mich einfach nur zu ihr setzen und mit ihr gemeinsam lesen wollte. Ich wünschte, ich hätte sie von der Hütte wieder nach Hause fahren und ohne die anderen Zeit mit ihr verbringen können.
Wufferine sah zu mir hoch. Konnte es sein, dass unser Hund nur dann richtig glücklich war, wenn Larissa und ich am selben Ort waren?
Allmählich hatte ich den Eindruck, mir ging es genauso.
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            Richtig schön hier«, sagte ich.
Wir waren auf einer Poolparty in Edina. Das Haus, durch das wir gingen, war riesig und der ganze Garten mit Stranddeko geschmückt. Sie hatten sogar Sand herbeigekarrt und zwei Liegestühle daraufgestellt, auf denen man sich fotografieren lassen konnte.
Ich hatte schon auf Veranstaltungen wie dieser bedient und Tabletts mit Häppchen und Champagner herumgetragen. Dass ich jetzt selbst zu so einer eingeladen worden war, konnte ich kaum fassen.
»Kannst du mir noch mal erklären, wer die Party veranstaltet?«, sagte ich und sah zu Mike hoch.
»Meine Cousins und Cousinen. Die Maddoxes. Wir sind zusammen aufgewachsen. Das ist das Haus meiner Tante Joy.«
»Kommen Donna und Janessa auch?«
»Die Maddoxes sind mit meinem Vater verwandt.«
»Also kommt er?«, fragte ich.
»Mein Dad? Dafür hätte er extra von Maui einfliegen müssen. Er macht sein eigenes Ding.«
»Oh«, sagte ich. »Und wer heiratet?«
»Jane und Benny. Ich werde sie dir gleich vorstellen.«
Ich sah mich um. »Schau mal, ein Hund. Ihm fehlt ein Bein.«
»Das ist Lieutenant Dan. Sie haben auch einen Papagei. Hast du den schon gesehen?«
»Wirklich?«, fragte ich und drehte mich zu ihm. »Spricht er auch?«
»Er sagt dir, dass du dich verpissen sollst.«
Ich lachte hinter vorgehaltener Hand und sah jemanden mit einem Tablett voll gegrillter Ananasscheiben vorbeigehen. Mein Magen knurrte. Allmählich bekam ich Hunger, doch ich konnte hier nichts essen, da alles Nüsse enthielt. Sogar im Fruchtpunsch waren Macadamianüsse. Das Büfett sah wirklich köstlich aus. Es gab unter anderem kleine Pulled-Pork-Burger und einen Schokoladenbrunnen. Vielleicht würde ich wenigstens etwas von dem Schweinefleisch probieren können.	
Hungrig betrachtete ich die verschiedenen Speisen. Sogar im Krautsalat waren Cashewkerne. Ich ließ die Schultern sinken.
Nein, das war es mir nicht wert. Zu riskant.
Auf dem Herweg hatte ich vorsorglich einen Happen zu mir genommen, und Mike und ich wollten anschließend Burger essen gehen, aber bis dahin würden noch ein paar Stunden vergehen. Netterweise hielt sich Mike aus Solidarität ebenfalls vom Essen fern. Da er direkt von der Arbeit gekommen war, hing ihm der Magen wahrscheinlich auch in den Kniekehlen. Ich hätte besser planen sollen.
»Iss doch was«, sagte ich.
Mike schaute einem Caterer hinterher, der ein Tablett mit tropischen Reisgerichten ins Freie trug.
»Nein.«
»Doch, bitte. Ich fühle mich deswegen ganz schlecht.«
»Wenn du nichts essen kannst, dann will ich auch nichts.« Er drückte mich. »Entschuldige, Schatz. Daran hätte ich denken müssen. Wir brechen einfach früher auf, okay?«
Ich nickte, und er gab mir einen Kuss auf die Schläfe.
»Ich lese übrigens das Buch, über das du und Chris euch unterhalten habt«, sagte er.
Überrascht sah ich ihn an. »Wirklich? Welches?«
»Das mit der Realityshow.«
Ich strahlte. »Mike …«
»Ich bin ungefähr auf Seite siebzig. Es ist gut.«
War es nicht, aber es freute mich, dass er versuchte, sich für meine Interessen zu erwärmen. Ich bemühte mich auch, die Dinge zu mögen, die ihm gefielen, aber das war gar nicht so leicht – vor allem, weil ich nicht mit ihm zehn Kilometer sprinten, Mountainbike fahren oder irgendeine der anderen extremen Sportarten betreiben konnte, für die er sich begeisterte. Er wollte mich trainieren. Einmal habe ich mich darauf eingelassen, aber in der Regel war ich am Ende eines langen Arbeitstages vollkommen erschöpft und mochte auf keinen Fall auch noch ins Fitnessstudio gehen. Doch ich hatte fest vor, ihm beim nächsten Rennen vom Straßenrand aus zuzujubeln, und vielleicht könnte ich ihn bei einem seiner Trainingsläufe ja mal auf dem Fahrrad begleiten – und ein kleines Picknick für uns beide einpacken.
Mike und ich hatten tatsächlich nicht viele gemeinsame Hobbys. Fiel ihm das inzwischen auch auf? Hatte er sich deshalb dieses Buch vorgenommen? Chris und ich steckten gerade mitten in einem Fantasyroman. Vielleicht sollte ich Mike fragen, ob er nicht lieber den lesen wolle. Wir könnten einen Buchclub gründen. Apropos Chris …
»Wann kommt eigentlich Chris?«
»Er muss noch arbeiten«, antwortete Mike. »Wahrscheinlich erst später.«
Ich hatte eine Überraschung für ihn, die ich mir schon vor vier Wochen überlegt hatte, als Mike mir von der Party erzählte.
»Ich hole mir ein Wasser«, sagte Mike. »Willst du auch was?«
»Eine Limo, bitte.«
Ich sah ihm hinterher. Derzeit trank Mike keinen Alkohol, weil er für einen Triathlon trainierte. Dafür war ich insgeheim dankbar.
Seit unserem Aufenthalt in der Hütte vor dreieinhalb Wochen hatte er keinen Tropfen mehr angerührt. Er ernährte sich sehr proteinreich und zuckerfrei, war ständig im Fitnessstudio und lief zweimal pro Woche siebzehn Kilometer im Park. Und ich war häufig bei ihm. Vor allem, weil ich es in meiner Wohnung nicht aushielt.
Phil verließ sie nie, und das schon seit fast einem Monat.
Wenigstens hatte Mom ihn dazu gebracht, seinen Teil zur Miete beizutragen, aber ich fand es zu Hause gerade wirklich furchtbar. Inzwischen war Phil ein fester Bestandteil der Wohnzimmereinrichtung. Er arbeitete nicht und war ständig da. Die Wohnung kam mir unaufgeräumt und schmutzig vor, und meine Klamotten rochen nach wie vor nach Zigaretten, obwohl Mom seit meinem Trip zur Hütte nie mehr drinnen geraucht hatte.
»Die ist ja hübsch«, sagte Becca, die sich zu mir gesellte und auf meine Haarspange mit der Blume deutete.
Ich hob die Hand, um sie zu berühren. »Mike hat sie für mich besorgt. Meiner Mom hat er einen Blumenstrauß mitgebracht.«
»Trifft sie sich noch immer mit diesem Typen?«, fragte Becca und aß die Kirsche von ihrem Mai Tai.
»Ja, tatsächlich wird es gerade ein bisschen ernst.«
»So schnell?«
»Ja, leider«, murmelte ich.
»Glaubst du, dass sie zusammenziehen werden?«, fragte Becca.
»Das sind sie bereits«, sagte ich. »In unserer gemeinsamen Wohnung.«
»Igitt.« Becca verzog das Gesicht. »Ziehst du dann bei Mike ein?«
»Nein, ich möchte nicht hinter Donnas Haus in der Gästeunterkunft leben.«
»Warum nicht?«, fragte sie. »Ist doch hübsch da.«
Dafür gab es mehrere Gründe. Zum einen war Donna nicht mit Wufferine einverstanden. Mike ließ trotzdem zu, dass ich ihn mitbrachte, da ich ansonsten an den Tagen, an denen ich ihn hatte, nicht hätte vorbeikommen können. Doch jedes Mal, wenn ich mit dem Hund auftauchte, rechnete ich damit, dass sie etwas dazu sagen würde.
Donna war zudem nicht so nett, wie ich gedacht hatte. Je mehr Zeit ich mit Mike verbrachte, desto abweisender behandelte sie mich. Es war nichts Konkretes, worauf ich Mike hätte hinweisen können. Ich hatte einfach nur das Gefühl, dass sie mich nicht mochte.
Becca und ich waren befreundet, aber nicht so eng, dass ich mit ihr darüber sprechen wollte. Möglicherweise würde sie es Jesse sagen, und dann wüsste es auch Mike.
Aber ich vertraute Chris. Ich war mir sicher, dass er mit niemandem darüber reden würde, wenn ich es ihm erzählte.
In letzter Zeit unterhielt ich mich viel mit Chris. Tatsächlich hatte ich das Gefühl, mehr mit ihm zu reden als mit Lexi und Mike. Meistens, wenn wir einander Wufferine übergaben. Normalerweise begannen wir unsere Unterhaltungen mit dem Buch, das wir gerade lasen, und gingen dann zu irgendeinem anderen Thema über. Phil, Mom, Bergmans oder was uns sonst gerade beschäftigte. Manchmal standen wir so lange in seinem oder meinem Flur, dass wir genauso gut auch hätten hineingehen und gemütlich auf der Couch sitzen können, aber das taten wir nie. Stattdessen standen wir einfach nur da, einer von uns mit dem Hund auf dem Arm, und brachten uns gegenseitig auf den neusten Stand, bis er oder ich keine Zeit mehr hatte. Und wenn wir uns nicht sahen, schrieben wir uns, was wir gerade gelesen hatten, und schickten uns Fotos von Wufferine. Als er vor ein paar Wochen krank gewesen war, hatte ich ihm die Hühnersuppe mit Klößchen gemacht, um die er mich gebeten hatte, und Mike hatte sie ihm vorbeigebracht.
Ich glaube, Mike war wirklich froh, dass wir uns so gut verstanden.
Und ich auch.
Mikes Clique war wie eine Familie. Hätten sie mich nicht akzeptiert, wäre es zwischen Mike und mir wahrscheinlich schnell wieder aus gewesen. Doch Samantha, Becca und die Jungs hatten mich alle freundlich aufgenommen.
Ich hatte Mikes »Ich liebe dich« noch immer nicht erwidert, hielt es aber nicht für abwegig, langfristig mit ihm zusammenzubleiben. Vielleicht würden wir eines Tages eine Verlobungsparty wie diese für uns beide veranstalten. Alle würden da sein. Chris wäre der Trauzeuge.
Chris wäre der Trauzeuge …
Hm.
Mike kam zurück und reichte mir einen Becher Limonade.
»Danke«, sagte ich und trank einen Schluck. »Sag mal, können wir auf dem Rückweg einen Testkauf einschieben?«
»Wie viel bekommst du dafür?«, fragte er.
»Fünfzehn Dollar.«
Er sah mich mit großen Augen an. »Schatz, das deckt nicht mal den Spritverbrauch. Ich gebe dir die fünfzehn Dollar einfach selbst.«
»Ich will nicht, dass du sie mir gibst, sondern den Testkauf dafür machen. Es liegt auf dem Weg.«
Er legte einen Arm um mich. »Was du wirklich machen solltest, ist, bei mir einziehen. Dann müsstest du gar nicht arbeiten.«
Ich verzog das Gesicht. »Wieso sollte ich dann nicht mehr arbeiten?«
»Weil ich für dich sorge.«
»Das ist ein nettes Angebot, aber nein.«
Er sah zu mir herunter. »Meinst du das ernst?«
»Wieso sollte ich es nicht ernst meinen?«
»Na, das ist doch irgendwie meine Aufgabe … Die Rechnungen zahlen, meine ich.«
Becca verdrehte die Augen. »Hast du schon mal darüber nachgedacht, dass sie vielleicht auf eigenen Beinen stehen möchte, Mike? Es ist nicht mehr 1950.«
Ich wand mich aus seinem Arm. »Ich werde es nicht so machen wie meine Mom. Ich möchte selbst Geld verdienen.«
»Wozu?« Er lachte leise. »Was glaubst du denn, was passieren könnte, Schatz?«
»Was den meisten Frauen irgendwann passiert«, erwiderte Becca an meiner Stelle. »Du ziehst jahrzehntelang die Kinder groß und kümmerst dich um den Haushalt und wirst am Ende von deinem Ehemann betrogen. Oder er schlägt dich oder lässt dich mit den kleinen Kindern allein. Und dann bist du obdachlos, hast keinen Cent und kannst nicht für dich selbst sorgen. Ich erlebe das buchstäblich jeden Tag. Man kann sich auf viele Arten um jemand anderen kümmern, die nichts mit finanzieller Abhängigkeit zu tun haben. Denk besser noch mal darüber nach.«
Ich warf Becca einen dankbaren Blick zu, froh darüber, dass sie es ihm gesagt hatte, sodass ich es nicht selbst tun musste.
Mir war klar, dass Mike nur die besten Absichten hatte, aber ich wollte nicht von einem Mann versorgt werden. Stattdessen wollte ich einen Mann, der mir den Rücken stärkte, damit ich selbst für mich einstehen konnte. Ich wollte nicht die gleichen Fehlentscheidungen treffen wie meine Mom. Ich würde keine Frau sein, die kettenrauchend in einer halb offenen Schiebetür stand, während ein Alkoholiker auf der Couch ein Bier nach dem anderen kippte und durch die Kanäle meines Fernsehers zappte. Ich würde nicht durch die Tür hinausgehen, durch die ich gekommen war.
»Arbeiten gibt mir ein Gefühl von Sicherheit. Okay?«
Er hob die Hände. »Okay, okay, wenn du es so willst«, sagte er und zog mich gut gelaunt in seine Umarmung zurück. »Du hättest nicht gleich deine Anwältin hinzuziehen müssen.« Er zwinkerte Becca zu. Die verdrehte wieder die Augen, lächelte diesmal jedoch.
Wir wechselten das Thema, und die Party ging weiter. Ich erwähnte den Testkauf nicht mehr.
Er aber auch nicht.
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            Endlich schaffte ich es zu der Party. Nach der Arbeit hatte ich zu Hause schnell geduscht und mein Hawaiihemd angezogen und war nun eine Stunde nach allen anderen hier. Der Garten war mit Bambusfackeln dekoriert, und im Pool trieben Wasserbälle. Eine Band spielte. Ich suchte durch das Küchenfenster mit Blicken den Garten ab und entdeckte Larissa. Sie trug ein bodenlanges, trägerloses Kleid und eine große weiße Blume in den Haaren. Einen Moment lang blieb ich stehen und gestattete mir ein paar Sekunden, um sie zu betrachten. Sie war wunderschön. Normalerweise sah ich sie nicht so herausgeputzt. Nicht, dass sie in ihrer Alltagsaufmachung nicht ebenfalls wunderschön gewesen wäre.
Schließlich ging ich in den Garten. Meine Freunde hatten sich um einen Hochtisch geschart. Ich schob mich zwischen Jesse und Larissa. Als Larissa den Kopf wandte und mich sah, begann sie zu grinsen. »Na, sieh mal einer an.« Und im nächsten Moment verstand ich, was sie so lustig fand.
Zwischen den Blumen auf ihrem Kleid erkannte ich ein Bild von Wufferine. Das war wirklich die überraschende Wendung des Jahres, denn Wufferines Gesicht prangte auch auf meinem Hemd. Ich hatte es online bestellt, offenbar beim selben Anbieter wie sie, und wir hatten dasselbe Design gewählt. Wir brachen beide in Gelächter aus.
Mike unterbrach sein Gespräch und blickte zwischen uns beiden hin und her. »Verdammt, ich wusste nicht, dass es einen Dresscode gab«, sagte er.
Larissa und ich lachten noch lauter, und alle sahen uns an.
»Äh, könntet ihr uns bitte in euren Witz einweihen?«, fragte Becca.
Ich deutete auf die Hundegesichter.
»O mein Gott«, sagte Becca. »Ihr seid solche Nerds.«
»Ich hatte es noch gar nicht bemerkt«, sagte Mike und betrachtete die Aufdrucke.
»Habt ihr das etwa geplant?«, fragte Jesse.
»Nein«, sagten wir wie aus einem Mund und grinsten.
»Ihr hättet mir Bescheid geben sollen«, sagte Mike. »Dann hätte ich mir auch so was besorgt.«
»Du hättest es niemals getragen«, sagte Larissa, noch immer kichernd. »Das wäre dir zu trashig.«
»Da hast du wahrscheinlich recht.« Er schlang den freien Arm um Larissa und drückte sie. Strahlend lehnte sie sich an ihn. Ich betrachtete derweil eine Citronella-Kerze auf dem Tisch.
Jesse deutete zur Bar. »Ich gehe mir eines von diesen Ananas-Dingern holen. Soll ich jemandem was mitbringen?«
Mike schüttelte den Kopf. »Ich trinke heute Abend nicht.«
Jesse sah ihn an, als wäre ihm plötzlich ein zweiter Kopf gewachsen. »Was? Komm schon! Sie haben drei verschiedene Signature Drinks im Angebot.«
»Ich trainiere, du Blödmann.«
»Für mich auch nichts, danke«, sagte ich kopfschüttelnd.
Becca hob die Hand. »Ich nehme einen.«
»Für mich bitte eine Piña Colada«, meinte Larissa.
»Sag den Barkeepern, dass sie eine Allergie hat«, erinnerte ich ihn.
Jesse zielte mit der Fingerpistole auf mich. »Wird gemacht.«
Er machte sich auf den Weg zur Bar, und ich ging mir etwas zu essen holen.
»Ist das nicht hübsch?«, fragte Larissa, die von hinten an mich herantrat, während ich das Büfett auf dem Grazing Table betrachtete. Feinster Wurst- und Käseaufschnitt, Cracker und Beeren, mit Schokolade überzogene Mandeln, Wasabi-Erbsen und Trockenfrüchte, dekoriert mit Hibiskusblüten, Palmwedeln und Paradiesvogelblumen.
Ich drehte mich zu ihr um. »Wie läuft es mit den Snackleboxen?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Die Nachfrage lässt ein bisschen nach.«
»Warum machst du stattdessen nicht so etwas?« Ich nickte zum Tisch.
Sie verzog die Lippen. »Hmm. Meinst du, das würde jemand kaufen, wenn ich es in kleinen Boxen oder auf Partyplatten serviere?«
»O ja, ich würde es tun.«
Sie musterte den Tisch. »Das sieht tatsächlich aus, als könnte es Spaß machen. Ich nehme es in mein Repertoire auf. Mein Ziel ist es, in den nächsten drei Monaten jeden Tag hundert Dollar zusätzlich zu verdienen.«
Ich hob eine Augenbraue. »Ach ja? Und klappt es?«
»Nicht sehr gut«, gestand sie. »Der Tag müsste mehr Stunden haben.«
Ich beobachtete, wie sie den Tisch studierte.
Wenn Mike ihr bei diesen Dingen doch nur helfen würde. Ich glaubte zwar nicht, dass sie Geld von ihm annehmen würde – dafür war sie zu unabhängig –, aber er könnte sie ermutigen. Ihr dabei helfen, das Richtige für sie zu finden, und sie bei der Umsetzung unterstützen.
Wir kehrten zur Gruppe zurück. Jesse hatte Larissa ihre Piña Colada gebracht, und ich wollte gerade meinen inzwischen leeren Teller wegwerfen, als ich einen elektrischen Rollstuhl hörte. Ich wusste genau, was dieses Geräusch bedeutete, und setzte zum Sprung an, um mich vor Larissa zu werfen, doch es war Mike, der sie gerade noch rechtzeitig zur Seite riss.
Grandpa kam mit blockierenden Reifen mitten in unserer Gruppe zum Stehen.
»Grandpa«, sagte Mike und klopfte auf die Sauerstoffflasche hinten am Rollstuhl. »Ich habe mich schon gefragt, wann du so weit vom Gas gehen würdest, dass ich dich begrüßen kann.«
»Halt die Klappe und gib mir eine Kippe«, fuhr er Mike an.
Ich grinste.
Grandpa bedachte mich mit einem finsteren Blick. »Ich hoffe, du lachst, weil du meine Marlboro hast.«
»Nein, die habe ich nicht, aber ich freue mich, dich zu sehen«, erwiderte ich.
Mike ging vor Grandpa in die Hocke und zog eine Zigarettenschachtel aus der Brusttasche seines Hemdes. »Ich habe an dich gedacht, alter Mann.«
»Mike, er hängt an einem Sauerstoffschlauch«, flüsterte Larissa.
»Jeder gibt ihm eine«, warf Jesse ein. »Das ist ein Sicherheitsbeitrag. Wenn er raucht, überfährt er wenigstens niemanden.«
Mike stand auf. »Ich hole ein Feuerzeug. Bin gleich wieder da. Dann schiebe ich dich unauffällig zum Pavillon.«
Als er weg war, musterte Grandpa eindringlich Larissa. »Wer zum Teufel bist du?«
Sie lächelte ihn an. »Larissa. Schön, Sie kennenzulernen.«
»Bist du Chris’ Freundin?«
»Nein, ich bin mit Mike zusammen«, sagte sie.
»Und warum tragen du und der Drogenhändler dann identische Uniformen?«
Larissa grinste.
»Bin ich der Drogenhändler?«, fragte ich.
Er kniff die wässrigen Augen zusammen und blickte mich noch einen Moment lang an. Dann zischte er so schnell davon, dass Becca gerade noch rechtzeitig aus dem Weg springen konnte. Wir sahen zu, wie sich die Menge vor ihm teilte, bis er um die Ecke des Poolhauses verschwand.
»Jemand muss ihm eine Hupe besorgen«, murmelte Becca.
»Als ob er die benutzen würde«, erwiderte Jesse.
Larissa starrte ihm hinterher. »Ist er immer so?«
»Ja, seit ich ihn kenne«, antwortete ich.
»Er hat uns allen das Autofahren beigebracht«, sagte Jesse. »Damit wir ihn zur Tankstelle bringen konnten, wo er Zigaretten kaufte, ohne dass Tante Joy ihn dabei erwischte.«
Ich lächelte. »So haben wir unsere Fahrpraxisstunden absolviert.«
Zehn Minuten später kehrte Mike mit einem Mai Tai zurück. »Grandpa ist im Pavillon gut untergebracht«, sagte er und trank einen Schluck aus seinem Glas. »Wir sind ungefähr zehn Minuten lang in Sicherheit.«
»Was ist aus dem Training geworden?«, fragte ich und deutete auf seinen Drink.
»Was? Wegen dem hier? Ich wollte nur mal einen probieren.«
Larissa, die gerade mit Becca gesprochen hatte, drehte sich um und sah das Glas in seiner Hand. »Oh. Ich dachte, du fährst. Deswegen habe ich die Piña Colada genommen.«
Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Schatz, ich bin eins neunzig groß und wiege fünfundneunzig Kilo. Davon bekomme ich nicht mal einen Schwips.«
Sie wirkte nicht komplett überzeugt.
»Es bleibt bei dem einen«, versprach er.
»Okay.« Sie strich sich die Haare hinter die Ohren.
In diesem Moment begann das Karaoke. 
Larissas Miene hellte sich wieder auf. »Singst du ein Duett mit mir?«, fragte sie Mike.
»Nee.«
»Ach bitte, bitte. Das wird lustig.«
»Ich singe nicht, Schatz.«
Sie sah ihn mit dem Welpenblick an, mit dem sie mich dazu bewegt hatte, Wufferine zu behalten. »Ich will nicht allein auf die Bühne gehen.«
»Nimm doch Chris mit.« Mike nickte zu mir.
Ich erstarrte. »Was …?«
»O ja, Chris, würdest du das für mich tun?«, fragte Larissa.
»Gib dir einen Ruck«, sagte Mike. »Hilf mir, damit ich es nicht machen muss.« Er stieß seine Freundin mit dem Ellbogen an und zwinkerte ihr zu. Die verdrehte die Augen und bedachte mich mit einem hoffnungsvollen Blick.
»Äh … okay«, sagte ich.
»Wirklich?«
»Klar.«
Vor Freude hüpfte sie auf und ab. »Was willst du singen?«
»Wähl du was aus. Aber ich sage dir gleich, es wird schlimm. Ich habe keine gute Singstimme.«
»Das werde ich auf jeden Fall filmen«, sagte Mike und zog sein Handy heraus.
Auf der anderen Seite des Gartens schrie jemand auf, und wir sahen Grandpa eine Dreipunktwendung machen und, gejagt von Joy, mit einer Zigarette im Mund über die Tanzfläche rasen.
»Shit«, sagte Mike und kippte den Rest seines Drinks hinunter. »Ich gehe ihn abfangen, bevor er uns beide in Schwierigkeiten bringt. Viel Spaß, ihr zwei. Ich werde euch vom Pavillon aus aufnehmen.« Er gab Larissa einen schnellen Kuss, stellte sein Glas ab und ging.
Sie drehte sich zu mir um. »Bist du bereit?«
»Ich habe gehofft, du hättest es vergessen.«
»Von wegen. Lass uns einen Song aussuchen.« Sie zog ihr Handy heraus, öffnete Google und suchte nach gemischtgeschlechtlichen Karaoke-Duetten. »Oh, ›Islands in the Stream‹.«
Nein, schoss es mir durch den Kopf.
Es durfte kein Liebeslied sein. Das wäre nicht angemessen. Aber das wollte ich ihr so nicht sagen, weil es sich seltsam anhören würde.
»Wie wäre es mit ›Under Pressure‹?«, fragte ich.
David Bowie und Queen. Daran wäre nichts auszusetzen.
Sie rümpfte die Nase. »Nein.«
»Okay …« Ich überflog die Liste: Liebeslieder von oben bis unten.
»Was hältst du von ›Something There‹ aus Die Schöne und das Biest?«, fragte sie und klickte den Text an.
Nie und nimmer. Ich wollte keinen Song, in dem es darum geht, sich in jemanden zu verlieben, den man bislang noch nicht bemerkt hat.
»Den kenne ich nicht gut genug, um ihn zu singen«, log ich.	
Sie hob den Blick. »Wir könnten uns auch an ›You’re the One That I Want‹ aus Grease versuchen.«
Noch schlimmer.
Ich räusperte mich. »Ich bin für ›Stan‹ von Eminem.«
Sie ließ das Handy sinken und sah mich entsetzt an. »Der Song über den durchgeknallten Fan, der seine schwangere Freundin umbringt und sich anschließend selbst das Leben nimmt?«
»Ja, wieso nicht? Er hat einen guten Beat, und du kannst den Refrain von Dido übernehmen.«
»Den singe ich hier nicht«, sagte sie. Wahrscheinlich dachte sie, ich hätte nicht mehr alle Tassen im Schrank. »Es sind auch Kinder hier.«
Ich blies die Wangen auf.
Wäre Larissa Becca, dachte ich wieder, würde der Song überhaupt keine Rolle spielen. Warum stellte ich mich bloß so an?
»Weshalb benimmst du dich so divenhaft?«, fragte sie grinsend.
»Hey, ich tue dir einen Gefallen.«
»Wirklich?«, entgegnete sie trocken.
Ich sah mich um. »Soweit ich feststellen kann, reißt sich niemand sonst darum, dein Emotional-Support-Sänger zu sein.«	
Sie schnappte theatralisch nach Luft.
»Was hältst du davon, wenn wir nicht abwechselnd, sondern zusammen singen?«, fragte ich. »Zum Beispiel … ›Sweet Caroline‹?«
Ihre Miene hellte sich auf. »Perfekt!«
Während Jane und ihre Schwägerin Briana »I Got You Babe« zum Besten gaben, trugen wir uns in die Liste ein. Anschließend warteten wir am Grazing Table auf unseren Einsatz.
»Wie bewertest du das Brot?«, fragte ich.
»Die hawaiianischen Brötchen?«, entgegnete sie. »Die habe ich nicht probieren können.«
Ich zog die Augenbrauen zusammen. »Wieso nicht?«
»Alles hier ist voller Nüsse.«
»Hat Mike etwa vergessen, Joy von deiner Allergie zu erzählen? Hätte sie davon gewusst, hätte sie auf jeden Fall etwas für dich bereitgestellt.«
Larissa zuckte mit den Schultern. »Das ist schon okay. Ich kann nicht davon ausgehen, dass sich die ganze Welt nach mir richtet.«
Nein, dachte ich, aber Mike hätte es tun sollen.
»Mike hat auch nichts gegessen«, sagte sie. »Wir gehen früher und setzen uns noch irgendwo rein.«
»Oh«, sagte ich. »Das ist ja blöd. Ich bin gerade erst gekommen.«
»Ooooh, wirst du Mike vermissen?«, stichelte sie mit vorgeschobener Unterlippe.
Nein, dachte ich, knapp daneben.
Jane und Briana beendeten ihren Song, und alle klatschten. Der DJ winkte uns zu sich herüber.
»Bist du bereit?«, fragte ich.
»Ja.«
Als wir auf der Bühne standen und sangen, sah ich Mike an der Bar seinen zweiten Drink holen.

               23 Larissa

            Bist du sicher, dass es ihn nicht stört, wenn wir hier drinnen sind?«, fragte ich und ließ den Blick über die Regale voll ausgestopfter Tiere in Greg Maddox’ Büro gleiten.
»Greg macht das nichts aus«, sagte Chris und betrachtete einen Waschbären in einem Tutu, der auf einem Seil balancierte. »Er ist stolz auf seine Sammlung und würde sie dir selbst zeigen, wenn er hier wäre.«
Da sich vor der Toilette am Pool eine Schlange gebildet hatte und Mike seinem Cousin Jacob gerade voller Begeisterung eine Geschichte erzählte, hatte Chris angeboten, mich zu einem Badezimmer im Haus zu führen. Als ich wieder herauskam, hatte er mich gefragt, ob ich den berühmten Präparationsraum sehen wolle. Ich war froh darüber, nicht gleich wieder in den Garten gehen zu müssen, da ich allmählich ein bisschen sauer auf Mike wurde.
Er hatte bereits drei Cocktails intus.
Mir war egal, ob er trank oder nicht. Mir gefiel zwar nicht, wie er sich benahm, wenn er einen im Tee hatte, aber ich hatte nicht bestimmt, dass er heute abstinent bleiben würde, sondern er. Ich hatte nichts dagegen, alkoholfreie Cocktails zu trinken und ihn zu fahren, aber wir hatten es anders ausgemacht – und jetzt konnte er sich nicht mehr hinters Steuer setzen. Das war es, was mich störte. Ich hatte meine Piña Colada nur halb getrunken, weil sie mir nicht mehr geschmeckt hatte, als Mike sein zweites Glas holte. Und aus irgendeinem Grund hatte ich genau damit gerechnet.
Wie schnell er gegen seine guten Vorsätze verstieß, machte mich nervös. Es deutete auf etwas hin, das ich in meinem Leben schon viel zu oft gesehen hatte.
Ich versuchte mir einzureden, es wäre keine große Sache. Immerhin waren wir auf einer Party. Es waren nur drei Drinks, und er hatte seit der Hütte die Finger vom Alkohol gelassen.
Doch er sprach inzwischen so laut, dass andere zu uns hersahen, und er hatte angefangen, mich immer wieder an sich zu ziehen und zu küssen. Dabei hatte er aus Versehen die Blume aus meinem Haar gerissen. Das war so schmerzhaft gewesen, dass ich ihn beinahe angeschrien hätte. Als Chris mich aus der Situation herausholte, kam es mir vor, als würde er mich retten.
Draußen war das Karaoke noch immer in vollem Gange. Gerade rappte jemand einen Salt-’n’-Pepa-Song. Der Bass versetzte die ausgestopften Tiere in Vibration. Chris betrachtete ein Stinktier in Nordstaatenuniform.
»Und die hat wirklich alle Greg gemacht?«, fragte ich.
»Ja.« Er sah mich über die Schulter an. »Ruf mich an, wenn du je ein überfahrenes Tier sehen solltest. Ich bringe es dann zu ihm.«
»Den Drogendealer verständigen, wenn ich Leichen finde. Verstanden.« Ich nickte. »Glaubst du, wir können uns auch den Papagei ansehen, bevor wir wieder rausgehen?«
»Klar.«
»Kann er wirklich sprechen?«
»O ja. Grandpa hat ihm beigebracht ›Hilfe! Ich wurde in einen Papagei verwandelt!‹, zu sagen.«
Ich lachte.
»Sie haben auch eine Katze«, sagte er und richtete sich auf. »Vielleicht finden wir die ebenfalls.« Er sah auf seine Uhr.
»Wie spät ist es?«, fragte ich.
»Zehn. Sieh dir die mal an.« Er deutete auf ein paar Eidechsen in viktorianischer Kleidung, die aussahen, als würden sie tanzen.
Ich stellte mich neben ihn.
Er trug wieder das Parfüm, das ich so an ihm mochte. Er roch gut.
Warum war er mit niemandem gekommen? Seit ich ihn kannte, hatte er sich meines Wissens kein einziges Mal mit jemandem verabredet. Aber vielleicht hatte er es doch getan und mir bloß nichts davon erzählt. Ich konnte mir allerdings nicht vorstellen, dass dieses Thema bei unseren Gesprächen als Sorgeberechtigte von Wufferine nicht wenigstens einmal zur Sprache gekommen wäre. Es hätte Abende geben müssen, an denen er den Hund nicht haben wollte, um ausgehen zu können.
Oder um zu Hause zu bleiben.
Aus irgendeinem Grund stellte ich mir Chris nicht gerne bei einer Verabredung vor.
Ich beobachtete ihn, während er die ausgestopften Tiere musterte.
Er sah heute richtig gut aus, fand ich und schämte mich sofort dafür. Und ich fühlte mich auch schlecht, weil ich nicht darüber nachdenken wollte, dass er mit jemandem schlafen könnte, während ich auf unseren Hund aufpasste.
Es ging mich ganz und gar nichts an, ob Chris mit irgendwem Sex hatte. Und es ging mich auch nichts an, wonach er duftete. Ich begab mich zur anderen Seite des Zimmers, wo ich ihn nicht riechen konnte.
»Hast du den Hirschkopf über dem Kamin gesehen?«, fragte ich.
Er sah mich an, als wüsste er, dass ich ihn ärgern wollte.
»Was denn?«, fragte ich unschuldig.
Greg hatte dem Hirsch Haifischzähne eingesetzt.
»Für mich ist es der erste Hirsch, der so aussieht, wie du sie beschrieben hast«, sagte ich.
»Du bist kein besonders netter Mensch.«
Ich riss die Augen auf. »Das ist nicht wahr.«
»Als ich dir diese Geschichte erzählt habe, hast du mir versprochen, dass du mich damit nicht aufziehen würdest.«
»Ich glaube nicht, dass ich so etwas versprochen habe.«
»Das war eine stillschweigende Übereinkunft.«
»Die bestand meines Erachtens darin, dass ich dich damit aufziehen würde.«
Er grinste mich an.
Er sollte sich wirklich mit jemandem verabreden. Er war ein toller Mann.
Chris hatte sich im Griff. Er war kein impulsiver Typ, der behauptete, dass er nichts trinken würde und dann in nicht einmal einer Stunde drei Cocktails kippte. Er schien überhaupt keine Laster zu haben.
Komisch, wie unterschiedlich beste Freunde doch sein konnten. Lexi und ich waren auch das genaue Gegenteil voneinander, aber die Unterschiede zwischen Chris und Mike wirkten schwerwiegender.
Manchmal fragte ich mich, ob sie auch miteinander befreundet wären, wenn sie sich erst als Erwachsene kennengelernt hätten. Ich konnte es mir nicht vorstellen. Von ihrer Kindheit abgesehen, schienen sie nichts gemeinsam zu haben.
Doch ich war froh, dass sie einander hatten. Chris schien Mike gutzutun.
Ich hoffte nur, dass es andersherum auch so war.

               24 Chris

            Wir entdeckten die Katze in der Bibliothek. Larissa setzte sich auf den Boden und streichelte sie. Ich ließ sie einen Moment alleine, um ihr etwas zu essen zu holen.
Mike und sie hatten geplant, früher aufzubrechen und sich Burger zu holen, doch Mike schien sich nicht von der Bar lösen zu können.
Ich fand den Caterer in der Küche und fragte ihn, ob es etwas gebe, das für Larissa unbedenklich sei. Er sagte, das Pulled Pork sei nur mit Kräutersalz gewürzt und die hawaiianischen Brötchen stammten aus einer Bäckerei, die keine Nüsse verarbeite. Er holte eine ungeöffnete Packung, machte einen frischen Krautsalat ohne Cashewkerne und füllte nicht mit Nüssen kontaminierte Ananasstücke in eine Schale. Ich stellte dazu noch eine Limonadendose auf das Tablett und kehrte mit allem in die Bibliothek zurück. 
»Ich habe dir was zu essen besorgt«, sagte ich.
Larissa, die noch immer auf dem Boden saß und die Katze kraulte, sah verblüfft das Tablett an. »Woher?«
»Ich bin zufällig dem Koch begegnet und habe ihm von deiner Allergie erzählt. Das hier ist alles sicher.«
»Danke«, sagte sie.
Während sie ihr Essen entgegennahm und vom Sandwich abbiss, checkte ich ihren EpiPen. »Oh, wow«, flüsterte sie. »Ich bin wirklich hungrig.«
Ich presste die Zähne aufeinander.
Larissa war sehr gut darin, bei allem, was sie tat, ihre Allergie mitzubedenken, aber sie kannte die Maddoxes nicht. Sie hatte Joy nicht anrufen und nach dem Speiseplan fragen können. Doch Mike wäre es möglich gewesen – und er hatte es nicht getan.
Sie aß, als wäre sie kurz vorm Verhungern.
Ich kannte sie. Es war Samstag, also hatte sie von sechs Uhr morgens bis zwei Uhr nachmittags gekellnert. Anschließend hatte sie vermutlich bis zum letzten Augenblick Lieferungen oder Testkäufe gemacht, war nach Hause gehetzt, um sich umzuziehen, und dann, ohne etwas zu essen, hergekommen. Vielleicht hatte sie als Wegzehrung ein paar Grissini oder eine Banane in ihrer Handtasche gehabt, doch sie war eindeutig unterzuckert.
Ich inspizierte länger als nötig ihren EpiPen, um nicht darüber nachdenken zu müssen, welche Gefühle diese Situation in mir auslöste. Nachdem ich ihn ihr zurückgegeben hatte, betrachtete ich die Bücherregale, während sie aufaß, um mich noch ein bisschen länger sammeln zu können.
Ich hatte den Eindruck gehabt, dass sie eine Pause brauchte. Mike hatte einen sitzen, und sie wirkte überreizt und genervt, weil er so laut war. Ich konnte es ihr nicht verdenken. So war Mike immer, wenn er zu viel trank. Wie ein Motor, der extrem hochtourig lief und irgendwann den Geist aufgab. Das hatte ich schon viel zu oft erlebt.
Nach seiner Verletzung in der Highschool, die ihn seine sportliche Karriere gekostet hatte, war er drei Monate lang vollkommen am Ende gewesen. Er hatte sich immer wieder bis zur Besinnungslosigkeit besoffen und war in der Nacht des Abschlussballs kurz vor seinem achtzehnten Geburtstag wegen Trunkenheit am Steuer verhaftet worden. Danach hatte er sich wieder gefangen und seit über einem Jahrzehnt keine derartigen Ausfälle mehr gehabt, aber so etwas vergisst man nicht.
Nach alldem war die Lehre bei Tony das Beste gewesen, was ihm nach dem Schulabschluss hatte passieren können. Sein Stiefvater war ein anständiger Mann, der sich um ihn kümmerte und vor Schwierigkeiten bewahrte, wenn wir anderen ihm nicht beistehen konnten.
Im Notfall nicht für Mike da sein zu können, war meine größte Sorge gewesen, als ich damals zur Uni ging. Doch er kam zurecht. In diesen ersten Jahren hängte er sich voll rein und machte seine Meisterprüfung als Klempner. Und auch wenn er es nicht zugeben wollte, er machte seine Sache richtig gut. Er hatte viel mehr drauf, als er sich selbst zugestand. Mike kam gut mit Leuten zurecht – so etwas kann einem niemand beibringen. Er war bei allen Kollegen beliebt und ein gutes Aushängeschild für Tonys Unternehmen.
Ich wünschte nur, er könnte sich für die Klempnerei begeistern. Und wenn schon nicht dafür, dann für irgendetwas anderes.
Ich zog eine Erstausgabe von Liebe findet immer einen Weg aus dem Regal und durchquerte damit das Zimmer.
Larissa saß auf dem Orientteppich vor dem Kamin und aß die letzten Bissen Ananas.
Ich hockte mich neben sie. »Schau dir das mal an.«
Sie warf einen Blick auf das Cover. »Von Joy Maddox. Hast du es gelesen?«
»Ja. Es ist gut. Ich kann dir mein Exemplar leihen.«
»Okay, cool. Vielen Dank für das Essen.« Sie stellte die leere Schale auf das Tablett zurück. »Es war so gut wie Rindfleischsticks im Wald«, sagte sie und streichelte die Katze.
Lächelnd brachte ich das Buch zum Regal zurück.
Als ich es in die Lücke schob, glitt die Tür zur Bibliothek auf, und Jesse streckte den Kopf herein. »Da bist du ja«, flüsterte er. »Wo ist Larissa?«
»Sie spielt mit der Katze.«
Er blickte über meine Schulter, um sicherzugehen, dass sie außer Hörweite war, und sah mich wieder an. »Wir müssen Mike nach Hause schaffen.«
Ich zog die Augenbrauen zusammen. »Was? Wieso?«
»Er hat sich total die Kante gegeben«, sagte er, noch leiser. »Mit Shots.«
»Mit Shots?«
»In der letzten halben Stunde hat er es echt mächtig übertrieben. Gleich nachdem du gegangen bist, hat er mit einem Typen über Proteinpulver gestritten. Er wurde richtig beleidigend. Anschließend hat er kurz hintereinander zwei Jägermeister gekippt und mehrere Liegestütze gemacht. Als er damit fertig war, ist er wieder aufgestanden, hat sich auf die Brust getrommelt und ist zu den Büschen beim Pavillon gegangen. Becca und ich sind ihm nach …« Jesse verstummte einen Moment. »Er hat sich bepisst«, sagte er schließlich so leise, dass ich ihn kaum verstehen konnte.
Ich starrte ihn an. »Er hat was?«
»Seine Hose war vorne komplett nass«, flüsterte Jesse. »Er ist in den Pool gesprungen, damit niemand es merkt. Wir mussten ihn rausziehen. Jetzt ist er klitschnass, und sein Handy ist im Eimer …«
»Was zum Teufel …?«
»Ich weiß es auch nicht.« Jesse schüttelte den Kopf. »Es war genauso wie damals beim Abschlussball. Er hat komplett die Kontrolle verloren.«
Ich fuhr mir mit einer Hand über das Gesicht. »Er nimmt wieder Prozac. Das kann die Wirkung von Alkohol verstärken. Und Larissa hat gesagt, sie hätten nichts gegessen. Vielleicht war ihm gar nicht klar, wie sehr die Drinks reinhauen würden?«
Jesse nickte, als wollte er das auch gerne glauben. 
»Er ist vollkommen durch den Wind«, sagte er. »Ich habe ihn in den Pick-up gesetzt, um ihn nach Hause zu fahren, aber Larissa hat seinen Autoschlüssel genommen.«
»Sie darf nicht zu ihm in den Pick-up steigen«, sagte ich in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. Wenn Mike so unberechenbar war, wollte ich sie auf keinen Fall in seiner Nähe haben.
»Nein, da bin ich ganz deiner Meinung«, sagte Jesse. »Du bringst sie heim. Becca und ich kümmern uns um Mike.«
Ich nickte. »Okay, warte kurz.« Ich schloss die Tür und blieb einen Moment stehen, um meine Gefühle in den Griff zu bekommen. Vielleicht war ja wirklich Mikes leerer Magen für sein erratisches Verhalten verantwortlich. Oder es lag an den drei Cocktails und zwei Schnäpsen …
Was zur Hölle hatte er sich bloß dabei gedacht? Er sollte doch Larissa nach Hause bringen. Wie hatte er sich das vorgestellt? Und hatte er wirklich die Hose runtergezogen und ins Gebüsch gepinkelt? Im Garten, wo ihm alle dabei zusehen konnten? Glaubte er, er wäre sechs Jahre alt?
Was, wenn wir nicht dabei gewesen wären und Larissa sich allein mit diesem Scheiß hätte rumschlagen müssen?
Vielleicht wäre er nicht in diesen Zustand geraten, wenn die beiden alleine hier gewesen wären. Ohne uns hätte er sie sicher nicht in so eine Situation gebracht. Wären nicht ein paar ausreichend nüchterne Erwachsene zur Hand gewesen, die ihn aus dem Pool fischen und Larissa sicher nach Hause bringen konnten, hätte er sich bestimmt zusammengerissen und weniger getrunken. Davon musste ich zumindest ausgehen, denn die Vorstellung, was meiner Meinung nach wirklich geschehen wäre, regte mich zu sehr auf.
Ich kehrte zu Larissa zurück und überlegte, wie ich ihr die Neuigkeiten so schonend wie möglich beibringen konnte. »Hör mal«, sagte ich, während ich um die Couch herumging. »Jesse bringt Mike nach Hause. Er hat ein bisschen zu viel getrunken. Ich brauche seine Autoschlüssel.«
»Was ist passiert?«, fragte sie verwirrt.
»Es ist keine große Sache. Ich glaube, der Alkohol ist ihm auf den leeren Magen einfach nicht gut bekommen.«
Sie sah mich an, als wollte sie herausfinden, ob ich ihr irgendetwas vorenthielt. Ich hoffte inständig, dass sie nicht weiter nachhaken würde. Denn obwohl ich auf Mike wütend war, wollte ich ihn nicht ans Messer liefern, aber genauso wenig wollte ich sie belügen.
Larissa stand auf. »Dann fahre ich mit ihm nach Hause …«
»Nein, Jesse und Becca kümmern sich um ihn. Er muss seinen Rausch ausschlafen. Ich werde dich heimfahren.«
»Hat er sich übergeben müssen?«
»Nein, nein, er ist einfach nur bereit zu gehen.«
Sie sah mich noch einen Moment lang forschend an, dann langte sie in ihre Handtasche und holte Mikes Autoschlüssel heraus.
»Bin gleich wieder da«, sagte ich, ging zur Tür zurück und reichte Jesse den Schlüssel. »Schreib mir, wenn du ihn nach Hause gebracht hast«, flüsterte ich. »Ich werde morgen nach ihm sehen. Und wenn er zu betrunken sein sollte, um allein zu bleiben, dann bring Donna oder Janessa dazu, auf ihn aufzupassen.«
Er nickte und ging davon.
Als ich wieder in die Bibliothek zurückkehrte, schrieb Larissa gerade eine Nachricht auf ihrem Handy. »Er ist nicht rangegangen«, sagte sie.
»Vermutlich döst er schon ein bisschen«, sagte ich. »Mach dir keine Gedanken. Sie bringen ihn gut nach Hause.«
Larissa presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen und nickte, den Blick fest auf einen antiken Globus in einer Ecke des Raums gerichtet. »Das ist aber nicht typisch für ihn, oder?«, fragte sie und sah mich an. »Dass er so viel trinkt, meine ich.«
Ich zögerte. Was sollte ich dazu sagen?
Hielt ich Mike für einen Alkoholiker? Nein. War ich der Meinung, dass er es gelegentlich übertrieb? Ja. Wurde das allmählich zu einem echten Problem? Vielleicht.
»Wenn du dir deswegen Sorgen machst, solltest du mit ihm darüber sprechen«, sagte ich.
Das hatte ich auch vor.
Sie kaute auf der Unterlippe und nickte.
»Es tut mir leid, dass du mich heimfahren musst«, sagte sie nach längerem Schweigen und sah mich an. »Ich weiß ja, dass dir so was überhaupt nicht in den Kram passt.«
»Ach, Quatsch.«
»Vielleicht gibt es ja irgendwen, der näher bei mir wohnt«, sagte sie und deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Ich kann mich gern umhören.«
»Hast du bald mal genug auf mir rumgehackt? Können wir jetzt aufbrechen?«
Sie verschränkte die Arme. »Wow. Hast du es so eilig, mich loszuwerden?«
»Wundert dich das? So gemein, wie du zu mir bist.«
Lachend ging sie an mir vorbei zur Tür.
Während ich ihr durch den Flur folgte, drehte sie sich um und lief rückwärts vor mir her. »Darf ich dich um einen Gefallen bitten?«
»Welchen?«
»Können wir einen kleinen Abstecher machen?«
»Wohin?«
»Ich habe einen Testkauf-Auftrag. Ich soll mir ein Werbeplakat ansehen. Es liegt auf dem Weg.«
Ich sah auf die Uhr, als hätte ich es irgendwie eilig. »Ach, ich weiß nicht …«
»Bitte, Chris. Das bringt mir fünfzehn Dollar ein.«
Ich seufzte übertrieben. »Mit dir hat man doch wirklich immer nur Mühe.«
Grinsend machte sie kehrt und ging wieder vorwärts weiter. Ich folgte ihrem Parfümduft zu meinem Auto und lächelte.	
Fünfzehn Minuten später standen wir auf einem leeren Parkplatz vor einem beleuchteten Toilet-King-Plakat.
»Das sollst du fotografieren?«, fragte ich.
Sie zog eines ihrer Beine unter sich. »Ja. Sie wollen eine Aufnahme davon nach elf Uhr haben. Also in zehn Minuten.«
»Hat Tony den Auftrag erteilt?«
»Nein, die Plakatfirma.«
Ich schaltete den Motor aus und schnallte mich ab.
»Was hältst du von ihm?«, fragte ich und deutete mit dem Kopf auf das Plakat.
»Von Tony? Der ist in Ordnung. Wenn er im Restaurant isst, gibt er uns immer ein richtig ordentliches Trinkgeld.« Sie zögerte kurz. »Ich wünschte, Mike würde mehr für ihn arbeiten.«	
Ich sah sie an. »Wieso?«
»Das kommt mir nachhaltiger vor als die Trainingsstunden. Er hat nicht immer Klienten.«
Ich sah wieder zum Plakat. »Wie genau funktioniert das eigentlich? Woher wissen wir zum Beispiel, dass nicht noch jemand auftaucht, um das Foto zu schießen?«
»Wenn man den Auftrag annimmt, kann man ihn innerhalb eines bestimmten Zeitfensters exklusiv erledigen.«
»Wie lange hast du hierfür Zeit?«
»Zwei Stunden. Bis die vorbei sind, kann niemand anders diesen Auftrag für sich beanspruchen.«
Ich kniff die Augen zusammen. »Wollen sie sehen, ob das Licht angeschaltet bleibt?«
»Wahrscheinlich«, erwiderte sie. »Hast du schon mal ein Toilet-King-Plakat gesehen, das nicht rund um die Uhr angestrahlt wird?«
»Nein.«
Schweigend saßen wir nebeneinander und sahen Tony an, der in einem Henry-Tudor-Kostüm eine Saugglocke über ein vollgekacktes Klo hielt.
»Lust auf ein bisschen Musik?«, fragte ich.
»Klar. Was ist in deiner Playlist?«
»Nichts, was ich dir vorspielen würde«, sagte ich und schaltete das Radio an.
Sie schnappte nach Luft. »Wieso?«
»Weil du dich sonst über mich lustig machst.«
»Ach, komm schon. Was könnte peinlicher sein als piksende Stöcke?«
Ich grinste sie an. »Wieso lachst du über mein Trauma?«
»Wenn du es so ausdrückst, klingt das richtig mies. Ich werde aber trotzdem nicht damit aufhören.«
Jetzt lachte ich richtig.
»Hörst du Musical-Songs?«, fragte sie. »Elektronische Tanzmusik? Den Soundtrack von Die Eiskönigin …?«
»Hey. Der Soundtrack war exzellent.«
»Dann habe ich also richtig geraten.«
»Was ist denn in deiner Playlist?«, fragte ich. »Zeig mir mal dein Handy.«
»Ich zeige es dir nur, wenn ich auch deins sehen darf.«
»Also gut«, erwiderte ich.
»Also gut.«
Wir entsperrten beide unsere Handys, reichten sie einander und studierten wechselseitig unsere Listen.
»Du hörst ja wirklich Musicals«, stellte sie fest.
»Na und?«
»Es kommt mir fast so vor, als wäre das eine gefakte Liste.«	
»Glaubst du etwa, ich würde mehrere Hundert Stunden lang Hamilton hören, nur um dich zu verwirren?«
»Okay, guter Punkt. Wahrscheinlich nicht.«
Ich lächelte. »Was ist das hier?«, fragte ich. »›Sliver‹ von Lola Simone.«
»Mach das mal an. Das ist ein wirklich schöner Song von ihrem Comeback-Album.«
Wir gaben uns unsere Handys wieder, und ich suchte den Song auf meinem. Als ich ihn gefunden hatte, ließ ich ihn über das Autoradio laufen.
Ein einfaches Gitarrenintro, eine feste und zugleich ätherisch wirkende Stimme. Ich fand’s toll.
Wir hörten zu und beobachteten die Motten, die im Licht der Plakatwand flatterten. Dabei sagten wir kein Wort und genossen einfach nur die Musik.
Beiläufig fragte ich mich, ob es auch in der Nacht nach dem Konzert so gewesen wäre, wenn ich sie nach Hause gefahren hätte. Hätten wir über Musik gesprochen, nach einer Weile unsere Handys ausgetauscht und einen Song ausgesucht, den wir uns anhören wollten?
In letzter Zeit dachte ich viel über diese Nacht nach. Allerdings nur sehr ungern.
Es hatte keinen Sinn, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, was hätte sein können. Das hatte ich auch schon nach dem Tod meiner Mutter gemacht und mir damit nur Schuldgefühle eingehandelt.
Allerdings funktionierte der menschliche Verstand wohl nun mal so. Wir denken immer wieder über unsere Fehler nach, um für das nächste Mal daraus zu lernen.
Doch für mich würde es kein nächstes Mal geben. Nicht mit meiner Mutter und auch nicht mit Larissa.
Der Song endete um exakt elf Uhr. Larissa hob ihr Handy, um ein Foto zu machen. »So leicht habe ich noch nie fünfzehn Dollar verdient«, sagte sie und schickte das Bild dem Unternehmen, das es angefordert hatte.
»Wie viel von den zusätzlichen hundert Dollar hast du heute eingenommen?«
Nachdenklich verzog sie den Mund. »Vor der Party habe ich noch etwas ausgeliefert und dafür zehn Dollar Trinkgeld bekommen. Beides zusammen waren es also fünfundzwanzig.«
»Gibt es noch mehr Anfragen für Plakatfotos?«
»O ja, jede Menge. Allerdings überall verstreut und keine mehr auf unserem Heimweg.«
»Und sie wollen alle nach elf Uhr aufgenommene Fotos und sonst nichts?«
»Sonst nichts.«
Ich legte den Sicherheitsgurt an. »Dann lass sie uns machen.«
Sie warf mir einen erstaunten Blick zu. »Was?«
»Lass sie uns machen. Oder musst du schon nach Hause?«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das nicht, aber … Bist du sicher? Willst du mich wirklich durch die Gegend kutschieren, damit ich Plakate knipsen kann? Musst du nicht schlafen?«
»Ich bin nicht müde.«
Sie zog eine Augenbraue hoch.
»Wirklich nicht«, bekräftigte ich. Aber selbst wenn, hätte ich sie gefahren, da ich ihr helfen wollte.
Im schwachen Licht der Plakatwand musterte sie mich, als wollte sie herausfinden, ob ich es wirklich so meinte.
So sehr, wie sie sich jedes Mal gegen Hilfe sträubte, drängte sich mir allmählich der Verdacht auf, dass sie es nicht gewohnt war, unterstützt zu werden. Sie hatte nicht gewollt, dass ich sie und ihre Mom ins Krankenhaus fuhr, ich musste sie zum Frühstücken drängen und mich an ihr vorbei in ihre Wohnung zwängen, um ihr Gepäck tragen zu können. Jedes Mal, wenn sie von irgendwem irgendetwas annahm, entschuldigte sie sich wortreich – als wäre es das Letzte, was sie wollte.
Offenbar musste sie sich schon sehr lange allein durchschlagen und hatte sich daran gewöhnt, alles selbst zu erledigen. Wahrscheinlich war sie zu oft enttäuscht worden. Vor allem von ihrem Dad, aber auch ihre Mom wirkte nicht sehr zuverlässig.
Und auch auf Mike konnte man nicht immer zählen. Ich gestand es mir nur ungern ein, aber so war es nun mal.
Ich würde sie niemals im Stich lassen. Auf gar keinen Fall.
In diesem Moment beschloss ich, dass ich ihr helfen würde, ohne vorher zu fragen, ob es ihr recht war – oder ihr anschließend etwas davon zu erzählen. Denn Hilfe annehmen zu müssen, war für sie eine Belastung. Und sie hatte ein leichteres Leben verdient. Wer es ihr erleichterte, spielte keine Rolle.
Genauso wenig wie der Grund dafür.
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            Du musst ihn mit der flachen Hand füttern«, sagte ich. »Wie die Ziegen in einem Streichelzoo. Sonst beißt er dir in die Finger.«
Chris sah mit gerunzelter Stirn vom Fahrersitz zu mir herüber. »Bei mir macht er das nicht.«
»Was soll das denn heißen? Mich beißt er jedes Mal, wenn ich ihm ein Leckerli gebe. Er ist viel zu aufgeregt, um sich zu beherrschen.«
»Du musst ihn warten lassen, bis er sich beruhigt hat«, sagte Chris und wechselte die Spur. »Er muss brav sein, wenn er eine Belohnung bekommen will.«
»Du behauptest also, dass er bei dir ein komplett anderer Hund ist?«, erwiderte ich mit unbewegter Miene.
Chris sah mich grinsend an.
Seit zwei Stunden kurvten wir nun schon in der Gegend herum. Es war fast ein Uhr morgens – normalerweise wäre er schon längst im Bett. 
Wir waren bis nach Hugo gefahren, wo wir nun das letzte Plakat ansteuerten. Für den Rückweg würden wir mehr als eine halbe Stunde brauchen, doch Chris hatte darauf bestanden, noch ein Foto zu machen.
Ich fühlte mich deswegen schlecht, aber ich brauchte das Geld wirklich.
Außerdem hatte ich Spaß.
»Wenn ich heimkomme, werde ich mal ein ernstes Wörtchen mit Wufferine reden müssen«, sagte ich.
»Glaubst du etwa, dass er mit sich verhandeln lässt?«, fragte er.
»Ja, ich glaube, dass wir viel mehr mit unseren Haustieren streiten sollten. Gestern hat er sich übrigens übergeben.«
»Wirklich? Was hatte er denn gefressen?«
»Seine Leibspeise – Müll. Ich muss einen Eimer mit Deckel besorgen. Er steckte komplett drin. Als ich ihn herausgeholt hatte, kotzte er und schlabberte, bevor ich es verhindern konnte, sein Erbrochenes wieder auf.«
»Ich glaube, Wufferine würde dir erklären, dass es besser ist, etwas zu verschlingen, es anschließend auszukotzen und sich erneut einzuverleiben, als niemals etwas zu fressen«, sagte Chris.
»Ich glaube, du hast da gerade etwas sehr Weises gesagt, aber ich bin zu angewidert, um darüber nachzudenken.«
Lachend bog er auf eine unbefestigte Straße ein – die Zufahrt zu unserem sechsten und letzten Plakat. Auf allen hatte der Toilet King geprangt.
Diese Plakatwand stand direkt neben dem Freeway, doch ich hatte im Vorbeifahren keine ausreichend gute Aufnahme davon hinbekommen. Die Plakatwandnummer musste darauf zu sehen sein, und meine Kamera war nicht die beste, also fuhr Chris uns noch einmal von hinten heran.
Wir krochen im Schneckentempo über die holprige Nebenstraße, die dunkel und von Bäumen gesäumt war. Ein Hase schoss vor uns vorbei und verschwand wieder im Unterholz.
»Wolltest du mir nicht etwas von deiner Arbeit erzählen?«, fragte ich und spähte durch die Windschutzscheibe zum Mond, der immer wieder zwischen den Bäumen verschwand.
»Ach ja, richtig. Also gestern ist ein Mann in die Apotheke gekommen, um seine Bestellung abzuholen. Er war sauer, weil seine Krankenkasse nicht für das Medikament aufkommt.«
»Okay …«
»Er hatte einen wiederverschließbaren Frischhaltebeutel voller Centmünzen dabei.«
»Wie bitte?«, fragte ich. »Zum Bezahlen? Was hast du zu ihm gesagt?«
»Dass ich die Münzen nicht annehme. Er war der Meinung, dass ich das müsse, weil sie ein gesetzliches Zahlungsmittel seien. Doch ich blieb dabei und sagte, dass es im Supermarkt auf der anderen Straßenseite einen Münzautomaten gebe, den er damit füttern könne, aber dass ich sie auf keinen Fall zählen würde.«
Ich schüttelte den Kopf. »Nicht zu fassen, dass jemand so etwas tut. Aber im Grunde wundert es mich nicht.«
»Wieso? Benehmen sich die Gäste im Donna’s etwa auch daneben?«
»Ha, du machst dir keine Vorstellung, was ich da alles erlebe«, murmelte ich.
Er sah mich von der Seite an. »Was zum Beispiel?«
»Zum Beispiel hat mir letztens ein Typ gesagt, anstelle eines Trinkgeldes gibt er mir lieber den Rat, mir einen besseren Job zu suchen. Oder diese Riesengruppe, die immer sonntags kommt und mir statt Geld Flugblätter dalässt. Oder die Frau, die regelmäßig mit fünf Freundinnen hereinschneit und mir beim Zahlen jedes Mal drei Dollarmünzen in die Hand drückt.«
»Ernsthaft?«
»O ja. Und darauf ist sie auch noch stolz. Sie glaubt, diese Münzen wären etwas ganz Besonderes und dass ich mich sehr über die zwei Prozent Trinkgeld freuen würde. Sie geht extra zur Bank, um sie sich geben zu lassen. Ich kann sie nicht mal in die Automaten im Waschsalon stecken.«
»Moment mal«, sagte er. »Warum gehst du in einen Waschsalon?«
»Weil es in meinem Gebäude keine Waschküche gibt.«
»Dann wasch deine Sachen doch bei Mike.«
Ich sah wieder aus dem Fenster. »Seine Waschmaschine steht in Donnas Haus, und da bin ich lieber nicht so oft.«
Wir gelangten auf eine Lichtung, in deren Mitte die Plakatwand an ihrem dicken Stahlmast wie ein merkwürdiger Baum aufragte. Chris fuhr zu einer Stelle, an der ich ein gutes Foto schießen konnte.
»Weshalb willst du nicht in Donnas Haus gehen?«, fragte er und stellte den Motor ab.
Ich antwortete nicht.
»Ist sie gemein zu dir?«
Ich zuckte leicht mit den Schultern. »Nicht gemein, sie scheint nur … wenig begeistert von mir zu sein.«
Das schien ihn zu irritieren.
»Sie hat nie irgendwas gesagt oder getan«, schob ich hinterher. »Bitte sag nichts zu Mike.«
»Mache ich nicht.«
»Es ist alles in Ordnung. Ehrlich.«
Er schwieg einen Moment. »Weißt du, Mike fände das gar nicht in Ordnung. Er würde mit ihr darüber reden«, sagte er dann.
»Worüber? Dass sie mich mehr mögen soll?« Ich verzog das Gesicht.
Er presste die Lippen zusammen.
»Es ist wirklich okay.«
»Ist es nicht. Sie kann von Glück reden, dass ihr Sohn jemanden wie dich gefunden hat. Dafür sollte sie dankbar sein.«
»Pff. Ja klar.«
»Was soll das heißen?«
»Das heißt, dass ich nicht gerade der Hauptgewinn bin, Chris.«
Er sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren.
Ich begann an den Fingern abzuzählen: »Ich bin eine Highschool-Abbrecherin, mein Vater ist ein Krimineller, meine Mom ist … meine Mom …«
»Na und? Du kümmerst dich um ihn. Du bist klug, witzig und motiviert. Und du …« Er verstummte.
»Was?«, fragte ich.
»Nichts.«
»Nein, sag es mir«, beharrte ich.
Er rieb sich über den Mund. »Ich wollte nur gerade sagen … Ich meine. Du weißt schon.«
»Was weiß ich?«
»Dass du … Du bist hübsch.«
Ich grinste. »Ooooh, du findest mich also hübsch?«, frotzelte ich.
»Hör auf damit.«
»Auf keinen Fall.«
»Ganz objektiv betrachtet«, antwortete er. »Ich will damit nicht sagen, dass ich dich …«
»Oh, natürlich nicht.« Lächelnd zog ich unter meinem Kleid die Knie an die Brust. »Danke, Chris. Du bist auch hübsch.« Ich legte die Wange auf die Knie. Doch dann hob ich den Kopf wieder. »Wenn ich dir gefalle, warum hast du mich nach dem Konzert dann nicht nach Hause gefahren oder wenigstens ein bisschen angemacht?«, scherzte ich.
»Ich … ich habe es versucht«, sagte er. »Du bist bei Mike mitgefahren.«
Ich blinzelte. »Was?«
»Ich meine, ich habe versucht, dich heimzufahren«, schob er schnell hinterher, »nicht, dich anzumachen.« Er warf mir einen kurzen Blick zu und wandte sich gleich wieder ab. Seine Wangen röteten sich.
Er log.
Ich starrte ihn an. »Du warst interessiert?«, fragte ich. »An mir?«
»Darüber sollten wir nicht reden …«
»Nein, ich bin nur überrascht, weil du so genervt gewirkt hast. Ich dachte …« Ich verstummte kurz. »Ich dachte, du willst nicht. Ich habe geglaubt, ich wäre nicht dein Typ oder dass du generell gerade nicht auf der Suche bist.« Ich zuckte mit den Schultern. »Oder dass du einfach keine Fremde nach River Grove chauffieren möchtest.«
Er saß da und blickte durch das Seitenfenster hinaus, wahrscheinlich, um mich nicht anschauen zu müssen. Ich dagegen sah ihn an, als könnte ich von seinem Profil ablesen, was er mir nicht sagen wollte.
Es gelang mir nicht.
»Und?«, wechselte ich das Thema. »Ist der Typ mit den Münzen irgendwann mit Scheinen zurückgekehrt?«
»Nein, er hat den Beutel auf der Theke ausgeschüttet und meinen Assistenten mit seinem Inhalt beworfen.«
»Das hat er nicht ernsthaft getan …«
»Ich musste die Polizei rufen«, sagte Chris und sah mich wieder an. »Er wurde wegen eines tätlichen Angriffs mit Cents verhaftet.«
»Du machst Witze, oder?«
»Nein.«
»Es sollte für alle verpflichtend sein, eine Zeit lang im Verkauf zu arbeiten. Du kannst mir nicht einreden, dass die Welt dann nicht von viel freundlicheren Menschen bevölkert wäre.«	
»So, wie man auch als Geschworener dienen muss«, sagte er.
»Ja. Und es sollten auch alle mal einen Tag lang als Vertretungslehrkraft tätig sein müssen.« Seufzend ließ ich mich auf meinem Sitz zurücksinken. »Ich würde gern keine Gäste oder Kunden mehr betreuen müssen.«
»Das geht mir genauso. Vielleicht sehe ich mich nach etwas anderem um.«
»Was zum Beispiel?«
»Wahrscheinlich bewerbe ich mich auf eine Stelle im Krankenhaus«, sagte er und sah zum Plakat. »Dann müsste ich mich nicht mehr mit Patienten oder Kunden herumschlagen.«
Stille breitete sich im Auto aus. Wir saßen beide da und betrachteten die Werbetafel.
Hatte Chris tatsächlich Interesse an mir gehabt?
Ich dachte an jene Nacht zurück. Mike war wie immer gewesen. Er hatte geflirtet und mich angelächelt. Chris hatte unterdessen die Hände in den Hosentaschen vergraben und ausgesehen, als hinge eine dunkle Wolke über ihm, was vor allem daran gelegen hatte, dass seine Mom erst vor Kurzem gestorben war, das wusste ich jetzt.
Doch dann fiel mir wieder ein, dass er mir gesagt hatte, er würde näher an River Grove wohnen als Mike.
Damals hatte ich geglaubt, er wolle mir damit zu verstehen geben, dass ich Mike mit einem Schlenker zu mir noch mehr zur Last fallen würde als ihm. Er hatte nicht den Eindruck auf mich gemacht, als würde er es darauf anlegen, dass ich bei ihm mitfuhr.
Doch mittlerweile kannte ich Chris und sah es anders. Er hatte es tatsächlich versucht. Und ich hatte es nicht gemerkt.
Chris hatte mich angemacht, auf seine eigene stille Art, doch Mike hatte ihn in den Schatten gestellt. Er hatte mich gewollt.
Keine Ahnung, wieso, aber diese Erkenntnis stellte mein gesamtes Weltbild auf den Kopf. 
Ich hätte nie gedacht …
Ich hätte nie gedacht, dass ich für jemanden wie ihn gut genug sein könnte.
Und letztlich hatte nur das den Ausschlag gegeben. Ja, er hatte wirklich unnahbar gewirkt, aber ich hatte mich für Mike entschieden, als Lexi zu mir sagte, dass Chris Apotheker sei.
Ich war davon ausgegangen, dass ein Mann wie Chris eine klügere oder gebildetere Frau wolle. Eine Ärztin oder so. Jemanden auf seinem Niveau.
Und was hielt er jetzt von mir? Dachte er anders über mich, seit wir uns besser kannten?
Wie auch immer. Das spielte keine Rolle mehr.
Es war ganz offensichtlich genauso gekommen, wie es kommen sollte.
Ich war mit Mike zusammen – und ich mochte ihn. Sehr. Aber ich war mir nicht sicher, ob ich ihn liebte. Ich wartete darauf, dass es mir klar wurde, doch das geschah einfach nicht.
Vielleicht stimmte es, was Lexi vor ein paar Monaten zu mir gesagt hatte. Vielleicht brannte meine Leidenschaft für Mike wirklich auf Sparflamme. Ich hatte auf mehr gehofft, doch es stellte sich nicht ein, und ich wusste nicht, was ich deswegen unternehmen sollte. Oder ob ich überhaupt irgendetwas tun konnte.
Ich wollte nicht zu den Leuten gehören, die es sich in einer Beziehung, an der es im Grunde nichts auszusetzen gab, bequem machten und innerlich erstarrten.
Ich wollte nicht die gleichen Fehler begehen wie meine Mom. Aber eine feste und aussichtsreiche Beziehung einfach sausen lassen, ohne ihr eine echte Chance zu geben, wollte ich auch nicht. Genauso wenig wie mit einem guten Mann Schluss zu machen, schon gar nicht, wenn nichts falsch an ihm war. Vielleicht würde ich in sechs Monaten anders empfinden und klarer sehen. Doch egal, wie die Sache ausging, so hatte ich mich nun mal entschieden, und Chris hatte recht: Es hatte keinen Sinn mehr, darüber zu reden. Wir beide waren nur miteinander befreundet. Er war der beste Kumpel meines Freundes. Was immer zwischen uns anders hätte sein können – es war nicht passiert und würde auch nicht mehr geschehen.
Vielleicht hatte es einfach nicht sein sollen.
Wir starrten weiter das Plakat an. Ich musste es fotografieren, wollte aber nicht. Sobald ich es tat, würde die Nacht vorbei sein, und dazu fühlte ich mich noch nicht bereit. Einerseits, weil ich weiter unser kleines Abenteuer genießen und mir etwas dazuverdienen wollte. Und außerdem hatte ich keine Lust, in meine winzige, überfüllte und verrauchte Wohnung zurückzukehren.
Aber vielleicht gab es für mein Zögern auch einen ganz anderen Grund.
»Danke, dass du mich rumgefahren hast«, sagte ich.
»Kein Problem«, erwiderte er, ohne mich anzusehen.
Ich lächelte zum King hinauf. »Kann ich bitte das Benzin bezahlen?«, fragte ich.
»Nein, dann würdest du deine Quote nicht schaffen.«
»Bitte …«
»Nein.«
Ich hätte gern weiter insistiert, glaubte aber nicht, damit etwas erreichen zu können. Und außerdem hatte er recht: Ich konnte mir die Spritkosten wirklich nicht leisten.
»Ich hasse es, pleite zu sein«, sagte ich, so leise, dass es mich überraschte, dass er es hörte.
»Das wird nicht immer so sein«, antwortete er.
»Woher willst du das wissen?«
»Weil du dafür zu umtriebig bist.«
»Viele sehr hart arbeitende Menschen leben in Armut.«
»Ja, aber du hast auch alles andere, was man braucht, um erfolgreich zu sein. Den Geschäftssinn, das Durchhaltevermögen, die Intuition.«
»Und das weißt du, bloß weil wir uns einen Hund teilen?«, witzelte ich.
»Nein, das weiß ich, weil ich es sehe.« Er drehte den Kopf und sah mir in die Augen.
»Ach, Chris. Ich kann entweder meinem Traum hinterherjagen oder mich mit dem Leben zufriedengeben, das ich habe. Letzteres werde ich auf keinen Fall tun, aber das heißt nicht, dass ich damit irgendetwas erreiche, nur, dass ich nie aufhören werde, es zu versuchen.«
Er sah schweigend zu, wie ich tief Luft holte und den Atem ausstieß.
»Wenn ich zu tief in Selbstmitleid versinke«, fuhr ich fort, »denke ich manchmal darüber nach, wie reich ich vor fünfhundert Jahren gewesen wäre. Ich kann jeden Morgen Kaffee trinken, der aus einem fremden Land importiert wird. Und ich kann Salz kaufen und Früchte, die bei uns gerade keine Saison haben.«
»Die feinsten Textilien«, sagte er und deutete mit dem Kinn auf Wufferines Konterfei auf meinem hawaiianischen Kleid.	
Lachend lehnte ich mich an die Kopfstütze. »Vor fünfhundert Jahren hättest du Blutegel an die Menschen geheftet und Beschwörungen gemurmelt, um sie von Dämonen zu befreien.«
»Blutegel verwenden wir noch immer«, sagte er. »Ich wäre wahrscheinlich Schamane geworden und hätte meine eigenen Kräuter gezüchtet. Und Dämonen hätte ich natürlich auch exorziert.«
»Ich wäre Schankmaid geworden«, murmelte ich.
»Nein, wärst du nicht«, erwiderte er. »Du wärst die Schankwirtin gewesen.«
Ich lächelte. Das glaubte ich zwar nicht, aber es war nett von ihm, das zu sagen. »So ein Perspektivenwechsel ist sehr hilfreich«, sagte ich. »Wenn ich so auf mein Leben blicke, kann ich mich wirklich glücklich schätzen.«
Wieder breitete sich Schweigen zwischen uns aus.
Schließlich hob ich mein Handy, machte das Foto und schickte es ab. Danach saßen wir nur noch da und lauschten dem Rauschen des Freeways.
Es war eigenartig, denn eigentlich hätten wir nun nach Hause zurückkehren sollen. Doch Chris fuhr nicht los, und ich wollte auch noch nicht aufbrechen. Es war wie eines unserer Gespräche zwischen Tür und Angel, die auch einfach immer weitergingen.
»Wie geht es dir mit deinen Albträumen?«, fragte ich irgendwann und sah ihn an. »Hast du noch immer welche?«
Seine Antwort ließ lange auf sich warten. »Ja.«
»Sie werden besser«, sagte ich.
»Früher oder später«, erwiderte er. »Angeblich.«
Ich blickte wieder zur Plakatwand.
»Meine Mom hat sich totgesoffen.«
Ich sah ihn an. »Was?«
»Sie ist an Leberzirrhose gestorben. Sie war Alkoholikerin.«
»O Chris …«
»Das habe ich außerhalb der Therapie noch nie jemandem anvertraut.«
Ich runzelte die Stirn. »Auch nicht Mike?«
»Nein.«
»Wieso?«
»Ich habe es einfach nicht über mich gebracht«, sagte er und wandte sich mir zu. »Ich schäme mich nicht für sie. Das ist nicht der Grund. Ich begreife, dass es eine Krankheit war, die sich ihrer Kontrolle entzog. Ich schäme mich für mich selbst, weil ich es hätte merken müssen.«
»Hast du es denn nicht gewusst?«
»Nein.«
Schweigend sah ich ihn weiter an.
»Ich hatte nicht einmal das Gefühl, dass sie besonders viel trank«, fuhr er fort. »Sie genehmigte sich zum Frühstück einen Mimosa, noch einen Cocktail zum Mittagessen und zum Abendessen zwei oder drei Glas Wein. Ich hielt das für ganz normal. Schließlich war sie in Rente. Sie verbrachte Zeit mit ihren Freundinnen und genoss ganz einfach das Leben.«
»Das war alles?«, fragte ich überrascht.
»Ja. Fünf alkoholische Getränke pro Tag, und das fünf Jahre lang, reichen. Vor allem bei Frauen. Ich habe sie in meinem ganzen Leben kein einziges Mal betrunken oder auch nur beschwipst erlebt. Wahrscheinlich, weil sie so viel vertrug. Wein hatte sie schon immer gemocht, aber nie ein Problem damit gehabt. Sie praktizierte im Krankenhaus und kriegte alles unglaublich gut auf die Reihe.« Chris sah traurig aus. »Warum habe ich es nicht gesehen? Ich hätte es wissen müssen. Ich bin Apotheker. Ich kenne mich mit Süchten aus und merke, ob jemand von etwas abhängig ist oder nicht.«
»Chris …«
»Ich habe ihr zum Geburtstag Wein geschickt«, sagte er, mehr zu sich selbst als zu mir. »Das lässt mich jetzt nicht mehr los. Als hätte ich ihr ein kostspieliges Gift geschenkt.«
Ich drehte mich auf dem Sitz ganz zu ihm um. »Okay, zunächst einmal solltest du dich nicht für etwas schuldig fühlen, wovon du gar nichts wusstest«, sagte ich. »Sie war Ärztin, richtig?«
Er nickte.
»Meinst du, ihr selbst ist nicht aufgefallen, was mit ihr los war? Dass sie die Risiken nicht kannte? Dass es während ihrer Krankheit nicht den einen oder anderen Moment gab, in dem sie sich selbst am Schopf hätte packen und retten können? Es muss in ihrem Leben doch Ärzte oder Freunde gegeben haben, die wesentlich mehr Zeit mit ihr verbrachten als du. Haben die sie nicht auf ihr Suchtproblem angesprochen oder versucht, etwas dagegen zu unternehmen?«
»Ja, die gab es, aber …«
»Ich habe meinen Dad angeschrien, dass er sich ändern muss, bis ich keine Stimme mehr hatte. Aber egal, wie laut ich war, er konnte oder wollte mich nicht hören. Und dir wäre es wahrscheinlich auch nicht anders ergangen. Es ist nun mal leider so, dass nur sehr wenige Menschen ihre Süchte für andere überwinden können. Sie müssen es für sich selbst wollen, ihren absoluten Tiefpunkt erreichen und beschließen, ihr eigenes Leben zu retten. Du wusstest es nicht, Chris, und es klingt, als hatte sie auch nicht gewollt, dass du es weißt. Es war nicht deine Schuld.«
Wir sahen uns über die Mittelkonsole hinweg an, und ich beobachtete, wie meine Worte ihn erreichten. Der verzweifelte Ausdruck in seinen Augen verwandelte sich in etwas Weicheres und Hoffnungsvolleres. Als bestünde die Möglichkeit, dass ich die Wahrheit gesagt hatte und er wirklich nicht dafür verantwortlich war, was die Leute um ihn herum taten.
Chris bürdete sich selbst sehr viel auf. Das merkte ich. Er passte ständig auf Mike auf. Und er kümmerte sich sehr gut um Wufferine.
Und um mich.
Ich dachte an die Nüsse, die er in der Hütte in den Müll geworfen hatte. Das ging mir immer wieder durch den Kopf. Es überraschte mich nicht einmal, dass er die Vorratskammer für mich gecheckt hatte. Und es überraschte mich auch nicht, dass er heute etwas zu essen für mich organisiert hatte oder dass er mich herumfuhr, damit ich diese Fotos machen konnte. Tatsächlich hätte es mich viel mehr erstaunt, wenn er es nicht getan hätte.
Chris war jemand, der aus ganzem Herzen liebte. Für Menschen, die ihm wichtig waren, rieb er sich komplett auf.
Und ich war ihm wichtig.
Das sah ich. Der Blick, mit dem er mich manchmal bedachte, war ähnlich zärtlich wie Mikes, auch wenn ich natürlich wusste, dass er nicht annähernd dasselbe bedeutete. Und ich konnte mir zwar nicht erklären, wieso es ihm so wichtig war, was ich dachte, aber ich wusste, es bedeutete ihm etwas, dass ich ihm keine Schuld am Tod seiner Mutter gab. Deswegen hatte er es mir und nicht irgendwem anders erzählt. Offenbar war ihm unsere Freundschaft genauso wichtig wie mir. Vielleicht war ich sogar eine der engsten Freundinnen, die er hatte.	
Ich betrachtete ihn eingehend im Licht der Plakatwand. Er erwiderte meinen Blick.
»Ich glaube, sie hätte dich wirklich gemocht«, sagte er leise.
»Und ich hätte ihr dafür gedankt, dass sie so einen tollen Menschen großgezogen hat«, antwortete ich.
Ein schwer zu deutender Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Ich bin nicht so toll, wie du denkst«, sagte er. »Glaub mir. Ich tue nicht immer das Richtige.«
»Aber du versuchst es zumindest immer.«
Er stieß den Atem aus, als würde ihn dieses Kompliment tief berühren. Auf einmal sah er ganz verletzlich aus, und ich verspürte den starken Drang, ihn in den Arm zu nehmen, meine Hand auf seine zu legen oder auf seinen Schoß zu klettern und ihn festzuhalten.
Ich hatte nicht gewusst, dass Mike nicht richtig für ihn da war. Und vielleicht war das meine Schuld. Vielleicht nahm ich in Mikes Leben einen Raum ein, der bisher Chris vorbehalten gewesen war.
Wer kümmerte sich um Chris, wenn er mal Trost brauchte? Niemand, dachte ich bedrückt.
Am Fuß der Plakatwand bewegte sich etwas und störte diesen innigen Moment.
Ich drehte mich nach vorne und spähte im schwachen Licht der Scheinwerfer durch die Windschutzscheibe.
In dem grellorangen Plastikzaun, der den Mast umgab, hatte sich ein Tier verfangen. Ich schnappte nach Luft und schnallte mich ab.
»Was ist los?«, fragte Chris.
»Etwas steckt im Zaun fest«, sagte ich und stieg aus. »Ich glaube, es ist ein Hirschkalb.«

               26 Chris

            Shit, Shit, Shit, Shit, Shit. Ich sprang aus dem Auto und lief hinter Larissa her.
»Halt, warte!«
Sie war bereits fast am Zaun. Der kleine Hirsch sah sie und begann zu blöken und sich zu winden.
Mein Herz machte einen Satz.
»Schon gut«, sagte sie sanft und näherte sich dem Zaun nun langsamer. »Ich hole dich da raus.«
»Larissa, lass das.«
»Ich werde dieses arme Baby ganz bestimmt nicht seinem Schicksal überlassen, Christopher«, sagte sie, ohne stehen zu bleiben.
Nervös sah ich mich um. Die Hilferufe des Tieres lockten sicher seine Mom an, und die würde aggressiv sein.
»Hilf mir, es da rauszubekommen«, sagte sie und hockte sich hin.
»Ich finde wirklich, wir sollten es nicht anfassen.«
Larissa inspizierte den Zaun und das kleine Tier, das sich darin wand. »Ooooh! Es hat diese kleinen süßen Punkte auf dem Fell.« Sie drehte sich zu mir um. »Wenn du mir nicht hilfst, wirst du in der Hölle landen.«
»Ich glaube, in der befinden wir uns schon.«
»Ach, hör auf damit«, erwiderte sie lachend. »Geh lieber zum Auto und schau nach, ob du irgendwas dabeihast, mit dem wir es befreien können.«
Ich stieß den Atem aus und ging nachsehen, ob mein Nagelknipser im Handschuhfach war.
Zehn Minuten später hielt Larissa das Hirschkalb ruhig, während ich das Plastiknetz millimeterweise durchtrennte. Der Zaun war so dicht an einem Gebüsch gespannt, dass unser beider Köpfe in Blätter gehüllt waren.
»Wir werden wahrscheinlich über und über mit Zecken bedeckt sein«, grummelte ich.
»Tja, dann musst du eben jemanden bitten, dich abzusuchen«, erwiderte sie. »Armes kleines Ding. Wie lange es wohl schon hier ist? Es ist so winzig. Wahrscheinlich ist es erst ein paar Tage alt. Was ist, wenn seine Mom nicht zu ihm zurückkommt?«
»Ich mache mir mehr Sorgen darüber, dass seine Mom hier auftaucht.«
Larissa sah das Kalb sanft an. »Wahrscheinlich sollten wir es zu einer Wildtierauffangstation bringen.«
»Ich werde dieses Vieh auf keinen Fall in meinem Auto transportieren.«
Sie warf mir einen missbilligenden Blick zu. »Wufferine hast du doch auch in dein Auto gelassen. Und der war viel schmutziger.«
»Das hier ist ein wildes Tier, Larissa.«
»Wufferine auch.«
Ich schüttelte den Kopf.
»Als Wesen mit Händen ist es unsere Pflicht, Tiere aus von Menschen geschaffenen Fallen zu befreien«, sagte sie.
»Würdest du auch ein Stinktier retten?«, fragte ich und knipste am nächsten Strang herum.
Sie dachte darüber nach. »Vielleicht.«
»Und eine Schnappschildkröte?«
Larissa zog eine Augenbraue hoch.
»Oder einen Waschbären mit Schaum vor dem Maul …?«
»Okay, jetzt ist es aber allmählich gut. Dieses Tier ist nichts von alledem, sondern ein schutzloses Hirschkalb.«
Gerade als sie schutzloses sagte, hörte ich einen Laut, bei dem sich mir alle Nackenhaare aufstellten. Larissa vernahm ihn auch und sah sich ruckartig um.
Am Rand der Lichtung, im gedämpften Licht des Toilet-King-Plakats, stand eine einzelne, wütend schnaubende Hirschkuh.
Ich spürte, wie mir das Blut aus den Wangen wich.
Larissa schluckte. »Ihr ist sicher bewusst, dass wir dem Kleinen helfen«, sagte sie. »Mach einfach weiter.«
Unmöglich. Ich war starr vor Angst.
»Chris?«
»Ich kann nicht …«
Sie warf einen Blick auf meine zitternde Hand und machte große Augen. »Hast du … hast du etwa wirklich Angst vor Hirschen?«
»Ja, das habe ich dir doch gesagt«, erwiderte ich.
»Ich dachte, das wäre nur ein Witz! O mein Gott, Chris, wäre mir klar gewesen, dass du dich ernsthaft vor ihnen fürchtest, hätte ich mich niemals darüber lustig gemacht!«
Ich konnte ihr nicht einmal antworten.
»Gib mir den Knipser«, sagte sie und nahm ihn mir aus der Hand. »Und geh zum Auto zurück.«
»Ich lasse dich nicht allein.«
»Das ist kein Problem. Es ist schon fast komplett durchtrennt. Warte einfach im Auto.«
»Nein.«
Larissa sah zur Hirschkuh. »Also gut. Es dauert nur noch eine Sekunde, dann sind wir fertig. Du hältst das Kleine fest.«
Ich hielt das Kalb, während Larissa scheinbar in Zeitlupe am nächsten Strang herumknipste.
Schweißperlen sammelten sich auf meiner Stirn.
»Wir haben es fast geschafft«, sagte sie gelassen. »Das Baby ist ruhig. Mom sieht nur zu.«
Die Hirschkuh schnaubte erneut, und ich spürte mein Herz gegen die Rippen hämmern. »Das war’s«, keuchte ich. »Ich werde um ein Uhr morgens neben einem Freeway sterben, noch dazu vor einem Toilet-King-Plakat.«
»Und in einem Hemd mit Wufferines Gesicht darauf.«
Ich konnte nicht anders, als nervös zu lachen.
»Nur noch ein paar Knipser, dann ist das Loch groß genug«, sagte sie. »Und zwar … jetzt!«
Sie zog das Plastik zurück, ich ließ das Tier los, und es war frei.
Mit eingeklemmtem Schwanz rappelte es sich mühsam auf und taumelte davon.
Larissa und ich standen ebenfalls auf, wobei ich mich genauso unsicher auf den Beinen fühlte wie das Hirschkalb, das wir gerade gerettet hatten.
Larissa strahlte. »Wir haben es geschafft!«
»Toll«, brachte ich heraus. »Und jetzt nichts wie weg von hier.«
Auf dem Weg zurück zum Auto hielt ich mich zwischen Larissa und der Hirschkuh, die noch immer stocksteif am Rand der Lichtung stand. Als wir fast am Ziel waren, stürmte sie unvermittelt los.
»Renn!«, schrie ich. »Schnell, schnell, schnell!«
Kreischend sprintete Larissa zur Beifahrertür. Ich blieb stehen, um ihre Flucht zu decken, und stampfte kräftig auf. Die Hirschkuh wich mir aus, machte kehrt und griff mit erhobenem Schwanz erneut an. Ich hob eine Handvoll Dreck und Steinchen vom Boden auf und schleuderte sie ihr wie eine läppische Schrapnellsalve entgegen. Schnaubend sprang das Tier ein paar Schritte zurück.
Ich sah Larissa rasch einsteigen. Als sie in Sicherheit war, rannte ich ebenfalls los, hechtete durch die offene Fahrertür, schlug sie hinter mir zu und rang nach Atem.
Mit einer Hand auf der Brust und großen Augen sah Larissa zu mir herüber.
Wir beobachteten, wie das Kalb zu seiner Mom wackelte, die es mit der Schnauze anstupste und ableckte. Sie bedachte uns mit einem letzten finsteren Blick, dann verschwanden die beiden im Wald.
Ich sank gegen das Lenkrad.
»O mein Gott …«, keuchte Larissa. »Chris, das war …«
Gegen meinen Willen fing ich an zu lachen, zum Teil vor Erleichterung, aber wohl auch in einer Art Post-Panik-Delirium.
Verdattert betrachtete sie vom Beifahrersitz aus meinen hysterischen Anfall. Dann begann auch sie zu lachen.

               *

            
Eine halbe Stunde später befanden wir uns in einem rund um die Uhr geöffneten Restaurant.
»Deine Freundin wird sicher sehr beeindruckt sein, wenn sie hört, was du heute Nacht getan hast«, sagte Larissa, ohne den Blick von der Speisekarte zu heben.
»Was gemacht? Und welche Freundin?«
»Dass du mich vor Bambi gerettet hast. Und ich rede natürlich von Kendra Watson aus der dritten Klasse.«
Ich grinste sie an.
»Du warst sehr tapfer«, sagte sie. »Du hast ein Hirschbaby gerettet und den ultimativen Endgegner-Hirsch geschlagen.«
»Dir ist schon klar, dass wir ihnen nur dabei geholfen haben, sich bedrohlich zu vermehren.«
Larissa verdrehte die Augen. »Wenn überhaupt, entkräftet dieses Abenteuer deine Hirsch-Theorie«, sagte sie.
»Wie das?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn sie so klug und gerissen sind, wie du behauptest, wieso brauchten sie dann uns dazu, das Kalb aus dem Zaun zu befreien?«, fragte sie mit Unschuldsmiene.
»Oder das Ganze war bloß eine Falle, um uns umzubringen«, erwiderte ich. »Und du bist geradewegs hineingetappt.«
Sie tat, als würde sie empört nach Luft schnappen, und ich lächelte.
Die Kellnerin kam und schenkte uns Kaffee ein.
Larissa hatte noch immer Blätter in den Haaren. Ihre Blumenhaarspange hing bloß noch an ein paar dünnen Strähnen. Die Frau nahm davon keine Notiz und achtete auch nicht auf die Hundegesichter auf unserer Kleidung. »Ich lasse euch noch einen Moment«, sagte sie in gelangweiltem Tonfall und ging wieder.
Ich blickte erneut in die Speisekarte. »Es war wirklich ziemlich putzig«, flüsterte ich.
Larissa senkte eine Ecke ihrer Karte. »Entschuldige, wie bitte?«
Ich sah ihr in die Augen. »Das Hirschbaby war ziemlich süß.«	
Ihre Augen funkelten. »Und die Hirschmama war grauenerregend.«
»Dann gibst du es also zu?«
»Ich gebe es zu. Hirsche sind furchtbar.«
Ich lächelte sie an.
»Wir müssen mit diesen Wildtierbegegnungen aufhören«, sagte sie.
»Wufferine hätte diese Hirschkuh in die Flucht geschlagen.«
»Wufferine hätte sie definitiv vertrieben. Und er wäre mit einem ihrer Beine zwischen den Zähnen zurückgekehrt – oder als Anführer aller Hirsche.«
Ich grinste in die Speisekarte.
»Mike werde ich nichts davon verraten«, sagte sie.
Ruckartig sah ich zu ihr hoch und dachte an das Beinahegeständnis, das ich vorhin im Auto gemacht hatte.
»Dass du dich vor Hirschen fürchtest«, sagte sie. »Ich will nicht, dass er sich über dich lustig macht.«
Ich entspannte mich wieder.
Wieso hatte ich nicht die Klappe halten können? Ich hätte ihr niemals sagen dürfen, dass ich sie für hübsch hielt und dass ich sie nach dem Konzert hatte heimfahren wollen.
Und sie dachte, ich wäre ein guter Mensch.
Das war ich nicht. Wenn überhaupt, war ich ein guter Mensch, der sich etwas Schlimmes wünschte. Denn das tat ich.
Ich mochte sie auf eine Weise, die nicht in Ordnung war. Ich wusste nicht genau, an welchem Punkt des heutigen Abends ich es erkannt – oder mir eingestanden – hatte, aber es ließ sich nicht leugnen.
Ich würde mich niemals zu irgendetwas hinreißen lassen. Nur ich allein würde davon wissen. Ich würde an mir arbeiten, und mit der Zeit würde dieses Gefühl vergehen.
Hoffentlich.
Wir bestellten. Beim Essen lachten wir über die Hirschkuh und Wufferine, und dann bezahlte ich und brachte sie nach Hause. Ich begleitete sie bis zu ihrer Wohnungstür, weil es schon fast drei Uhr morgens war, und als das schummrige Verandalicht beim Hineingehen ihr schönes Gesicht beleuchtete, sah sie wie ein Engel aus. Auf dem Rückweg fühlte sich die Beifahrerseite, auf der sie gerade noch gesessen hatte, schrecklich leer an. Ihr Parfüm hing noch immer in der Luft. Ich verspürte den starken Drang, ihr zu schreiben und eine gute Nacht zu wünschen, irgendetwas für den morgigen Tag mit ihr auszumachen.
Doch das tat ich nicht.
Stattdessen legte ich mich ins Bett und starrte zur Decke hinauf.
Es war das beste Date meines Lebens gewesen, wie immer, wenn ich mit ihr Zeit verbrachte.
Aber natürlich war es gar kein Date gewesen. Larissa würde niemals mein Date sein.
Sie war die Freundin meines besten Freundes.

               27 Larissa

            Als ich die Wohnung betrat, saß Mom am Küchentisch und zählte ihr Trinkgeld. Phil schlief zum Glück bereits. Ich konnte ihn bis hierher schnarchen hören. Als Wufferine mich sah, sprang er vom Sofa und hüpfte an mir hoch, bis ich ihn in die Arme nahm.
»Oh, hallo, Schätzchen, kommst du jetzt erst nach Hause?«, sagte Mom und legte die Fünfer auf einen neuen Haufen. »Ich dachte, du wärest in deinem Zimmer und schläfst.«
Ich ließ mich ihr gegenüber auf den Stuhl fallen und stellte meine Handtasche auf den Boden.
»Hattest du eine gute Zeit mit Mike?«, fragte sie.
»Um ehrlich zu sein, habe ich ihn den ganzen Abend kaum gesehen. Ich war mit Chris unterwegs.«
Sie hielt mitten in der Bewegung inne.
»Mike war betrunken, und Chris hat mich heimgefahren«, erklärte ich.
»Es ist drei Uhr morgens …«
»Ich weiß«, sagte ich und nestelte an einer Serviette auf dem Tisch herum. »Er hat mich zu ein paar Testkäufen herumgefahren, und dann haben wir was gegessen.« Ich spürte, dass sie mich ansah.
»Alles okay?«
Ich nickte. »Ja … Nein. Wusstest du, dass Chris in mich verknallt war?«
Sie sah mich verblüfft an.
»Na ja, nein«, korrigierte ich mich. »Nicht verknallt. So kann man das nicht nennen. Weißt du noch, die Nacht, in der ich Mike kennengelernt habe? Chris hat vorhin so halb zugegeben, dass er mich damals nach Hause fahren wollte. Er hat mir gesagt, dass er mich hübsch findet.«
Mom legte alle Scheine auf Kante und schob den Stapel zur Seite. »Das hat der beste Freund deines Freundes zu dir gesagt?«
»Es war nicht so, wie du denkst. Wir haben uns bloß unterhalten, und dabei ist es ihm irgendwie rausgerutscht.«
»Und wie geht es dir damit?«, fragte sie.
Ich zuckte mit den Schultern. »Um ehrlich zu sein, kann ich dir das nicht sagen.«
Mom wiegte den Kopf. »Nun, wenn du diese Nacht noch mal erleben könntest … nach allem, was du jetzt weißt, und all der Zeit, die du mit den beiden verbracht hast, mit wem würdest du heute nach Hause gehen?«
»Das spielt keine Rolle, Mom. Ich habe meine Wahl getroffen.«
»Sag es mir einfach. Wenn du dich noch mal entscheiden könntest. Welcher der beiden wäre es?«
Ich presste die Lippen zusammen.
Sie zog ihre Zigaretten heraus und klopfte die Schachtel auf ihrem Handgelenk auf. »Dass du nicht sofort Mike gesagt hast, verrät mir alles, was ich wissen muss.«
»Mom …«
»Ich sage nicht, dass du deswegen irgendetwas unternehmen sollst. Tatsächlich würde ich dir davon abraten. Das kannst du jetzt nicht mehr rückgängig machen. Chris würde dich nicht mal mit der Kneifzange anrühren, um seinen besten Freund nicht zu verlieren.« Sie zog eine Zigarette aus der Schachtel. »Aber ich mag ihn. Schade, dass du damals nicht gemerkt hast, dass er sich für dich interessiert. Die Klugen sind niemals laut genug.«
Damit stand sie auf und ging zum Rauchen nach draußen.
Ich starrte derweil die verkohlte Stelle auf dem Tisch an, wo sie vor ein paar Jahren eine heiße Pfanne abgestellt hatte. Ich hatte die Tischplatte immer abschleifen und neu einlassen wollen, war aber nie dazu gekommen. Nun stellte ich die Vase mit den Blumen darauf, die Mike für Mom mitgebracht hatte, stand auf und ging in mein Zimmer.
Ich mochte Chris, aber Mom hatte recht: Aus ihm und mir könnte niemals etwas werden. Selbst wenn er es gewollt hätte, was er sicher nicht tat.
Ich hatte meine Entscheidung getroffen – und war glücklich damit. Meine Beziehung war gut. Ja, wir hatten ein paar kleinere Probleme. Manchmal wünschte ich, Mike würde weniger trinken. Allerdings hatte ich ihn bislang noch nicht darum gebeten. Sicher würde er sich mäßigen, wenn ich ihn drauf ansprach. Er war ein guter Mann.
Trotzdem.
Ein Teil von mir, den ich nicht wahrhaben wollte, fragte sich tatsächlich hartnäckig, ob ich mich anders entscheiden würde, wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte.
Ich weigerte mich, darüber nachzudenken.
Es hatte keinen Sinn, sich den Kopf über etwas zu zerbrechen, woran ich nicht das Geringste ändern konnte.

               28 Chris

            Ich klopfte leise an die Wohnungstür. Da ich Larissa nicht wecken wollte, hatte ich ihr meinen Besuch nicht angekündigt. Ich hoffte auf ihre Mom. Es war erst halb elf, und Larissa schlief wahrscheinlich noch, nachdem ich sie erst um drei Uhr morgens nach Hause gebracht hatte.
Die Türkette spannte sich, und Nancy lugte heraus. »Oh, hallo, Schätzchen!« Sie hakte die Kette aus und machte auf. »Was machst du denn auf dieser Seite der Stadt? Komm rein.«	
»Ich bringe nur etwas vorbei …«
»Na los, rein mit dir. Sonst schwirren die Fliegen hinterher.«
Nancy zog mich in die Wohnung und schloss die Tür. »Larissa schläft noch. Ich hole sie.« Sie drehte sich zu Larissas Zimmer um.
»Nein, bitte nicht. Ich will nur etwas für sie abgeben.«
Sie wandte sich wieder zu mir um. »Bist du sicher?«
»Ja, definitiv.«
Sie spähte in die Tüte, die ich in der Hand hielt. »Was ist denn da drin?«
Hinten in der Wohnung hörte ich ein Geräusch. Unser Hund schoss aus Larissas Raum, und sie folgte ihm in ihrem Pyjama. »Oh, Chris«, sagte sie und blieb mitten im Flur stehen. Sie sah zerknautscht aus, und ihre Haare waren zerzaust. »Holst du Wufferine ab? Ich dachte, heute bin ich dran …«
»Nein, ich habe bloß was für dich. Nichts Großes. Ich wollte es nur möglichst bald vorbeibringen. Tut mir leid, wenn ich dich aufgeweckt habe.«
»Das hast du nicht.« Sie lächelte. »Du hast was für mich? Lass mich kurz die Zähne putzen. Bin gleich wieder da.«
Sie ging ins Badezimmer, und ich hob unseren Hund hoch.
»Willst du einen Kaffee?«, fragte Nancy und öffnete einen Küchenschrank, um eine Tasse herauszunehmen.
Ich schüttelte den Kopf. »Nein danke. Ich habe mein Frühstück im Auto. Meine nächste Station ist Mike.«
»Larissa, Kaffee?«, rief sie und schenkte sich selbst einen ein.
»Ja bitte.«
Wufferine wand sich freudig in meinen Armen. Ich kraulte ihn unter dem Kinn.
Larissa kam wieder heraus und tapste durch den Flur. »Also, was hast du für mich?«, fragte sie und nahm die Tasse, die ihre Mom ihr reichte.
»Nichts Besonderes.« Ich ließ Wufferine runter und stellte die Tüte auf den kleinen Küchentisch. »Auf dem Herweg habe ich an einem Bastelladen gehalten und in der Kuchenabteilung das hier besorgt.« Ich nahm einen Stapel flacher weißer Gebäckkartons mit Sichtfenster im Deckel heraus. Daneben legte ich drei verschiedenfarbige Zierbandrollen und eine Handvoll Geschenkanhänger. »Gestern Nacht habe ich mir ein paar Videos über die Grazing Boards angeschaut, über die wir gesprochen haben, und die waren in solchen hübschen Schachteln verpackt. Ich habe dir ein paar mitgebracht. Für die Prototypen.«
Sie betrachtete die Sachen, die ich auf den Tisch gelegt hatte. »Das hast du alles für mich gekauft?«
»Du musst sie natürlich nicht verwenden. Ich dachte nur, vielleicht willst du es ja mal versuchen. Man steckt diese Einsätze in die Schachtel, um sie zu stabilisieren. Ich habe von allen jeweils zehn Stück genommen, in verschiedenen Größen, damit du sehen kannst, was für dich funktioniert. Du verschnürst sie mit dem Band und befestigst den Anhänger daran. Je nach Jahreszeit kann man unterschiedliche Bänder verwenden … aber das weißt du wahrscheinlich alles. In solchen Sachen bist du eh besser als ich …« Ich hob den Blick. Einen Moment lang sagte sie nichts.
»Chris, das … das ist so aufmerksam von dir.«
»Ich will … dir nur helfen«, sagte ich.
Wir sahen einander an.
»Danke schön.«
Da es mir unangenehm war, sie noch länger anzuschauen, hob ich wieder unseren Hund hoch und tat, als müsste ich ihn streicheln.
Ich hatte ihr noch mehr bringen wollen. Frühstück und einen Latte. Am liebsten wäre ich mit ihr etwas essen gegangen, hätte ihr irgendwo zu lange an einem Tisch gegenübergesessen. Und ich hätte sie gern ins Kino ausgeführt, denn eines der Bücher, die wir beide mochten, war gerade verfilmt worden.
Doch nicht alles, was ich für sie tun konnte, sollte ich auch tun.
Ich sah zu, wie sie die Sachen betrachtete.
Was sie letzte Nacht über unsere erste Begegnung gesagt hatte, ging mir nicht mehr aus dem Kopf.
War ich wirklich so nahe dran gewesen, sie nach Hause fahren zu dürfen? Wenn ich mehr gelächelt hätte und entschlossener aufgetreten wäre, weniger traurig … wäre sie dann vielleicht zu mir und nicht zu Mike ins Auto gestiegen?
Aber hätte das überhaupt eine Rolle gespielt?
Vielleicht wäre sie unabhängig davon trotzdem mit Mike zusammengekommen.
Leider glaubte ich das nicht.
Dafür hatten Larissa und ich zu viel gemeinsam. Wir kamen zu gut miteinander aus. Wahrscheinlich hätte ich sie um eine Verabredung gebeten, und sie hätte Ja gesagt. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass bei diesem Date irgendetwas schiefgegangen wäre.
Ich ging nicht davon aus, dass sie jetzt irgendetwas für mich empfand. Das tat sie nicht, wir waren bloß Freunde. Ich glaubte nur, dass es anders hätte ausgehen können.
Aber es war nun mal, wie es war.
Ich versuchte, diese Gedanken zu verdrängen.
»Chris?«
Ich blickte sie fragend an.
»Wie hieß deine Mom?«
»Julia. Wieso?«
»Ach nichts, ich habe nur vergessen, dich nach ihrem Namen zu fragen«, sagte sie und betrachtete wieder die Schachteln. »Noch mal vielen Dank für all das hier.«
Ich lächelte. Dann verabschiedete ich mich und fuhr zu Mike.

               *

            
Er reagierte nicht auf mein Klopfen. Ich musste die Kaffeebecher und die Tüte voller Essen auf der Eingangstreppe abstellen, um den Ersatzschlüssel aus dem Blumentopf zu holen und mich selbst hineinzulassen.
»Mike?«
Keine Antwort.
Seit der Party gestern Abend hatte ich nichts mehr von ihm gehört. Er ging weder ans Telefon noch beantwortete er meine Nachrichten. Was mich nicht überraschte. Nachdem Jesse und Becca ihn gestern Nacht nach Hause gebracht hatten, hatte Jesse mir geschrieben, dass Mike sich zwar übergebe, aber klar genug sei, um allein bleiben zu können. Wahrscheinlich schlief er noch seinen Rausch aus.
Ich stellte das Essen auf die Theke und sah mich um. Die nassen Klamotten, die er angehabt hatte, lagen in einem Haufen mitten in der Küche.
Ich hob sie auf und legte sie auf die Eingangstreppe, um sie nachher zu Donnas Haus zu bringen, wo sie gewaschen werden konnten. Dann klopfte ich an seine Schlafzimmertür.
»Mike …«
Als er wieder nicht reagierte, trat ich ein und schaltete das Licht an.
Unter dem Deckengewirr auf dem Bett ertönte ein Stöhnen.
»Ich bin gekommen, um nach dir zu sehen.«
»Fuuuuck.« Ächzend hob er den Kopf und sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Wie viel Uhr ist es?«
»Elf.«
»Shit«, murmelte er.
Ich verschränkte die Arme und lehnte mich an die Tür. »Du bist nicht ans Handy gegangen.«
»Ich glaube, das habe ich geschrottet«, sagte er und rieb sich die Augen. Benommen sah er sich um. »Kannst du Larissa in meinem Namen schreiben? Ich will nicht, dass sie vorbeikommt.«
Ich seufzte. »Klar. Ich habe dir was zu essen gebracht.«
»Kannst du mir ein Wasser holen?«
Ich ging wieder in die Küche, füllte seine Wasserflasche und nahm auch ein paar Ibuprofen mit. Zurück in seinem Schlafzimmer sah ich ihn auf das gesplitterte Display seines Handys tippen. Schließlich gab er auf, warf es neben sich aufs Bett und beugte sich mit dem Kopf in den Händen vor.
»Hier«, sagte ich und stellte das Wasser mitsamt den Pillen auf den Nachttisch.
»Wie viel hat sie mitbekommen?«, fragte er leise.
»Nichts. Jesse und Becca haben dich heimgebracht. Ich habe Larissa gefahren.«
Er nickte. »Danke.«
»Was ist passiert? Ich dachte, du trinkst nicht mehr.«
»Ich weiß es nicht.« Er seufzte tief, setzte sich aufrecht hin und schluckte mit gequälter Miene die Tabletten.
»Dir ist schon klar, dass du zusammen mit deinen Medikamenten nichts trinken solltest …?«
»Hättest du mir das nicht früher sagen können?«
Ich sah ihn forschend an. »Das war jetzt schon das dritte Mal, dass du sie so hängen lässt.«
Er linste zu mir hoch.
»Sie hatte Hunger«, sagte ich. »Du wolltest mit ihr etwas essen gehen, und sie hat sich darauf verlassen, dass du sie heimfährst.«
»Hat sie denn noch was zu essen bekommen?«, fragte er.
»Ja, hat sie. Du bist nicht zu der Wanderung erschienen, und du hast sie und ihre Mom nicht wie versprochen zu der OP gefahren …«
»Scheiße, Alter, was willst du von mir?«, fuhr er mich an.
»Ich will, dass du dich besserst«, gab ich schroff zurück.
Er blinzelte.
Ich strich mir über den Mund. »Ich weiß nicht, wie ich es dir schonend beibringen soll, also sage ich es dir am besten direkt. Wenn du dich nicht am Riemen reißt, wirst du sie verlieren.«
»Hat sie das gesagt?«
»Nein, aber ich kenne sie. Hätte sie gestern gesehen, was für eine Scheiße du gebaut hast, hättest du heute Morgen keine Freundin mehr.«
Mit blutunterlaufenen Augen glotzte er mich an.
»Sie verdient etwas Besseres«, sagte ich.
»Es war eine Party. Ich wusste einfach nicht, dass die Kombination aus Alkohol, Prozac und leerem Magen so heftig sein würde. Glaub mir, das kommt nicht wieder vor …«
»Gut. Sie braucht nämlich Stabilität.«
»Woher weißt du, was sie braucht?«
»Weil ich mit ihr spreche. Weil ich weiß, wie ihre Kindheit war. Weil ich sehe, wie sie lebt. Sie wird dich verlassen. Verstehst du mich? Und dann bekommst du keine zweite Chance mehr.«
Warum sagte ich ihm das alles?
Nicht ich, sondern Mike hatte die Chance bekommen, mit ihr zusammen zu sein. Doch was, wenn er sie vermasselte? Er war der Auserwählte, der Champion, der Mann, für den sie sich entschieden hatte. Er musste es auf die Reihe bekommen, denn andernfalls …
Ich konnte nicht einmal darüber nachdenken, was wäre, wenn er es vermasselte.
Das Schlimmste war, dass er niemals über sie hinwegkommen würde. Er würde nicht einfach mit seinem Leben weitermachen und eine andere finden. Und so würde es niemals dazu kommen, dass ich vielleicht …
Sie wäre die Frau, der er für den Rest seines Lebens nachtrauern würde. Das wusste ich, weil ich an seiner Stelle genauso empfände.
Vielleicht tat ich es sogar jetzt schon.
Er stieß den Atem aus, und einen Moment lang herrschte Schweigen.
»Wenn du Hilfe brauchst, Mike, kann ich sie dir besorgen«, sagte ich schließlich.
»Ich brauche keine Hilfe, Alter, ich muss nur vernünftiger sein. Und das werde ich auch.« Er rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht.
Ich sah mich in seinem ordentlich aufgeräumten Zimmer um. Auf seinem Nachttisch lag das Buch über die Realityshow, das Larissa und ich gelesen hatten. Er war halb damit durch.
Mike las keine Bücher.
Er gab sich wirklich Mühe. Ich wusste, dass er sie liebte, aber er musste sein Problem in den Griff bekommen. Was auch immer es war.
Mir wurde bewusst, dass er Larissa immer nur im Stich ließ, wenn er trank. In nüchternem Zustand war er toll. Verlässlich und aufmerksam.
Aber wenn er weiter so viel soff, würde sie ihn verlassen.
Und vielleicht wäre das auch besser so.
Ich ließ den Gedanken nur ungern zu, aber vielleicht war er derzeit nicht imstande, mit jemandem zusammen zu sein. Er musste an sich arbeiten, bevor er eine gute Beziehung führen konnte.
»Danke, dass du sie heimgefahren hast«, sagte er, ohne mich anzuschauen. »War sie sauer?«
»Nein, ich habe mit ihr ein paar Testkäufe gemacht«, sagte ich. »Sie hat Plakatwände fotografiert.«
»Danke. Sie versucht, sich was dazuzuverdienen.«
»Ja, das hat sie mir erzählt.«
Er sah mich an. »Ich weiß es echt zu schätzen, dass du für mich in die Bresche gesprungen bist.«
»Ist okay.«
»Ich finde es gut, dass sie dich mag«, sagte er.
Ich antwortete nicht.
»Das ist mir wichtig«, sagte er.
»Mir auch.«
»Das mit ihr ist was Ernstes. Ich könnte mir vorstellen, sie zu heiraten.«
Ich musste den Blick abwenden. Bei dieser Vorstellung verkrampfte sich alles in mir.
Ich wäre der Trauzeuge. Ich müsste glücklich tun. Und helfen. Ich müsste den Junggesellenabschied organisieren. Mike würde sich komplett abschießen, und ich würde ihn heimbringen. Ich würde Larissa schreiben, dass Mike schliefe und dass es ihm gutginge. Ich würde dafür sorgen, dass die Mahlzeiten beim Probeessen nicht gefährlich für sie waren. Und ich würde Mike sagen, was er ihr zur Hochzeit schenken und wo er mit ihr die Flitterwochen verbringen solle.
Ich stellte mir Wufferine als Ringträger vor. Unser Hund würde mit einem kleinen Kissen zwischen den Zähnen den Gang entlangrennen. Würde er Larissa die Ringe bringen? Oder mir, dem Mann, der neben dem Bräutigam stand? Würde es einen peinlichen Moment geben, in dem ich sie meinem Freund reichen und unter dem Gelächter der Gäste so tun müsste, als wäre das alles sehr lustig – obwohl ich überhaupt nichts daran lustig fände?
Mike stand auf. »Ich gehe duschen.« Im Vorbeigehen streckte er die Hand aus und drückte mir den Nacken. »Danke.«
Ich konnte ihn nicht mal ansehen.
Wir ließen das Thema ruhen. Ich fuhr ihn zu einem Handy-Reparaturdienst, wo er das Display ersetzen ließ, und brachte ihn anschließend wieder nach Hause.
Ich konnte nur inständig hoffen, dass sie erst heirateten, wenn es mir schon längst egal sein würde.

               29 Larissa

            Lexi wischte die Kaffeemaschine ab. »Ich bin nicht stolz darauf, aber manchmal muss man einfach ein bisschen Schwung in sein Leben bringen, weißt du?«
Sie hatte eine Nacht mit einem der Köche verbracht.
Das Donna’s hatte bereits geschlossen, und wir machten nach unserer Schicht sauber. Es war November, das Restaurant war mit Herbstblättern dekoriert, doch draußen fielen schon Schneeflocken vom Himmel.
Ich schüttelte den Kopf. »Von jetzt an wird es dir unangenehm sein, mit ihm zusammenzuarbeiten.«
»Wieso?«
»Weil du ihn nackt gesehen hast.«
»Na und? In Zukunft wird er meine eiligen Bestellungen noch schneller zubereiten.«
Ich lachte. »Was ist eigentlich aus dem Typen geworden, der letzte Woche hier war? Ich dachte, ihr schreibt euch regelmäßig Nachrichten.«
»Der BWL-Heini? Den habe ich abgesägt, nachdem er mir ein schwarz-weißes Dick Pic geschickt hat.«
Mit einer Sirupflasche in der Hand hielt ich inne. »Ein schwarz-weißes?«
»Ja. Sehr stillvoll, wie ein Verlobungsfoto, aber von einem Penis. Er hat für die Aufnahme den Porträtmodus verwendet.«
Ich prustete laut los.
»Noch nie waren die Männer so dreist wie heute«, sagte sie. »Du machst dir keine Vorstellung, was ich an der Front alles erlebe.«
»O Gott, bin ich froh, dass ich bei keiner Datingplattform bin.«
»Wir leben wahrlich in interessanten Zeiten.«
Sie warf den Putzlappen in den Desinfektionseimer und ging herum, um die Zuckerbehälter einzusammeln. Ich sah derweil auf mein Handy und lächelte. Chris hatte mir ein Bild von Wufferine gesendet.
Letzte Woche hatte er mir eines geschickt, auf dem auch er selbst zu sehen war.
Ich speicherte es nicht in meinen Fotos, wie alle anderen Aufnahmen von Wufferine, weil es mir komisch vorgekommen wäre, ein Bild vom Freund meines besten Freundes zu archivieren. Aber ich scrollte immer wieder in unserem Chat nach oben, um es mir anzusehen. Je mehr Nachrichten wir uns schrieben, desto weiter wanderte es hinauf. Es wäre definitiv einfacher, es in einem Album zu speichern, wo ich es schneller finden würde.
Aber ich tat es nicht, denn ich sollte es nicht finden wollen. Keine Ahnung, wieso ich es mir so oft ansah.
In letzter Zeit hatte ich ihn nicht so häufig zu Gesicht bekommen. Wir waren beide beschäftigt gewesen, vor allem ich.	
Gleich nach der Verlobungsparty vor drei Monaten hatte ich mit den Grazing Boards angefangen, und dafür ging meine gesamte Freizeit drauf. Da ich deshalb nicht zum Lesen kam, tauschten wir uns nicht mehr über unsere gemeinsamen Bücher aus. Und ich übernahm Wufferine auch nicht mehr so oft wie früher, da Donna gesagt hatte, dass sie ihn definitiv nicht im Gästehaus haben wolle. Zu Hause konnte ich ihn genauso wenig halten, da auch Phil keine Hunde mochte. Vor ein paar Monaten hatte er Wufferine von der Couch geschubst, und Wufferine hatte ihn daraufhin gebissen. Seither ließ ich ihn die meiste Zeit bei Chris – und fühlte mich schlecht deswegen. Ich hatte versprochen, mir die Elternschaft mit ihm zu teilen, und tat es nicht. Wenn Chris in der Apotheke war, fuhr ich zwar noch immer nach der Arbeit zu ihm, um mit Wufferine rauszugehen, aber mehr ging momentan nicht. Und dabei sahen er und ich uns natürlich auch nicht.
Ich vermisste unsere Begegnungen. Sehr.
Nächsten Monat würden wir alle wieder zur Hütte fahren und von Weihnachten bis Neujahr dort bleiben. Mike wollte sich wie beim letzten Mal schon früher auf den Weg machen, und ich würde mich wegen meiner Arbeit wieder mit Chris zusammentun. Darauf freute ich mich mehr als auf den eigentlichen Urlaub. Ich wollte erfahren, was er in letzter Zeit getrieben hatte.
Wenn ich dagegen an die bevorstehende Zeit in der Hütte dachte, wurde ich nervös.
Ich hatte auf Chris’ Rat hin mit Mike über seine Besäufnisse gesprochen. Er hatte dazu gestanden, sich entschuldigt und seither nichts mehr getrunken. Doch in der Hütte würde er es tun, und ich hatte Sorge, dass ich mit demselben Gefühl von dort wegfahren würde wie beim letzten Mal.
Aber insgesamt war alles okay zwischen Mike und mir. Ich hatte ihm sogar endlich gesagt, dass ich ihn liebe – und das tat ich wirklich. Doch aus irgendeinem Grund wirkte dieses Gefühl nicht sehr gefestigt, als könnte auch nur die kleinste Kleinigkeit es jederzeit beenden.
Ich war mir wegen Mike nie ganz sicher, nie komplett von uns beiden überzeugt.
Wir stritten uns nicht, waren uns immer einig. Er war aufmerksam und freundlich zu mir. Aber Lexi hatte recht: Ich empfand keine Leidenschaft für ihn.
Zunächst hatte mich das nicht gestört. Unser gegenseitiger Respekt und dass wir miteinander Spaß hatten, war mir wichtiger vorgekommen.
Doch konnte ich mir wirklich vorstellen, langfristig mit ihm zusammenzuleben? Ich war der Antwort darauf keinen Schritt näher als noch vor drei Monaten. Und allmählich wurde die Frage wirklich dringlich, denn ich stand kurz davor, eine für unsere Beziehung äußerst bedeutsame Entscheidung zu treffen, die nur schwer rückgängig zu machen sein würde.	
Ich sah zur Uhr hoch. Donna war noch nicht vom Einkaufen zurück. Ich wollte sie etwas fragen, und ich hatte mir fest vorgenommen, sie heute endlich darauf anzusprechen. Ich war so unsicher, was sie antworten würde, dass ich nicht mal Mike davon erzählt hatte.
»Sag mal, machst du eigentlich noch immer diese Testkäufe?«, rief Lexi aus dem Speiseraum.
»Nein.«
Sie kam mit ihrem Tablett voller Zuckerbehälter um die Ecke. »Wieso nicht?«
»Die Fahrten haben mein Auto zu sehr verschlissen«, sagte ich und wischte eine Flasche mit scharfer Sauce ab. »Unterm Strich hat es sich nicht rentiert.«
»Hat Chris dich nicht dafür rumgefahren?«
»Nur ein Mal.«
»Weil Mike dich danach chauffiert hat?«
Ich schüttelte den Kopf. »Sein Pick-up verbraucht zu viel Sprit.«
Sie verdrehte die Augen. »Wieso kaufen Männer Pick-ups, wenn sie eigentlich gar keine brauchen?«
»Er nimmt ihn für seinen Klempnerjob.«
»Für den Klempnerjob, den er gar nicht macht?«
»Er macht ihn«, sagte ich abwehrend.
Sie neigte den Kopf zur Seite. »Ach ja? Wann?«
»Ich weiß nicht – andauernd. Er hatte diesen Auftrag von der Mall of America, und im Frühling hat er eine Menge für Tony gemacht …« Ich verstummte, als mir klar wurde, dass das inzwischen sechs Monate her war und Mike seitdem nicht mehr für Tony gearbeitet hatte. »Wenn kümmert’s, ob er klempnert oder nicht?«, fragte ich. »Er wird es machen, wenn Tony sich zur Ruhe setzt.«
»Das glaube ich nicht«, sagte sie und stopfte Süßstoffpäckchen in einen der Behälter. »Ich habe Janessa sagen hören, dass er das nicht will.«
Erneut hielt ich inne und sah sie an. »Was meinst du damit?«
»Mike will nicht als Klempner arbeiten. Sie hat gesagt, ihr Dad wird das Unternehmen an seinen Geschäftspartner übergeben.«
»Bist … bist du sicher?«
»Das waren ihre Worte.«
Unbehaglich trat ich von einem Fuß auf den anderen. »Okay. Vielleicht will er ja nur dort arbeiten, aber nicht der Eigentümer sein. Als Firmeninhaber hat man es nicht leicht.«
Sie sah mich zweifelnd an. »Süße, er arbeitet nicht dort. Genau das ist ja der springende Punkt. Du bist mit einem Teilzeit-Personal-Trainer mit einem riesigen Pick-up zusammen, für den er keine echte Verwendung hat.«
Ich starrte sie an.
»Wieso weißt du das eigentlich nicht?«, fragte sie. »Sprecht ihr beide denn nicht miteinander?«
»Doch, über alles Mögliche …«
»Aber eindeutig nicht genug«, murmelte sie.
Ich kaute auf der Unterlippe. Mike wich mir manchmal aus. Es konnte passieren, dass ich ihm eine Frage stellte und er sie mit einem Witz abtat oder das Thema wechselte. Und um ehrlich zu sein, war ich, wenn ich nach meiner Arbeit und all den Nebenjobs endlich bei ihm eintrudelte, zu müde, um ihm etwas aus der Nase zu ziehen, worüber er eindeutig nicht sprechen wollte. Bisher war mir allerdings noch nie in den Sinn gekommen, er könnte mir etwas Wichtiges verschweigen.	
Die Hintertür ging auf, und Donna und Janessa kamen mit ihren Einkäufen herein.
»Hi«, sagten Lexi und ich wie aus einem Mund.
»Hallo«, erwiderte Donna angespannt und stellte die Tüten auf die Theke aus rostfreiem Stahl, an der wir gerade arbeiteten. »Könnt ihr beiden die Sachen wegpacken? Und bevor ihr nach Hause geht, muss noch jemand die Eismaschine reinigen.«
»Ich kann bleiben«, sagte ich.
»Gut, danke«, erwiderte sie, ohne mir in die Augen zu sehen.
Ich holte tief Luft und nahm allen Mut zusammen, den ich schon die ganze Woche aufzubringen versuchte. »Darf ich dich um einen Gefallen bitten?«
Donna sah auf die Uhr. »Um was geht es denn?«
Ich leckte mir die Lippen. »Ich mache doch diese Grazing-Boxen, von denen ich letzten Monat welche zu Tonys Geburtstag mitgebracht habe. Ich bekomme dafür viele Bestellungen, aber ich habe zu Hause nicht genug Arbeitsfläche, um sie abzuarbeiten. Und da wollte ich dich fragen, ob ich hier die Küche dafür benutzen kann – natürlich erst, nachdem wir geschlossen haben. Ich würde anschließend alles sauber machen. Du würdest am nächsten Morgen gar nicht merken, dass ich hier war.«
Gelangweilt sah sie mich an. »Und den Kühlschrank bräuchtest du wahrscheinlich auch, oder?«
»Nur über Nacht. Am nächsten Tag liefere ich alles aus. Wenn es dir nichts ausmacht, könnten die Kunden auch herkommen und sie abholen. Wahrscheinlich würden sie dabei auch noch andere Dinge kaufen, wenn sie schon mal hier sind. Gebäck zum Beispiel. Oder sie setzen sich hin und essen etwas. Ich habe eine Unternehmenswebsite und viele Follower. Es könnte sich auch für das Café auszahlen.« Ich bemühte mich, ruhig zu bleiben.
Bitte, dachte ich.
Ich konnte die Grazing-Boxen auf keinen Fall weiter zu Hause machen – weder bei mir noch bei Mike. Dafür hatten wir nicht genug Platz. Ich verdiente tatsächlich allmählich Geld damit, und es war mein einziger Nebenerwerb, der mir nicht zuwider war.
Donna sah mich von oben herab an, als wüsste sie genau, wie wichtig mir diese Sache war, und würde mich vielleicht genau deswegen abblitzen lassen. Ich kam einfach nicht dahinter, wieso sie mich nicht mochte.
»Also gut«, sagte sie, sichtlich widerwillig, »ich gebe dir den Code für die Alarmanlage.«
Erleichtert stieß ich den Atem aus. »Vielen Dank!«
Sie murmelte etwas, das nach gern geschehen klang, und ging. Janessa hatte nicht einmal Hallo gesagt.
Lexi sah zu, wie sie die Tür hinter sich schlossen, und verdrehte die Augen. »Das sind solche Zicken.«
Ich schnappte nach Luft. »Psssst, sag das doch nicht hier drinnen!«, flüsterte ich.
»Wieso? Würden sie mich feuern, müssten sie zur Abwechslung mal richtig arbeiten, und wir wissen ja, wie sehr sie das hassen.«
Sie leisteten tatsächlich nicht viel, das stimmte. Janessa war die Managerin, aber ich hatte keine Ahnung, was sie die ganze Zeit in ihrem Büro trieb. Donna ließ sich kaum blicken. Natürlich war es ihr Unternehmen, und sie konnte es führen, wie es ihr gefiel, aber es war merkwürdig.
»Ich glaube, Donna mag mich nicht«, sagte ich leise.
»Natürlich nicht. Sie hat ein schräges, parasitäres Verhältnis zu ihrem Sohn und das Gefühl, dass sie mit dir um seine Aufmerksamkeit konkurrieren muss.«
Ich verzog das Gesicht. »Glaubst du?«
»Niemand ist gut genug für ihr Baby«, sagte Lexi sarkastisch. »Wenn du ihn heiratest, wird das ein richtiger Albtraum. Ich wette tausend Dollar, dass sie bei eurer Hochzeit ein weißes Kleid tragen würde.« Sie wischte Ketchup von einer Zuckerdose. »Dann läuft das mit den Aufschnittplatten also richtig gut, wie?«
Ich zuckte mit den Schultern. »Ich dachte nicht, dass was daraus wird, aber sie kommen gut an. Sie sind nicht auf bestimmte Jahreszeiten beschränkt wie die Snackleboxen. Und sie lassen sich gut verschenken.«
»Wie viel verlangst du dafür?«, fragte sie.
Ich öffnete meine Preisliste auf dem Handy und zeigte sie ihr.
Sie sah sich alles an. »Ich glaube, dass du mindestens zehn Dollar pro Box draufschlagen kannst«, sagte sie schließlich. »Zwanzig auf die großen. Und wenn du die Materialien und Zutaten in großen Mengen einkaufst, kosten sie dich weniger. Bist du schon Kundin in einem Großmarkt?«
Ich steckte das Handy weg. »Nein, ich kann mir die Mitgliedschaft nicht leisten.«
»Es ist wirklich teuer, arm zu sein«, murmelte sie. »Wann wolltest du es mir eigentlich sagen?«
»Was sagen?«
»Dass du zu Mike ziehst.«
»Woher weißt du das?«
»Donna und Janessa haben darüber gesprochen.«
Ich atmete tief durch. »Es ist keine große Sache. Meine Mom zieht mit ihrem Freund nach South Dakota.«
»Haben sie dich nicht gefragt, ob du mitkommen möchtest?«
»Doch, haben sie, aber da würde ich lieber in meinem Auto schlafen.«
Lexi hob eine Augenbraue. »Ist dieser Phil wirklich so schlimm?«
»Schlimm ist gar kein Ausdruck. Er ist ungewaschen und faul. Ich kann mich nicht mal in mein eigenes Wohnzimmer setzen, wenn er da ist. Dass sie wegziehen, ist ehrlich gesagt das Beste, was mir passieren konnte. Es zwingt mich dazu, eine Entscheidung zu treffen, zu der ich mich schon längst hätte durchringen müssen.«
»Aber musst du wirklich zu Mike ziehen? Willst du nicht deine eigene Wohnung haben?«
Ich stieß ein bitteres Lachen aus. »Meine Kreditwürdigkeit ist so mies, dass ich auf meine Mietgesuche noch nicht einmal Antworten bekomme. Wenn ich bei Mike wohne, muss ich keine Miete zahlen. Dann werde ich meine Schulden schneller los und kann mir mal einen Tag freinehmen, ohne Angst haben zu müssen, dass ich deswegen sofort pleitegehe. Außerdem hat er mich darum gebeten. Er will es wirklich – und so lange, wie wir inzwischen zusammen sind, ist es auch einfach das Vernünftigste.«
»Wenn meine Schwester nicht auf meine finanzielle Hilfe angewiesen wäre, würde ich sofort mit dir zusammenziehen«, sagte Lexi. »Wie kommst du eigentlich mit der Schuldentilgung voran?«
Ich zuckte mit den Schultern. »Ganz gut. Ich habe die Kreditkartenfirmen dazu gebracht, auf einen Teil ihrer Forderungen zu verzichten.«
Lexi strahlte. »Wirklich?«
»Ja. Jetzt wollen sie nur noch fünfzehntausend Dollar von mir.« 
Den Rest würden sie sich von Dad holen. Wenn es mit den Grazing-Boxen weiterhin so gut lief, würde ich in sechs Monaten alles abbezahlt haben. Außerdem verbesserte sich meine Kreditwürdigkeit allmählich wieder. In einem halben Jahr könnte die Welt für mich tatsächlich schon ganz anders aussehen. 
»Wann ziehst du bei ihm ein?«, fragte sie.
»Kurz vor Weihnachten.«
Sie presste die Lippen zusammen. »Das wird entweder richtig gut oder richtig schlecht.«
»Sein Haus ist eine Million Mal besser als meine Wohnung. Seine Mom hat ein Fitnessstudio und einen Pool. Und die Gegend ist schön.«
»Ja, aber du wirst unmittelbar neben Donna und Janessa wohnen.« Sie verzog das Gesicht. »Willst du das wirklich?«
»Wir sind seit neun Monaten zusammen, Lexi. Ich schlafe ohnehin die Hälfte der Zeit bei ihm. So viel wird sich dadurch gar nicht ändern. Er bittet mich schon seit einer Weile, bei ihm einzuziehen. Und dir habe ich nichts davon erzählt, weil ich mir keinen Vortrag von dir anhören wollte. Wir wissen doch beide, wie du über Mike und mich denkst.«
»Okay«, murmelte sie. »Das kann ich verstehen.«
Damit ließ sie das Thema fallen, und ich machte mich wieder an die Arbeit. Doch was sie vorhin gesagt hatte, nagte noch immer an mir.
Wenn Mike kein Klempner sein wollte, was hatte er dann vor? Denn wenn mein Einzug bei ihm unsere Beziehung, wie ich hoffte, auf eine neue Ebene hob, würden wir irgendwann heiraten und miteinander Kinder haben. Und die wollte ich auf keinen Fall in Donnas Gästehaus großziehen.
Ich wollte unabhängig sein, und ich wollte einen Partner, der ebenfalls nach Unabhängigkeit strebte.
Es war eine Sache, sich von seiner Familie unterstützen zu lassen, während man nicht auf eigenen Füßen stehen konnte, weil man sparte, Schulden abstotterte oder sich noch in der Ausbildung befand – oder weil man darauf wartete, wie versprochen das Familienunternehmen weiterzuführen. Doch es war etwas völlig anderes, wenn nichts davon auf Mike zutraf. Was machte er stattdessen? Nur … bei seiner Mutter wohnen? Mit dreißig? Und fünfzehn Stunden pro Woche arbeiten?
Das war mir nicht geheuer. Überhaupt nicht. Es erinnerte mich zu sehr an Dad, der auch nie richtig gearbeitet hatte. Mom hatte unseren Lebensunterhalt immer mehr oder weniger allein bestreiten müssen – und das war alles andere als leicht für sie gewesen.
Und noch etwas bedrückte mich.
Lexi war nicht die Einzige, der ich nichts davon erzählt hatte, dass ich bei Mike einziehen würde. Chris hatte ich es auch nicht gesagt.
Zum Teil, weil ich glaubte, Mike würde es ihm erzählen, und weil ich ihn in letzter Zeit kaum sah. Aber das war nicht der einzige Grund.
Mit Chris über Mike zu sprechen, fühlte sich … einfach falsch an. Ich konnte nicht erklären, warum, aber so war es nun mal. Vielleicht weil sie beste Freunde waren und ich davon ausging, dass Chris nicht gerne etwas von mir erfahren würde, das er anschließend möglicherweise Mike erzählen müsste. Außerdem respektierte ich Mikes Privatsphäre und wollte nicht mit seinem Freund über ihn sprechen. Er sollte ihm selbst erzählen, was er für richtig hielt. Ich wollte Chris in keine schwierige Lage bringen. Und er mich wahrscheinlich auch nicht. Wir wollten unsere Freundschaft und meine Beziehung zu Mike klar voneinander trennen. Das war alles.
Allerdings fühlte es sich nicht an, als wäre das alles.
Um ehrlich zu sein, erzählte ich Chris aus demselben Grund nichts davon wie Lexi. Weil ich glaubte, dass es ihn enttäuschen würde. Was absolut lächerlich war.
Wieso sollte Chris darüber enttäuscht sein, dass ich bei meinem Freund – seinem besten Freund – einzog? Er würde sich für uns freuen. Mike wohnte näher bei ihm als ich, sodass es für mich leichter sein würde, mich um Wufferine zu kümmern. Chris wäre bestimmt oft bei uns – es würde einfach nur großartig werden.
Aber ich wurde das Gefühl nicht los, dass ich einen Fehler beging. Mich falsch entschied. Keine Ahnung, warum. Und ich hatte es Lexi gegenüber nicht erwähnt, weil ich nicht wollte, dass sie mich noch mehr verunsicherte, als ich mich ohnehin schon fühlte.
Wenn es zwischen Mike und mir nicht klappen sollte, konnte ich mir immer noch was anderes suchen. Zusammenzuziehen war der logische nächste Schritt in unserer Beziehung. Es ergab Sinn.
Aber wenn es das Richtige war, wieso dachte ich dann die ganze Zeit nicht über Mike, sondern über Chris nach?

               30 Chris

            Ich lag im Bett und starrte die Decke an. Es war 03:03 Uhr. Ich war vor einer halben Stunde aufgewacht und konnte nicht mehr einschlafen. Diesmal lag es nicht an irgendwelchen Albträumen.
Der Winter hatte dieses Jahr früher als sonst begonnen. Es hatte bereits ein halbes Dutzend Mal geschneit, und auch gestern Abend war wieder einiges runtergekommen. Fünfzehn Zentimeter nasser und entsprechend schwerer Schnee. Larissa hatte für ihr Auto keinen überdachten Parkplatz, und so war es wahrscheinlich unter einer dicken weißen Schicht begraben.
Während der letzten vier Wochen hatte ich mir bei jedem Schneefall immer wieder dieselben Gedanken gemacht: Mike wird ihr Auto freischaufeln. Ich muss mir darüber nicht den Kopf zerbrechen. Das ist nicht mein Problem, nicht meine Aufgabe. Diesmal wird er daran denken.
Doch das hatte er nie getan.
Als sie mir das erste Mal erzählt hatte, dass sie ihr Auto ausgraben musste, hatte ich geglaubt, das wäre ein einmaliges Versäumnis gewesen. Ich hatte Mike am nächsten Tag damit aufgezogen, in der Hoffnung, er würde den Wink mit dem Zaunpfahl verstehen. In der darauffolgenden Nacht waren weitere acht Zentimeter Schnee gefallen, und er hatte sich wieder nicht darum gekümmert.
Sie brauchte eine Stunde, um ihr Auto vor der Arbeit vom Schnee zu befreien, und noch dazu musste sie es um fünf Uhr morgens in totaler Finsternis tun. Larissas Wohngegend war nicht gerade die beste. Er hätte sie abholen und mit seinem Pick-up zur Arbeit fahren sollen. Der war sicherer, solange die Straßen nicht geräumt waren. Und er hätte ihr einen Kaffee mitbringen sollen. Sie mochte den Sugar Cookie Latte, den es zu dieser Jahreszeit gab. Und wenn sie bei der Arbeit war, hätte er zurückfahren und ihr Auto ausbuddeln müssen. So hätte ich es gemacht.
Wahrscheinlich würde er es heute tun. Es war zu viel Schnee gefallen, als dass er es vergessen könnte – inzwischen wahrscheinlich über fünfzehn Zentimeter. Vielleicht hatte er bislang gedacht, es würde sich wegen des bisschen Schnees nicht lohnen, quer durch die ganze Stadt zu fahren.
Diesmal würde er aber kommen. Ich sollte einfach weiterschlafen.
Doch ich bekam kein Auge zu.
Sollte ich ihn vielleicht mit einer SMS daran erinnern, dass Larissas Auto freigeschaufelt werden musste?
Tolle Idee. Und wie sollte ich ihm erklären, dass ich um drei Uhr morgens wach lag und über das Auto seiner Freundin nachdachte? Nein, das ging nicht.
Stattdessen könnte ich »Verdammt, ist das viel Schnee« in unseren Gruppenchat schreiben und hoffen, dass er es sah. Damit würde ich alle aus dem Schlaf reißen, nur nicht Mike, den in seinem ganzen Leben noch nie eine Nachricht oder ein Anruf geweckt hatte. Er hätte sogar eine Luftschutzsirene verschlafen.
Ich starrte in die Finsternis. Fuck.
Schließlich schlug ich die Decke zurück und ging meine Schneehose anziehen.
Ich würde einfach vorbeifahren und hoffentlich Mike bereits schaufeln sehen, und er würde mich nicht bemerken, und dann würde ich einfach nach Hause zurückkehren und mich wieder ins Bett legen.
Falls er wirklich nicht da war, würde ich es ganz schnell selbst erledigen. Es war das einzig Richtige. Sie sollte nicht vor Sonnenaufgang im Flockengestöber stehen und eine halbe Tonne Schnee wegwuchten.
Niemand musste erfahren, dass ich es gewesen war. Tatsächlich würde sie vermutlich glauben, Mike hätte es getan, was mir ehrlich gesagt auch lieber wäre. Dann müsste ich mich nicht erklären.
Als ich bei Larissas Haus ankam, war keine Spur von Mike zu sehen.
Ich fing an zu schaufeln.
Je länger es dauerte, desto wütender wurde ich.
Nicht, weil ich es tun musste – das störte mich nicht –, sondern weil es ihm nicht egal sein sollte, dass sie es tun musste. Larissa war eine zupackende Frau, die ihr Auto durchaus selbst ausbuddeln konnte. Aber warum zum Teufel sollte sie das tun müssen? Was leistete er, um ihr das Leben zu erleichtern? Oder es sicherer zu machen? Warum war das so schwer für ihn?	
Es war nicht meine Aufgabe, mir über Larissa Gedanken zu machen, sondern seine. Und das hier war seine Art, sie zu erfüllen. Ich hatte keine Ahnung, warum er das Offensichtlichste übersah, und allmählich interessierte mich auch nicht mehr, was genau sein Problem war.
Ich wollte meinen besten Freund nicht verurteilen oder mich über ihn ärgern, aber genau das tat ich. Ich wollte, dass er gut genug für sie war. Ich wollte, dass er ihr Auto ausgrub. Ich wollte, dass er sich bemühte, und das tat er verdammt noch mal nicht. Ich versuchte, ihn dazu zu bringen, die richtigen Entscheidungen zu treffen; versuchte, ihm zu helfen, das zu tun, was für sie das Beste war, ihn zu erinnern, ihm Vorschläge zu machen. Und wenn es sein musste, würde ich es selbst tun und ihm die Lorbeeren überlassen. Denn letzten Endes zählte für mich nur, dass Larissa glücklich war und in Sicherheit – und dass sie es ein bisschen leichter hatte. Aber es führte dazu, dass ich Mike in gewisser Weise hasste.
Immer wieder glaubte ich, er würde von hinten an mich herantreten. Ich hörte ein Phantomknirschen und wirbelte herum, aber niemand stapfte durch den Schnee. Und das war auch besser so, denn ich hatte keine Ahnung, was ich zu ihm sagen würde, wenn er mich hier erwischte. Ich hatte auch keine Ahnung, was ich zu Larissa sagen würde, wenn sie mich mit der Schaufel in der Hand überraschte. Mein Adrenalinspiegel war die ganze Zeit am Anschlag, und das nicht wegen der körperlichen Anstrengung.
Mit einem Besen bürstete ich den letzten Schnee von der Karosserie, kratzte das Eis von den Scheiben und schaufelte einen Pfad von der Haustür bis zu ihrem Parkplatz. Leider hatte ich keinen Schlüssel für ihr Auto, sodass ich es nicht für sie vorheizen konnte.
Um halb fünf war ich mit allem fertig und fuhr heim, um zu schlafen, doch es gelang mir noch immer nicht. Ich versuchte mir einzureden, mit all dem Geschaufel hätte ich meinen Kreislauf zu sehr angeregt, aber ich wusste genau, was das wirkliche Problem war.
Ich wollte auch nicht, dass Becca um fünf Uhr morgens im Schnee schuften musste, doch für sie hätte ich das nicht getan. Mit Larissa war es etwas anderes, und ich wollte mir den Grund dafür nicht eingestehen.
Meine Gefühle für sie wurden nicht schwächer, wie ich es gehofft hatte.
Seit einem Monat hatte ich sie nicht mehr gesehen. Zum Teil, weil sie beschäftigt war, aber auch, weil ich ihre Nähe mied.
Mein Selbsterhaltungstrieb drängte mich dazu, Abstand von ihr zu halten, denn je mehr Zeit ich mit ihr verbrachte, desto beschissener fühlte ich mich. Doch sie gar nicht zu treffen, war sogar noch schlimmer.
Mike hatte ich in der Zeit auch nicht gesehen.
Sie war meistens bei ihm, und ich brachte es nicht über mich, sie zusammen zu erleben. Das hätte mich zu viel Kraft gekostet.	
Wenn ich Mike im Fitnessstudio traf, wollte er immer nur über sie sprechen, und davon wollte ich nichts hören. Also ließ ich mir ständig neue Ausreden einfallen, antwortete nicht auf seine Nachrichten und schwänzte sogar Jesses Halloweenparty, weil ich wusste, dass sie und Mike dort sein würden.
Und ich vermisste sie. Andauernd musste ich an sie denken.
Ich fragte mich, ob ich ebenso empfände, wenn Mike seiner Aufgabe gerecht würde. Vielleicht würde ich dann nicht so sehr unter dem Zwang stehen, sie beschützen zu müssen. Vielleicht würde ich weniger an sie denken, wenn ich nicht ständig das Gefühl hätte, etwas für sie tun zu müssen, sobald niemand hinsah.
Doch darum ging es nicht. Tief im Innersten wusste ich, dass das zugrunde liegende Gefühl auch ohne meine Sorge um sie noch immer da wäre. Was diese Sorgen verursachte, würde nach wie vor existieren. Und dann fiele es mir noch schwerer, mir einzureden, es wäre nicht das, was es war.
Ich wollte mich um sie kümmern. Ihr helfen. Sie glücklich machen.
Und das wollte ich, ganz gleich, was es mit mir machte.

               31 Larissa

            Mike trug einen Karton zu seinem Pick-up, während Mom in ihrem Bademantel in meiner Schlafzimmertür stand und ihn dabei beobachtete. Heute begannen wir, meine Sachen zu ihm zu bringen. Ich würde zwar erst in zwei Wochen aus der Wohnung ausziehen, wollte aber schon im Vorfeld so viel wie möglich wegschaffen, damit am eigentlichen Umzugstag nicht mehr so viel zu tun sein würde. Gerade baute ich meine Bücherregale ab und packte meine Sommerkleidung ein.
»Du weißt, dass du mit uns kommen kannst«, sagte Mom und sah zu, wie ich Taschenbücher stapelte.
»Ich weiß, und ich bin dankbar für das Angebot, aber es ist sicher für alle Beteiligten besser, wenn ich hierbleibe«, sagte.	
»Ich werde dich vermissen«, sagte sie.
»Dann komm uns besuchen.«
»Mike hat doch so einen schicken Whirlpool, oder?«, sagte sie und schlang den Bademantel enger um sich. »Vielleicht mache ich das wirklich.«
»Wo steckt Phil heute?«, fragte ich und zog den nächsten Schwung Bücher aus dem Regal. »Normalerweise ist er um diese Uhrzeit doch immer auf dem Sofa.«
Mom zögerte einen Moment. »Er wurde gestern betrunken am Steuer erwischt.«
Ich hielt inne und starrte sie an.
»Es ist schon das dritte Mal. Diesmal habe ich seine Kaution nicht gezahlt. Er hätte es besser wissen müssen.«
»Mom …«
»Ich weiß, ich weiß«, seufzte sie. »Du hast es mir gesagt.«
»Und du ziehst trotzdem mit ihm zusammen?«
»Es war meine Schuld. Ich hätte ihn abholen sollen, damit er nicht fährt, aber Gary, mein Chef, hat mich nicht gehen lassen.«	
Ich kniff die Augen zusammen. »Hast du das nicht satt, Mom?«
»Na ja, glücklich bin ich darüber nicht gerade. Diesmal wird er jedoch seinen Führerschein verlieren und seine Lektion lernen. Manchmal müssen sie erst ganz unten ankommen.«
Ich schüttelte den Kopf und starrte das Cover des obersten Buches auf dem Stapel an. Und wann würde Mom ihren absoluten Tiefpunkt erreichen? Wie viele Männer von dieser Sorte würde es noch dauern?
Ich war froh, dass ich bald weg war. Ich war froh, dass ich die Möglichkeit dazu hatte. Es kam mir vor, als würde ich versuchen, vor einer Flutwelle davonzurennen.
»Mom …« Ich sah sie an. »Allein sein ist hart, aber es ist auch hart, sein Leben zu hassen, weil man es nicht ist.«
Sie sah mir in die Augen, konnte aber nichts mehr darauf antworten, da in diesem Moment Mike zurückkam. »Dieser hier?«, fragte er und deutete auf einen Karton.
»Ja.«
Mühelos hob er ihn an und trug ihn hinaus.
Mom sah ihm hinterher, dann beugte sie sich zu mir vor. »Du bist glücklich, oder?«, flüsterte sie.
»Ja«, sagte ich. »Wieso fragst du?«
»Ich weiß nicht. Ich mache mir einfach nur Sorgen. Was hält Chris davon, dass ihr zusammenzieht?«
»Nichts, was soll er schon groß davon halten?«
»Ich muss nur daran denken, was du mir vor ein paar Monaten erzählt hast«, flüsterte sie. »Dass er in dich verknallt ist.«
»Das habe ich nicht gesagt«, erwiderte ich mit gesenkter Stimme. »Ich meine, doch, habe ich, aber ich habe mich korrigiert. Wir sind befreundet. Zwischen uns ist nichts. Und außerdem habe ich es ihm bisher noch nicht erzählt.«
»Du hast es ihm nicht erzählt? Er weiß nicht, dass du umziehst?«
»Ich sehe ihn nicht mehr so oft.«
Mike kam wieder herein, und wir ließen das Thema fallen.
»Sag mal, kennst du irgendwen, der eine Mitgliedskarte für einen Großmarkt hat?«, fragte ich ihn.
»Ja, meine Mom«, antwortete er und hob den nächsten Karton hoch.
»Oh, die will ich lieber nicht fragen«, erwiderte ich.
Er blieb in der Tür stehen. »Wieso nicht?«
»Weil sie schon so viel für mich tut«, sagte ich, da ich ihm den wahren Grund nicht verraten wollte. »Und es ist nicht mehr erlaubt, seine Karte jemand anderem zu leihen. Man muss entweder der Kontoinhaber oder im Konto gelistet sein, um sie benutzen zu dürfen, und ich will sie nicht dazu nötigen, mit mir einkaufen zu gehen.«
»Okay. Ich frage mal die Jungs. Vielleicht hat ja einer von ihnen so eine Karte.«
»Danke. Ach ja, und danke, dass du heute mein Auto freigeschaufelt hast.«
Er wirkte verwirrt. »Hä?«
»Mein Auto. Du hast doch den Schnee weggeschippt.«
»Das war ich nicht, Süße.«
»Wenn du es nicht warst, wer dann?«
Einen Moment lang standen wir drei nur schweigend da und sahen uns an.
»Vielleicht hat es ja jemand aus Versehen getan«, sagte Mom schließlich. »Du weißt ja, dass man so ein Auto erst richtig erkennen kann, wenn man es vom Schnee befreit hat.«
»Aber wer auch immer es war, hat auch den Weg von meinem Auto zur Eingangstür geräumt«, sagte ich. »Er oder sie muss gewusst haben, dass es meines ist.«
»Vielleicht war es Delta«, sagte Mom.
»Dieser Obdachlose?«, fragte Mike.
Ich schüttelte den Kopf. »Den habe ich schon seit Wochen nicht mehr gesehen. Ich glaube, dass er den Winter über im Obdachlosenheim wohnt.«
»Dann ist er wohl extra für dich von dort hergekommen«, sagte Mom.
»In fünfzehn Zentimeter hohem, klatschnassem Schnee?«, fragte ich. »Mit seinem kaputten Bein?« Ich sah zwischen den beiden hin und her. »Das ist echt unheimlich. Wer würde so etwas bloß tun?«
»Vielleicht hast du ja einen heimlichen Verehrer«, spottete Mike.
»Das ist nicht witzig, Mike«, sagte ich. »Wer immer das war, muss gegen vier Uhr morgens dort draußen gewesen sein. Was, wenn mich jemand stalkt? Ich will nicht, dass irgendein komischer Fremder mein Auto anrührt.«
»Du kannst auch früher bei mir einziehen, wenn du möchtest«, sagte Mike und zwinkerte Mom zu. »Ich pass schon auf dich auf.«
Dadurch fühlte ich mich nicht besser.
Ich wusste, wie schwer es war, so viel nassen Schnee zu beseitigen. Wer immer das getan hatte, war mindestens eine Stunde lang dort draußen gewesen. Eine Stunde. Ich selbst war um fünf Uhr morgens rausgegangen und hatte mit einer Runde Ausdauertraining gerechnet, nur um festzustellen, dass bereits alles erledigt war. Wer würde sich nicht für so etwas rühmen und mich wissen lassen, dass er es getan hatte?
Mike sah zu, wie ich auf der Unterlippe kaute.
»Mach dir keine Sorgen, Schatz. Wahrscheinlich war es ein Nachbar oder so, der etwas Nettes für dich tun wollte. Ich hätte es ja selbst gemacht, hatte heute Morgen aber eine Migräne. Ich erledige es das nächste Mal. Ab jetzt fasst kein gruseliger Typ mehr dein Auto an, okay?«
Ich nickte, war aber noch immer beunruhigt.
Er küsste mich auf die Stirn und schleppte den nächsten Karton zum Pick-up.
Mom beugte sich in den Korridor hinaus und sah ihm nach, bis er außer Hörweite war. Dann drehte sie sich wieder zu mir um. »Das war Chris«, sagte sie ganz leise. Seinen Namen formte sie lediglich mit den Lippen.
Entgeistert sah ich sie an. »Was?«
»Chris!«
»Chris …? Warum sollte der so was tun?«
Sie warf mir einen unmissverständlichen Blick zu.
»Er hat nichts davon gesagt«, flüsterte ich zurück.
»Was zum Teufel soll er auch groß zu dir sagen? ›Ich habe dein Auto freigeräumt, weil dein Freund es nicht tut‹? Vertrau mir, er wird sich gar nicht dazu äußern.«
Ich schüttelte den Kopf. Nein, Mike buddelte normalerweise nicht mein Auto frei, aber er lebte auch fast auf der anderen Seite der Stadt, und ich musste früh zur Arbeit los. Ich erwartete nicht von ihm, dass er um vier Uhr aufstand und mit einer Schneeschaufel anrückte.
Aber jemand hatte genau das getan. Chris?
Ich wollte mir einreden, er wäre es nicht gewesen, aber ich wusste, dass es stimmte.
Ich hatte ihm erzählt, dass ich mein Auto freigeschippt hatte. Er wusste, wo ich wohnte und dass Mike sich nicht darum kümmern würde.
Also hatte er es getan?
Ich spürte ein Ziehen in der Brust, so stark, dass ich unwillkürlich eine Hand darauflegte.
Er war es gewesen.
Und er hatte es mir nicht einmal gesagt. Wir hatten uns heute Morgen bereits wegen Wufferine geschrieben, und er hatte kein einziges Wort darüber verloren. Seit einem Monat waren wir uns nicht mehr über den Weg gelaufen, und er war trotzdem extra rübergekommen, um das zu tun? Für mich?
Wieso?
Ich setzte mich auf die Fersen.
Chris war bei minus zehn Grad da draußen gewesen – nur wenige Schritte von der Wand entfernt, hinter der ich schlief – und hatte zu dieser nachtschlafenden Stunde nicht nur mein Auto vom Schnee befreit, sondern auch noch mindestens fünfzehn Minuten lang den Gehsteig und die Eingangstreppe geräumt.
Darüber musste ich den ganzen Vormittag nachdenken.
Jedes Mal, wenn mein Handy pingte, rechnete ich damit, dass er mir so etwas schrieb wie: Ach ja, ich habe ganz vergessen, dir zu sagen, dass ich dein Auto freigeschaufelt habe.
Aber diese Nachricht kam nicht.
Als Mikes Pick-up voll beladen war, fuhr er nach Hause. Er musste noch arbeiten.
Ich saugte den Staub weg, der von den Büchern gefallen war, duschte und zerbrach mir dabei ununterbrochen den Kopf. Über die Sache mit dem Schnee, aber auch noch über etwas anderes.
Ich hatte mit Mike noch nicht darüber gesprochen, was Lexi gestern gesagt hatte. Dass er nicht für Tony arbeitete, änderte nichts daran, dass ich in zwei Wochen bei ihm einziehen würde. Der Umzug war bereits angelaufen, und ich hatte keine andere Wahl. Ob er Tonys Firma übernahm oder nicht, war für mich nicht entscheidend. Ich war sicher, dass er einen Plan hatte. Er musste einen haben. Vielleicht wollte er ja einen anderen Beruf ergreifen, und ich konnte ihn dabei unterstützen. Vielleicht konnten wir uns gegenseitig helfen.
Aber was, wenn er keinen Plan B hatte? Was würde ich dann tun?
Ich schüttelte den Gedanken ab.
Ich war einfach nur nervös, was vor einer so großen Veränderung, wie sie mir bevorstand, ganz normal war. Bestimmt hatte jeder, der mit seinem Partner zusammenzog, im letzten Moment Zweifel.
Also kehrte ich wieder zu der anderen Sache zurück, die mich umtrieb. Dass Chris um vier Uhr morgens mein Auto ausgegraben und mir nichts davon gesagt hatte.
Ich fragte mich, was er sonst noch unbemerkt für mich tat.
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            Da fällt mir ein, Heather war da und hat nach dir gefragt«, sagte mein Assistent Waylon. Wir standen hinter der Verkaufstheke und füllten Formulare aus.
»Hmm«, erwiderte ich halbherzig.
Er sah mich von der Seite an. »Sie ist heiß, Mann. Was passt dir an ihr nicht?«
»Keine Ahnung«, murmelte ich. »Ich habe im Moment keine Lust auf Dates.«
Das war keine Lüge. Diese Vorstellung reizte mich wirklich kein bisschen.
Der Frage, warum das so war, wollte ich jedoch nicht weiter auf den Grund gehen.
Waylon schüttelte den Kopf. »Sie ist Ärztin, Alter. Schlau, schön. Womit vertreibst du dir denn sonst so die Zeit?«
Ich wache um drei Uhr morgens auf und räume das Auto der Freundin meines besten Freundes frei.
»Hallo.«
Ruckartig sah ich auf. Auf der anderen Seite der Theke stand Larissa.
Ihr unerwarteter Anblick brachte mich vollkommen aus dem Konzept.
»Was machst du denn hier?«
»Ich mache gerade ein paar Lieferungen.« Sie nickte über die Schulter. »Eine geht an das Lebensmittelgeschäft da drüben.« Sie strahlte mich an. »Und was macht ihr gerade?«, fragte sie und spähte über die Theke.
»Ich zähle Blutdrucktabletten.«
»Wow. Du bist ja tatsächlich ein Drogendealer.«
Ich stieß ein kurzes Lachen aus.
Da war es wieder, ihr hinreißendes Grübchen.
Wir sahen einander an. Oder vielleicht auch nur ich sie.
Ich hatte keine Ahnung, wie ich mich so unvorbereitet ihr gegenüber verhalten sollte. An den Orten, an denen wir uns sonst trafen, konnte ich die Fassade aufrechterhalten. In meinem Haus und in ihrer Wohnung. Doch bei der Arbeit fühlte ich mich für eine Begegnung mit ihr nicht gewappnet. Hier hatte ich im Umgang mit ihr keine Übung. Und ich wusste auch nicht, was ich davon halten sollte, wie sehr es mir gefiel, dass sie vorbeigekommen war, um mich zu besuchen, und wie schön es war, sie zu sehen.
»Ich habe dir etwas mitgebracht«, sagte sie und stellte eine weiße Papiertüte auf den Tisch. »Du musst es nicht jetzt gleich aufmachen, außer du möchtest es.«
»Ich habe Zeit«, sagte ich und zog die Tüte zu mir heran.
Sie enthielt einen festen, in Seidenpapier eingeschlagenen Gegenstand. Ich löste den Klebestreifen, schlug das Papier zurück und schnappte schockiert nach Luft.
Es war ein Quilling-Objekt, mit Blumen und Ranken um den Namen Julia herum.
Moms Name.
Es war wunderschön. Ich bekam einen Kloß im Hals. »Danke«, hauchte ich.
So aufwendig, wie es gestaltet war, musste sie daran mehrere Tage, vielleicht sogar Wochen gesessen haben.
»Ich dachte, du hättest vielleicht gern etwas zur Erinnerung an sie«, sagte Larissa.
Ich brachte kein Wort heraus. Nicht so sehr, weil es um meine Mom ging, sondern weil Larissa sich die Zeit dafür genommen hatte, obwohl sie so wenig davon hatte.
Für sie war Zeit Geld. Dieses Geschenk war eine Rechnung, die sie stattdessen hätte begleichen können. Münzen für den Waschsalon, ein paar Extralieferungen, um ihre Kreditkartenschulden abzutragen.
Stattdessen hatte sie das hier gemacht.
Davon war ich so gerührt, dass es mir die Sprache verschlug.	
Sie schien es mir anzusehen. »Gib es mir«, sagte sie sanft. »Ich packe es wieder ein.«
Sie nahm es mir aus der Hand.
Ich musste mich zusammenreißen.
»Ach ja, ich weiß nicht, ob Mike dich schon gefragt hat«, sagte sie und klebte das Seidenpapier wieder zu, »aber hast du zufällig eine Großmarktkarte?«
Ich räusperte mich. »Ja. Wieso?«
»Ich muss im großen Stil einkaufen, kann mir aber die Mitgliedschaft nicht leisten. Darf ich dich bei deiner nächsten Fahrt dorthin begleiten?«
»Ich … klar. Wann musst du einkaufen?«
»So bald wie möglich«, antwortete sie. »Die Grazing-Boxen lassen sich richtig gut an. Bislang habe ich dafür alles im Supermarkt eingekauft, aber das läppert sich ziemlich. Außerdem habe ich gehofft, ein bisschen Zeit zum Reden mit dir zu haben.«
»Worüber?«
»Nichts Besonderes. Ich will einfach nur hören, wie es dir geht. Wir haben uns ja schon länger nicht mehr gesehen.« Sie hob fragend die Augenbrauen. »Also, was meinst du? Ginge das?«
»Ähm … ja, von mir aus können wir heute fahren«, antwortete ich. »In einer Stunde habe ich Feierabend.«
Sie strahlte. »Wirklich?«
»Sicher.«
»Okay. Dann mache ich meine Lieferung, und wir treffen uns hier, okay?«
»Lass uns getrennt fahren«, sagte ich. »Dann musst du anschließend nicht wieder hierher.«
Larissa nickte. »Richtig. Guter Punkt. Dann sehen wir uns nachher.« Sie drehte sich um und machte sich auf den Weg zum Ausgang.
»Larissa …«
Sie blieb stehen und drehte sich noch einmal zu mir um.
»Vielen Dank«, sagte ich. »Ich liebe es.«
Sie lächelte, und ich hatte auf einmal das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen.
»Gern geschehen.«
Ich sah zu, wie sie ging, dann drehte ich mich zu Waylon um. »Ich muss kurz telefonieren.«
Ich ging nach hinten und rief Mike an.
»Was gibt’s?«
»Hallo«, sagte ich mit gesenkter Stimme. »Larissa war gerade hier. Sie will mit mir einkaufen gehen.«
»Ach ja, danach wollte ich dich auch schon fragen. Danke, Mann.«
»Sollen wir uns beim Großmarkt treffen?«
Er lachte. »Wieso zum Teufel sollte ich euch dort treffen wollen?«
Weil es mir nicht richtig erscheint, mit ihr allein zu sein. Weil ich nicht darüber nachdenken will, warum ich so empfinde …
»Keine Ahnung«, sagte ich. »Damit du ihr helfen kannst, alles nach Hause zu bringen …?«
»Geht nicht. Ich habe bis acht Uhr Kunden. Könntest du das vielleicht für mich übernehmen?«
Ich fuhr mir mit der freien Hand durch die Haare.
»Ich finde es toll, dass du mit ihr hinfährst«, fuhr er fort.
»Du solltest eine Mitgliedschaft für sie besorgen«, sagte ich.
»Das kann ich nicht. Ich muss sparen, weil ich einen Verlobungsring kaufen möchte, jetzt, wo sie bei mir einzieht.«
Ich erstarrte. »Sie … zieht bei dir ein?«
»Ach, Shit, das habe ich dir noch gar nicht erzählt, oder? Wo warst du eigentlich in letzter Zeit, Mann? Ja, wir machen endlich Nägel mit Köpfen.«
Mein Mund wurde trocken. »Wann habt ihr euch dazu entschlossen?«
Ich stellte mir vor, wie er am anderen Ende der Leitung mit den Schultern zuckte.
»Keine Ahnung. Vor ein paar Wochen.«
Vor ein paar Wochen? Sie hatte mir gar nichts davon erzählt.
Ich fühlte mich überrumpelt und wusste nicht einmal, warum. Es war nicht meine Angelegenheit. Die beiden waren schon seit fast einem Jahr zusammen. Es hatte keine Streits und auch keine anderen Gründe gegeben, die Beziehung zu beenden. Wieso überraschte es mich also, dass sie zusammenzogen? Es war einfach nur der logische nächste Schritt.
Und wieso fühlte ich mich dann, als müsste ich mich gleich übergeben?
Mike sprach mit jemandem und kam wieder an den Apparat. »Okay, ich muss aufhören. Mein Vieruhrtermin ist da. Vielen Dank noch mal, dass du mit ihr einkaufen gehst.«
Und damit legte er auf.
Ich stand da und sah auf mein Handy, bis das Display schwarz wurde.
Wieso fand ich diese Neuigkeit so furchtbar? Ich wollte, dass Mike sie aus dieser verdammten Wohnung herausholte. Die Gegend war gefährlich, in dem Gebäude gab es Schimmel, und ich dachte lieber gar nicht erst darüber nach, was aus den Lüftungsschlitzen kam. Sie hasste Phil. Ihr Umzug war etwas Gutes. Warum ging es mir dann so schlecht? Wieso fühlte es sich an, als würden jeden Moment meine Knie nachgeben und die ganze verdammte Welt untergehen?
Ich wusste, warum.
Ich wollte es nicht zugeben, nicht mal mir selbst gegenüber, aber ich kannte den Grund.
Es war derselbe Grund, aus dem ich nachts nicht das Handy lautlos stellte, für den Fall, dass sie mich brauchte. Der Grund, warum ich den Geruch von Wufferines Fell liebte, nachdem sie ihn bei sich gehabt hatte. Warum ich mich mit niemandem verabredete. Ihretwegen. Mit Larissa Käse kaufen zu gehen, war für mich tausendmal verlockender, als mit sonst irgendjemandem Zeit zu verbringen. Ich mochte sie nicht bloß.	
Ich war in sie verliebt.
Diese Erkenntnis sickerte wie Blut aus einer tödlichen Wunde in mein Bewusstsein. Sie durchdrang alles, bis in die entlegensten Winkel meiner Seele. Dass es mir bislang noch nicht bewusst gewesen war, obwohl es doch so offensichtlich war, ließ sich nur mit Verdrängung erklären. Denn wie mies musste ein Mensch sein, um so für die Frau zu empfinden, die sein bester Freund heiraten würde? Wer, wenn nicht ein Scheißkerl ließ es überhaupt dazu kommen?
So konnte ich nicht weitermachen. So durfte ich einfach nicht für jemanden empfinden, mit dem ich nie im Leben zusammenkommen konnte.
Es spielte keine Rolle, ob Mike oder sie davon wussten. Ich wusste es.
Es war falsch und hoffnungslos, und ich musste damit aufhören.
Wie sollte ich Mike denn sonst noch in die Augen sehen? Die Gefühle, die ich für Larissa hegte, waren ein schlimmer Charakterfehler.
Ich öffnete die Website des Großmarkts, kaufte ihr eine Mitgliedschaft und schickte ihr eine Nachricht mit den entsprechenden Informationen. Als Nächstes schrieb ich ihr, dass ich das Gefühl hätte, krank zu werden, und dann verließ ich die Apotheke zehn Minuten früher als sonst, um nicht mehr da zu sein, wenn sie zurückkam.
Auf dem Heimweg rief ich Heather an.
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            Chris ghostete mich.
Das letzte Mal hatte ich vor zwei Wochen in der Apotheke mit ihm gesprochen. Statt wie besprochen gemeinsam einkaufen zu gehen, hatte er mir kurz darauf eine Mitgliedsnummer für den Großmarkt geschickt, geschrieben, dass er sich nicht gut fühle, und war bei meiner Rückkehr schon weg gewesen. Da er krank war, kochte ich am Tag danach nur für ihn eine Hühnersuppe mit Klößchen und fuhr damit zu ihm. Doch er machte nicht die Tür auf, also ließ ich die Schüssel auf der Veranda stehen. Eine Stunde später paypalte er mir das Geld mit einem nichtssagenden Danke als Betreff. Ich wollte nicht, dass er mich bezahlte – die Suppe war ein Geschenk gewesen. Doch als ich ihm das schrieb, antwortete er nicht darauf. Und seither reagierte er kaum noch auf meine Nachrichten.
Irgendetwas stimmte nicht, aber ich hatte keine Ahnung, was es war und auch keine Zeit, der Sache auf den Grund zu gehen.
Ich arbeitete nonstop, packte meine restlichen Sachen und verkaufte meine spärliche Schlafzimmereinrichtung, da ich sie nicht mehr brauchen würde.
Morgen würde ich offiziell bei Mike einziehen. Und ich war so nervös wie noch nie. Die Erleichterung, nicht mehr mit Phil zusammenleben zu müssen, wich einer seltsamen Unruhe. Ich sagte mir immer wieder, das wäre nur eine Art Schwellenangst, hielt es tatsächlich aber für etwas anderes.
Zum ersten Mal seit Dad würde ich wieder von einem Mann abhängig sein, und das machte mir entsetzliche Angst.
Während der letzten beiden Wochen hatte ich nicht in Mikes Wohnung, sondern zu Hause geschlafen. Ich wollte so viel Zeit wie möglich mit Mom verbringen, bevor sie in ein paar Tagen sechs Stunden entfernt wohnen würde. Ich hatte das ungute Gefühl, einen Fehler zu begehen, obwohl ich natürlich wusste, dass es auch ein Fehler wäre, mit Mom und Phil nach South Dakota zu ziehen.
Dafür müsste ich alles aufgeben: Lexi, meinen Job, den Kundenstamm, den ich mir in den letzten Jahren erarbeitet hatte, meinen Hund … Chris. All das zurücklassen oder bei Mike einziehen – das waren meine Optionen. Für eine musste ich mich entscheiden, und es lag auf der Hand, welche die richtige war. Ich würde Geld sparen können und zur Abwechslung mal in einer schönen Umgebung wohnen und nicht unter einem Dach mit Phil.
Doch meine Nervosität ließ sich von diesen Argumenten nicht beirren. Die Alarmglocken in meinem Kopf schrillten nonstop.
Mike würde morgen schon zur Hütte fahren und Reparaturen durchführen. Ich würde in der Zwischenzeit auspacken und mich in Ruhe einrichten können. Vielleicht würde ich mich danach ja besser fühlen.
Und an Heiligabend würde Chris mich abholen. Dann würde ich ihn fragen, ob er mein Auto freigeschaufelt hatte.
Mike hatte ich nichts von meinem Verdacht erzählt, dass Chris es gewesen war. Wenn Chris es ihm nicht gesagt hatte, wollte er vermutlich nicht, dass Mike davon wusste. Wahrscheinlich stimmte Moms Vermutung: Mike sollte sich nicht schlecht fühlen, weil er es nicht selbst getan hatte.
Obwohl ich in den letzten beiden Wochen weder Chris noch Mike gesehen hatte, freute ich mich eigenartigerweise vor allem auf die Zeit, die ich mit Chris verbringen würde. Ich vermisste unsere Freundschaft. Seit ich ihn kaum noch zu Gesicht bekam, merkte ich erst, wie wichtig er in meinem Leben geworden war. Und nichts konnte diese Lücke füllen. Weder die Arbeit noch Lexi oder Mom.
Und auch nicht Mike.
Vielleicht hatte ich auch einfach nur eine Winterdepression oder einen Durchhänger – weil ich von Mom Abschied nehmen musste, wegen des Umzugsstresses, des kräftezehrenden neuen Geschäftes mit den Grazing-Boxen, meiner vielen Arbeitsstunden im Restaurant und all meiner Nebenjobs. Ich war auf jeden Fall nicht ganz bei mir.
Ich ließ mich auf meine Luftmatratze fallen und versuchte, ein Buch zu lesen, doch ich konnte mich nicht darauf konzentrieren. Und so lag ich nur untätig da und starrte die staubige Rauputzdecke an.
Vielleicht sollte ich einfach heute Abend schon zu Mike ziehen.
Da Mom mit Phil ausgegangen war, würde ich ohnehin keinen letzten Abend mit ihr verbringen können. Sie würden angetrunken und viel zu laut nach Hause kommen und mich aufwecken. Wieso sollte ich auf dem Boden schlafen, wenn ich mich stattdessen auch zu meinem Freund in ein richtiges Bett kuscheln könnte? Und morgen früh würde ich noch mal vorbeikommen und mich von meiner Mom verabschieden, bevor sie mit dem Umzugslaster davonfuhren.
Die Vernunft gewann die Oberhand, und ich stand auf, um zu Mike zu fahren.
Bevor ich ins Auto stieg, schrieb ich ihm eine Nachricht, und ich rief ihn auch von unterwegs an, doch er ging nicht ans Handy. Wahrscheinlich schlief er schon. Er war schon die ganze Woche früh zu Bett gegangen. Doch das war kein Problem, da ich einen eigenen Schlüssel hatte.
Als ich ankam, sah ich, dass im Wohnzimmer sämtliche Lichter brannten. Ich stellte das Gepäck und die Handtasche neben die Eingangstür und ging von einem Schalter zum anderen, um sie alle zu löschen. In der Küche entdeckte ich auf der Theke eine Fast-Food-Tüte und ein Dutzend zerknüllte Taco-Packungen, daneben standen eine Zwei-Liter-Mineralwasserflasche und eine leere Wodkaflasche.
Das war merkwürdig.
Mike aß kein Fast Food. War Jesse da gewesen?
Ich nahm die Wodkaflasche und steckte sie in den Eimer für Altglas. Anschließend stellte ich das Mineralwasser in den Kühlschrank zurück, warf den Müll weg und schaltete das Küchenlicht aus. Als ich um die Ecke bog, um zum Schlafzimmer zu gehen, blieb ich abrupt stehen. 
Mike lag besinnungslos im Flur. In seinem Erbrochenen.
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            Lexi? Kannst du bitte vorbeikommen?«
Es war der Morgen nach meinem Einzug bei Mike. Ich wusste, dass sie mich weinen hörte.
»Was ist passiert?«
»Du musst mir deinen Dampfreiniger bringen. Du hast doch einen, oder?«
»Ja, habe ich. Werden wir eine Leiche beseitigen? Das musst du mir sagen, weil ich nicht schon wieder ein gutes Paar Schuhe wegwerfen will.«
»Ich erkläre es dir, wenn du hier bist. Bitte komm einfach.«
Eine halbe Stunde später klingelte sie. Ich öffnete die Tür und sah ihr an, dass sie sofort den Geruch bemerkte. »Was zum Teufel ist denn hier drinnen passiert? Ich dachte, der Hund wäre stubenrein.«
»Das ist er auch«, sagte ich und nahm ihr das Reinigungsgerät ab. Ich wollte ihr nicht lange erklären, was passiert war, sondern so schnell wie möglich die Sauerei aus dem Teppich waschen.
Nach einer halben Stunde intensivem Shampoonieren hatte ich das Gefühl, noch ewig damit weitermachen zu müssen. Mikes Mageninhalt war offenbar bis in die Unterlage gesickert. Das würde ich niemals alles rausbekommen.
Der Tank für das Reinigungsmittel leerte sich zum zweiten Mal. Während Lexi ihn wieder auffüllte, ging ich ins Badezimmer, schüttete den Abwassereimer aus und begann mit dem nächsten Durchgang. Erst als das Shampoo alle war, hörte ich auf, stand neben dem Dampfreiniger und spürte das Adrenalin, das schon seit zwei Stunden durch meine Adern pulsierte.
Lexi sah mich an. »Jetzt musst du mir aber endlich erklären, was zum Henker das hier alles soll …«
Ich lachte und weinte gleichzeitig.
»Setz dich«, sagte sie.
»Ich will mich hier drinnen nicht hinsetzen.«
»Dann eben in mein Auto. Komm mit.«
Also saßen wir ein paar Minuten später mit voll aufgedrehter Heizung in ihrem Toyota in Donnas Auffahrt und sahen zum Gästehaus. All meine Befürchtungen hatten sich bewahrheitet. Ich versuchte, meine Gedanken zu sortieren.
»Ich bin einen Tag früher als geplant eingezogen. Als ich ankam, hatte Mike sich bereits bis zur Besinnungslosigkeit abgeschossen.«
»Wirklich?«
»Ja.«
Sie sah mich verwirrt an. »War er auf einer Party oder so?«
Ich schüttelte den Kopf. »Nein, er war zu Hause. Allein. Er hat lauter Junk-Food in sich hineingestopft und eine Flasche Wodka geleert. Bis auf den letzten Tropfen. Den Kaufbeleg dafür habe ich in seiner Hosentasche gefunden. Er hatte sie erst zwei Stunden vor meiner Ankunft besorgt. Ich habe ihn nicht wach bekommen – er hatte einen totalen Blackout und schlief in seiner Kotze. Ich habe mich nicht getraut, mich schlafen zu legen, aus Angst, dass er sich noch einmal übergeben und dabei ersticken würde. Also bin ich auf der Couch geblieben, um ihn im Auge zu behalten. Und als ich heute Morgen aufgewacht bin, hat er sich gerade im Badezimmer übergeben. Ich wollte nach ihm sehen und bin dabei in etwas Nasses getreten.« Ich schaffte kaum, es laut auszusprechen. »Er hat auf den Teppich gepinkelt, Lexi, während er dort lag.«
Sie sah mich entgeistert an. »Und was hat er dazu gesagt?«
»Nichts. Er hat geduscht und ist anschließend zur Hütte aufgebrochen. Mit einer Tasche in der Hand und seiner Sonnenbrille auf der Nase kam er aus dem Schlafzimmer, sagte, er habe Migräne, gab mir zum Abschied einen Kuss und ist losgefahren. Es war, als könnte er sich an nichts von alldem erinnern.«
»Wahrscheinlich tut er das auch nicht«, sagte sie. »Hast du Chris angerufen?«
»Nein, ich wollte ihn nicht wecken. Es war spät.«
»Du musst es ihm sagen. Seine Freunde sollen kommen und sich um ihn kümmern.« Sie lehnte sich zurück und starrte durch die Windschutzscheibe, bevor sie mich erneut ansah. »Mike trinkt ganz schön viel.«
Ich verzog das Gesicht. »Nein, tut er nicht.«
Sie runzelte die Stirn. »Doch, irgendwie schon.«
»Er ist kein Alkoholiker!«, sagte ich. Aus irgendeinem Grund hatte ich das Gefühl, ihn verteidigen zu müssen.
»Bist du sicher? Denn das hier« – sie deutete auf das Gästehaus – »fühlt sich schwer nach Alkoholsucht an.«
Mein Mund wurde trocken.
»Du hast mir doch selbst mehrfach erzählt, wie viel er in der Hütte gebechert hat.«
»Ja, aber zwischendrin trinkt er monatelang gar nichts. Nur auf Partys.«
»Das nennt man Binge-Trinken, Süße. Man merkt, dass du nie am College gewesen bist.«
Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Ich fühlte mich zu erschöpft und traumatisiert, um über ihre Worte nachzudenken. Doch sie ergaben schrecklich viel Sinn.
Ich vergrub das Gesicht in den Händen.
»Es hätte schlimmer kommen können«, sagte Lexi.
»Inwiefern?«, murmelte ich.
»Er hätte sich auch einscheißen können.«
Ich grinste gequält. »Ein Hoch auf die weniger widerlichen Körperausscheidungen.«
Noch nie hatte ich mich zu jemandem so wenig hingezogen gefühlt wie in diesem Moment zu Mike. Nicht weil ihm so etwas passiert war, sondern weil er es so weit hatte kommen lassen.
Ich wusste, wie es war, mit einem Mann zusammenzuleben, der sich nicht unter Kontrolle hatte. Mein Dad hatte unser Leben ruiniert. Die Sache mit Mike katapultierte mich in meine Kindheit zurück. Und dabei waren Mike und ich gerade erst zusammengezogen. Das Ganze rief dieselben Gefühle in mir hervor, die Dads Unzuverlässigkeit damals in mir ausgelöst hatte. Ich schämte mich so sehr, dass ich weder Mom noch sonst irgendwem davon erzählen wollte. Aus irgendeinem Grund nicht einmal Chris. 
»Wieso habe ich das nicht gemerkt?«, flüsterte ich.
»Weil Männer einfach gut darin sind, ihr wahres Ich zu verbergen? Sie belügen dich, um dich in ihr Nest zu locken, und dann – BÄMM.«
Ich kämpfte mit den Tränen.
»Es hilft auch nicht, dass wir diesen ganzen Scheiß als normal betrachten«, fuhr Lexi fort. »Im Fernsehen läuft ein Spiel, er holt sich was zu trinken. Eine Hochzeit wird gefeiert, und der Alkohol fließt in Strömen. Rasenmähen geht nur mit einem Bier in der Hand, keine Bootsfahrt ohne einen Drink, kein Brunch ohne Prosecco. Das alles gehört so sehr zu unserem Alltag, dass er sich ganz schön was anhören müsste, wenn er nichts trinken würde.«
Mike war mir wichtig. Ich machte mir Sorgen um ihn und wollte, dass es ihm gut ging, aber ich wusste auch, dass ich das hier nicht tun konnte. Der Teil von mir, der einen Mann durch eine selbstzerstörerische Phase zu begleiten vermochte, war bereits völlig verschlissen. Ich hatte das alles schon mit meinem Dad und jedem einzelnen Freund meiner Mom erlebt und große Angst, dass ich es nun auch mit Mike durchmachen musste.
Während der nächsten beiden Tage schickte er mir immer wieder kurze Nachrichten aus der Hütte. Er hatte überhaupt keine Ahnung, was in mir vorging. Für ihn war alles wie immer. Er schrieb: Hallo, Schatz und Ich vermisse dich, Schatz.
Ich hatte das Gefühl, ihm erklären zu müssen, was geschehen war, als wäre er besessen gewesen und ich müsste ihn davon überzeugen, dass er es wirklich getan hatte. Ich wollte dringend mit ihm darüber sprechen, doch jedes Mal, wenn er anrief, hatte er einen sitzen. Natürlich. Jesse war ebenfalls früher angereist, und sie gaben sich beide die Kante. Das, was Lexi gesagt hatte, nagte nun richtig an mir.
Ich hatte das Gefühl, endlich zu sehen, was sich schon die ganze Zeit direkt vor meiner Nase abgespielt hatte.
Mike trank nicht permanent, aber wenn er es tat, war es immer mehr, als er zuvor angekündigt hatte. Aus einem Glas wurden jedes Mal drei. Manchmal auch sechs. Es war, als würde ihm eines niemals reichen. Das erste Glas war nur der Einstieg zu vielen weiteren.
Und absurderweise war er dabei der gesündeste Mensch, den ich je kennengelernt hatte. Er aß nicht einmal Brot. Er rannte, trainierte mit Gewichten und war in hervorragender körperlicher Verfassung. Daher hatte ich seine Trinkerei bislang nicht ernst genommen und nur als seine Art, sich zu belohnen, betrachtet.
Lexi hatte recht. Ich musste mit Chris sprechen.
Irgendwie glaubte ich, dass er alles in Ordnung bringen könnte. Ihm würde bestimmt irgendetwas dazu einfallen.
Er würde mich abholen, und auf der Fahrt zur Hütte hatten wir dann genug Zeit, um ungestört darüber zu reden. Er würde wissen, was zu tun war.
Dieser furchtbare Geruch hing noch immer im Teppich. Da Winter war, konnte ich die Fenster und Türen nicht offen stehen lassen, um richtig durchzulüften. Es widerte mich an, im Haus zu sein.
Wie sollte ich nach alldem je wieder Lust auf Mike haben? Das Bild, das ich von ihm vor Augen hatte, wie er in seinem Erbrochenen und seinem Urin schnarchte, war einfach zu abstoßend.
Ich sprühte den Teppich mit einer Essiglösung ein, bestäubte ihn anschließend mit Backpulver und ließ beides zwei Tage lang einwirken, bevor ich ihn saugte. Danach stank er noch immer.
Als der Tag kam, an dem Chris mich abholen würde, konnte ich es kaum noch erwarten, mit ihm zu reden. Endlich fuhr er vor, und ich lief aus dem Haus, während der Wagen noch rollte. In dem Moment sah ich, dass jemand auf dem Beifahrersitz saß.
Mit der Tasche in der Hand blieb ich auf dem vereisten Gehweg stehen und starrte die brünette Frau an, die sich im Spiegel der Sonnenblende betrachtete und ihren Pony verwuschelte.	
Chris stieg aus. »Hallo«, sagte er. »Wieso hast du denn nicht drinnen gewartet? Ich wollte dir die Tasche tragen.«
»Setzen wir unterwegs noch jemanden ab?«, fragte ich.
Er öffnete den Kofferraum. »Ich bin noch nicht dazu gekommen, es dir zu sagen«, erwiderte er und nahm mir die Tasche ab. »Meine Freundin Heather kommt zur Hütte mit.«
Das Wort Freundin verursachte einen Knoten in meinem Magen und raubte mir den Atem.
»Du … du hast eine Freundin?«
Er warf meine Tasche in den Kofferraum und machte ihn wieder zu. »Ja, ich stelle sie dir gleich vor. Steig ein. Es ist klirrend kalt.«
Wie vor den Kopf geschlagen stand ich einfach nur da.
Ich wollte nicht einsteigen. Das Gefühl, entweder kämpfen oder fliehen zu müssen, das ich seit drei Tagen empfand, wurde noch stärker.
Ich wollte kehrtmachen und zum Haus zurücklaufen – dem Haus, vor dem ich gleichzeitig davonrennen wollte. Ich wollte nicht zu Mike verfrachtet werden. Oder auf dem Rücksitz hocken, während Chris mich zur Hütte fuhr, ohne mit ihm bereden zu können, was nun zu tun war. Und … er hatte eine Freundin?
Warum hatte er mir das nicht gesagt? Er war mit jemandem zusammen und hatte es nicht einmal erwähnt?
Er sah mich an. »Alles okay?«
Nein. Nichts war okay. In meiner Brust machte sich eine äußerst seltsame Empfindung breit: Ich fühlte mich betrogen.
Das hätte unsere Zeit sein sollen. Unsere Fahrt. Wie hatte er bloß jemand anderen dazu einladen können?
Aber es war natürlich gar nicht unser irgendwas. Es war bloß eine Autofahrt.
Keine Ahnung, wieso, doch diese Erkenntnis traf mich fast noch tiefer als die Sache mit Mike. Eine weitere Person, der ich vertraut und auf die ich mich verlassen hatte, hatte mich getäuscht.
Mir war vollkommen bewusst, dass ich irrational reagierte. Chris war nicht mein Freund, er schuldete mir nichts, vor allem keine Rechtfertigungen dafür, mit wem er zusammen war. Trotzdem fühlte ich mich betrogen.
Chris betrachtete mich forschend. »Hey …«
Es war eiskalt. Der Wind peitschte meine Haare und biss mir in die Wangen. Ich zögerte und versuchte zu entscheiden, was ich nun tun sollte. Meine Tasche befand sich bereits im Kofferraum. Wufferine war ebenfalls im Auto. Die Vorstellung, wieder zu dem ekligen Geruch und dem feuchten Teppich im Haus zurückzukehren, war mir unerträglich. Also stieg ich schließlich hinten ein.
Mein Hund saß auf Heathers Schoß. Als er mich sah, kletterte er über die Mittelkonsole und sprang zu mir. Ich umarmte ihn und klammerte mich an ihn wie an einen Rettungsring.
»Hallo, ich bin Heather«, stellte sie sich vor und drehte sich lächelnd zu mir um, während Chris sich auf den Fahrersitz setzte.
»Larissa«, brachte ich heraus. »Schön, dich kennenzulernen.«
In Wahrheit war es überhaupt nicht schön, sie kennenzulernen. Ich wollte sie hier drinnen nicht haben. Ich hasste sie und kannte sie nicht einmal.
Mir wurde übel.
Ich hatte noch nie eine Panikattacke erlitten, aber nun fühlte es sich an, als stünde ich kurz davor.
Ich hatte mich darauf verlassen, Chris während der Fahrt alles erzählen zu können, doch das war nun nicht mehr möglich. Ich würde ohne Plan in der Hütte eintreffen – und ich wollte Mike noch nicht einmal sehen. Morgen war Weihnachten. Wie würde es jetzt weitergehen? Sollte ich vor den anderen so tun, als wäre alles okay? Geschenke öffnen, heiße Schokolade trinken und mich verhalten, als wäre nichts geschehen?
Chris bat mich nicht, ihm meinen EpiPen zu zeigen, wie er es sonst immer tat, wenn wir miteinander irgendwohin fuhren.
Das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Ich kämpfte mit den Tränen. Dass Chris mein Medikament nicht checkte, fühlte sich wie der Todesstoß an. Als wäre es ihm egal, ob es mir gut ging. Und es ging mir überhaupt nicht gut.
Wir fuhren eine halbe Stunde lang, ohne ein Wort miteinander zu wechseln. Das heißt, Chris und ich schwiegen, während Heather nonstop redete.
Chris’ Auto roch wie immer, nach ihm, dem Sitzleder und dem Babypuder-Duftspender, den er immer bekam, wenn er damit durch die Waschanlage fuhr. Doch mir hing nach wie vor der mit Shampoo vermischte Urin-Kotze-Gestank in der Nase. Wie Phils Zigarettenrauch war er eine hartnäckige Erinnerung daran, dass sich etwas verändert hatte, und zwar nicht zum Besseren.
Chris und Heather hielten zwischen ihren Sitzen Händchen. Ich konnte den Blick nicht von ihren verschränkten Fingern losreißen.
»Ich habe ein sehr gutes Restaurant gefunden«, sagte Chris und sah mich im Rückspiegel an. »Es ist in Duluth. Haltet ihr es bis zum Mittagessen noch zwei Stunden aus?«
»Ich fühle mich nicht gut«, erwiderte ich.
Heather drehte sich wieder zu mir um. »Ist es was Ernstes? Ich bin Ärztin.«
Da lachte ich ihr ins Gesicht. Ich konnte nicht anders. Sie war hübsch, klug und Ärztin? Natürlich war er mit einer Frau zusammen, die seine Kragenweite hatte. Mit wem auch sonst? Jemandem wie mir?
»Ich vertrage die Fahrt nur nicht sehr gut«, sagte ich.
»Soll ich anhalten?«, fragte Chris und ging vom Gas.
»Nein, ich will so schnell wie möglich ankommen.«
»Wir können einfach in einen Drive-in fahren«, sagte Heather zu Chris. »Dann verlieren wir nicht so viel Zeit.«
Chris schwieg einen Moment. »Wäre dir das lieber?«, fragte er schließlich und sah mich im Spiegel an.
»Ja«, antwortete ich und wandte den Blick ab.
Auf keinen Fall wollte ich den beiden in einem Restaurant gegenübersitzen.
Das hätte sich falsch angefühlt. Alles fühlte sich falsch an.
Ich wollte mit jemandem streiten und ihn anschreien. Aber nicht mit Mike, sondern mit Chris. Ich wollte ihn mit Dingen bewerfen, eine Erklärung von ihm fordern. Ich wollte, dass er sich bei mir entschuldigte, und konnte noch nicht einmal sagen, wofür. Ich ärgerte mich mehr über Chris als über meinen eigenen Freund, trotz allem, was der getan hatte.
Ich sah zu Wufferine auf meinem Schoß hinunter. Er hatte einen pinken Lippenstiftabdruck auf dem Kopf.
Mir drehte sich der Magen um.
Der ätzende Geruch des Teppichs.
Die über der Mittelkonsole verschränkten Hände.
Ihr Louis-Vuitton-Gepäck neben meiner ausgeblichenen alten Reisetasche im Kofferraum.
Noch schlimmer: Ihr Louis-Vuitton-Gepäck in ihrem gemeinsamen Schlafzimmer in der Hütte.
Die Wände waren so dünn …
Ich stellte den Hund neben mich, beugte mich ruckartig vor, zerrte Chris’ Wasserflasche aus dem Getränkehalter, riss den Deckel ab und übergab mich hinein.
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            Ich stieß die Tür zur Hütte auf, um Larissa und Heather einzulassen. Wufferine rannte voraus. Wir schüttelten den Schnee von unseren Jacken und hängten sie auf.
Mike kam um die Ecke und stürmte auf seine Freundin zu. Er zog sie an sich und flüsterte ihr ins Ohr, wie sehr er sie vermisst habe, und ich bückte mich, um meine Stiefel auszuziehen, damit man mir meine Gefühle nicht an der Nasenspitze ansah.
Ich hasste das alles. Die gesamte Fahrt hierher. Und das hier jetzt genauso.
Ich konnte mir Larissa nicht aus dem Kopf schlagen. Nichts machte die Situation besser. Nicht mal, dass ich selbst mit jemandem hier war. Egal, wie sehr ich mir einzureden versuchte, dass ich über sie hinwegkam, die traurige Wahrheit war, dass es mir überhaupt nicht gelang.
Ich kam mir vor, als wäre ich beraubt worden – und zwar von mir selbst.
Alles, was ich mit Larissa gehabt hatte, waren kurze, verstohlene Momente gewesen. Und ich hatte sie mir wirklich ergaunern müssen, denn wenn Larissa gewusst hätte, wie sehr ich sie wollte, hätte sie sie mir nie gewährt. Unsere gemeinsamen Fahrten waren kostbar für mich gewesen, und ich hatte sie vorsätzlich ruiniert. Und wozu das alles? Um vorzutäuschen, Heather wäre irgendetwas anderes als eine Lückenbüßerin?
Ich hatte sie hergebracht und deswegen ihr gegenüber schreckliche Gewissensbisse. Ich verschwendete ihre Zeit, und ich verschwendete meine eigene Zeit. Das war mir klar gewesen, sobald Larissa im Auto gesessen hatte.
Ich machte mir Sorgen um sie. Sie war krank, und ich konnte nicht einmal nach ihr sehen, denn warum sollte ausgerechnet ich das tun? Schließlich war Mike hier. Und Heather.
»Schön ist es hier«, sagte Heather und sah sich um. »Führst du mich rum?«
»Klar«, antwortete ich mit meiner besten Alles-ist-in-Ordnung-Stimme, während ich nicht mitanzusehen versuchte, wie Mike seine blasse Freundin zwei Schritte von mir entfernt zur Begrüßung küsste.
Wie aus dem Nichts tauchte Becca in einem Rentierpulli und mit einer blinkenden Weihnachtshalskette auf. Mein Hund sprang um sie herum. »Hallo! Du musst Heather sein. Ihr seid gerade rechtzeitig gekommen – Samantha mixt Cranberry Mimosas in der Küche. Chris, die Jungs haben bei Schere, Stein, Papier verloren und müssen den Schnee von der Terrasse schippen, damit wir den Whirlpool benutzen können. Jesse ist schon draußen und wartet auf euch.«
Mike ließ seine Freundin los und umarmte mich fest. »Danke, dass du sie hergebracht hast.«
»Schon gut«, krächzte ich.
Becca schob Larissa aus dem Eingangsbereich. Ich versuchte, den Kloß in meinem Hals runterzuschlucken.
Ohne große Begeisterung führte ich Heather durch die Hütte und tat, als wäre ich froh, hier zu sein. Als Letztes brachte ich sie zu unserem gemeinsamen Zimmer. Ich öffnete die Tür und zeigte es ihr vom Flur aus, als wäre es eine Besenkammer, die ich nicht betreten wollte.
Wir hatten noch keinen Sex gehabt. In den letzten zwei Wochen waren wir sechsmal miteinander aus gewesen, in einem hektischen Schnellverfahren, das ich uns aufgebürdet hatte, um so rasch wie möglich Larissa vergessen zu können. Heather und ich hatten uns geküsst, aber darüber hinaus war noch nichts geschehen. Ich hatte mir ausgemalt, dass diese Woche alles verändern würde. Dass ich Larissa sehen und nichts für sie empfinden würde. Heather würde sie in den Schatten stellen. Ich wäre von ihr vollkommen hingerissen und alles genau so, wie es sein sollte.
Doch tatsächlich wollte ich nicht einmal mit ihr hier stehen.
Sie ließ eine Hand über meine Brust gleiten. »Wollen wir uns kurz davonstehlen?«, fragte sie und blickte auf meine Lippen.
»Geht leider nicht«, sagte ich und sah an ihr vorbei zu Larissa, die in der Küche am Ende des Flurs saß. »Ich muss doch mit den anderen Schnee schippen.«
»Ach, komm schon …« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste mich. Larissa hob den Kopf und sah mir einen Sekundenbruchteil lang in die Augen, bevor sie den Blick wieder abwandte. Mir wurde schlecht.
»Ich habe Kopfschmerzen«, sagte ich. Das war nicht mal gelogen.
Enttäuscht schob Heather die Unterlippe vor. »Möchtest du eine Aspirin haben?«
»Nein.«
Becca kam zu meiner Rettung. »Heaaather! Kommst du deinen Drink holen?«
Heather ließ sich von ihr davonführen. Ich zog mir derweil wieder meine Jacke und die Stiefel an und ging durch die Hintertür nach draußen zu den Jungs. Dabei sah ich Larissa nicht noch einmal an und schämte mich dafür, dass ich es wollte.
»Da ist er ja«, sagte Jesse und stieß seine Schaufel in den Schnee.
Xavier nickte mir zu und schippte weiter.
Die Terrasse war unter einer dicken Schneeschicht begraben. Genau richtig, um mich komplett zu verausgaben, bis ich so müde war, dass ich nicht mehr über meine Gefühle nachdenken konnte.
Jesse schüttelte den Kopf. »Das ist mindestens ein Meter.«
»Gut, ihr beiden Schlappschwänze könnt ein bisschen Training gebrauchen«, sagte Mike und reichte mir eine Schaufel.
Die Schiebetür glitt auf, und Larissa streckte den Kopf heraus. »Wer will eine heiße Schokolade?« Mich sah sie als Ersten an.
»Nein, vielen Dank«, nuschelte ich.
Mike ging zu ihr. »Ich nehme einen heißen Grog.« Er beugte sich durch die Tür. Ich wandte mich ab und schaufelte los, um sie nicht noch einmal beim Küssen beobachten zu müssen.
Erst als ich die Tür ins Schloss gleiten und Mikes Stiefel im Schnee knirschen hörte, wagte ich es wieder, den Kopf zu heben.
»Und, wie war die Fahrt?«, fragte Mike.
»Gut«, log ich.
»Ihr wart ganz schön schnell da«, sagte Jesse.
»Die beiden wollten keine Essenspause machen«, erwiderte ich.
Das machte mich noch immer fertig. Mir war erst bewusst geworden, wie viel mir dieser Teil unserer Fahrten bedeutete, als Larissa sagte, dass sie diesmal nicht anhalten wolle.
Fast alles, was ich für sie tat, musste ich im Verborgenen erledigen. Dieses Restaurant hatte ich wie ein Spion auf geheimer Mission für sie ausgesucht. Ich hatte tagelang recherchiert, um sicherzugehen, dass ihr dort keine Gefahr drohte. Ich hatte die Kritiken gelesen und die Nussallergie-Websites gecheckt, um zu sehen, ob irgendwer an diesem Ort eine schlechte Erfahrung gemacht hatte. Damit auch ja nichts schiefging, hatte ich außerdem extra noch mal angerufen.
Und nach alldem hatte ich unverrichteter Dinge weiterfahren müssen. Meine Wunschvorstellung davon, wie froh sie sein würde, sorglos auswärts essen zu können, war sang- und klanglos verpufft, während wir die Ausfahrt passierten.
Samantha öffnete die Schiebetür. »Hey, Jungs, könnt ihr auch den Weg zum Kamin räumen?«
»Ja, das machen wir als Nächstes«, entgegnete Jesse.
»Könntet ihr es vielleicht jetzt gleich machen?«, fragte sie. »Wir wollen vor dem Whirlpool noch ein kleines Freudenfeuer anzünden.«
Mike seufzte theatralisch. »Okay, dann teilen wir uns auf. Mir nach, Jesse.«
Sie gingen die Treppe in den Garten hinunter und dann in Richtung See. Ich schaufelte weiter. Verbissen. Ich wollte, dass meine Muskeln brannten, und hoffte, dass sie noch tagelang schmerzen würden. Das hatte ich verdient.
Xavier sah mich an. »Geht es dir gut?«
»Ja, ich will nur damit fertig werden.«
Er schaufelte ebenfalls weiter. »Es fällt auf«, sagte er.
Ich sah nicht hoch. »Was?«, murmelte ich.
»Es fällt auf«, wiederholte er, ohne mich eines Blickes zu würdigen.
Ich hielt inne und schaute ihn verwirrt an, antwortete aber nicht.
Er steckte die Schaufel vor sich in den Schnee und sah mir direkt in die Augen.
Wir starrten einander an, und in diesem Moment wusste ich, dass er es wusste.
Ich sah in den Garten zu Mike und Jesse, die Schnee schippten.
»Wie lange schon?«, fragte er.
Einen Moment lang antwortete ich nicht. Dann sagte ich, so leise, dass ich es selbst kaum hören konnte: »Ich weiß es nicht … Schon seit einer ganzen Weile. Ich glaube, länger, als mir bewusst ist.«
»Und was ist mit ihr?«
Ich wich seinem Blick nicht aus. »Sie hat nichts getan. Sie erwidert meine Gefühle nicht. Nicht, dass ich sie danach gefragt hätte. Ich weiß es einfach.«
Er ging nicht darauf ein und sah mich mit der für ihn so typischen ausdruckslosen Miene an. »Das darf nie passieren. Das weißt du, oder? Es spielt keine Rolle, ob die beiden sich trennen. Selbst wenn er derjenige wäre, der Schluss macht. Und es spielt auch keine Rolle, wie viel Zeit ins Land zieht. Es wäre niemals okay.«
»Ich weiß«, sagte ich.
»Es würde ihn umbringen.«
»Ich weiß«, wiederholte ich.
Ein paar Sekunden lang standen wir schweigend da.
»Woran hast du es gemerkt?«, fragte ich schließlich.
»Du berührst sie nie.«
Ich sah ihn noch einen Moment lang an, dann wich ich seinem Blick aus. Nein, ich berührte sie nie. Denn ich wusste, dass das etwas mit mir machen würde, das sich nie mehr rückgängig machen ließe.
»Du musst dir etwas überlegen«, sagte er. »Hör auf, mit ihr Zeit zu verbringen …«
»Wir teilen uns einen Hund …«
»Lass dir was einfallen«, bekräftigte er noch einmal. »Es wird bloß immer schwerer, je öfter du sie siehst.«
Ich schluckte. »Ich weiß.«
Doch irgendetwas sagte mir, dass es so oder so schwer sein würde. Ganz egal, was ich tat.

               36 Larissa

            Ist zwischen uns beiden alles in Ordnung, Schatz?«
Mike hatte mich in unserem Zimmer gestellt. Es war kurz vor dem Abendessen. Seit sechs Stunden war es mir mehr oder weniger gut gelungen, ihm aus dem Weg zu gehen.
Doch nun stand er vor dem Bett und sah mich mit besorgter Miene an.
Ich fragte mich, ob es überhaupt Sinn hätte, mit ihm darüber zu sprechen. Wie viel hatte er heute schon getrunken? Vier Gläser, seit ich da war? So viele hatte ich zumindest gesehen.	
Mittlerweile gehörte ich zu den Menschen, die alkoholische Getränke zählten.
Ich fühlte mich total ausgelaugt, als wäre ich in den letzten drei Tagen um zehn Jahre gealtert, fünf davon allein auf der Herfahrt.
»Bist du sauer auf mich?«, fragte er. »Du wirkst irgendwie abweisend.«
»Erinnerst du dich wirklich nicht an die Nacht, bevor du in die Hütte gefahren bist, Mike?«
Er sah mich forschend an.
»Ich bin nach Hause gekommen, und du warst betrunken. Du …« Ich atmete tief durch, um mich zu sammeln. »Du hast den Boden vollgepinkelt und in der Lache geschlafen.«
Ich sah, wie sich sein Gesichtsausdruck veränderte. Er wurde rot.
»Kannst du dich daran erinnern, dass du die Wodkaflasche gekauft hast?«, fragte ich.
Er nickte langsam. »Daran erinnere ich mich«, sagte er leise.
Er sah mich noch einen Moment lang an. Dann wandte er sich ab und setzte sich auf das Bett.
»Ich kann nicht mit jemandem zusammen sein, der so etwas macht, Mike«, sagte ich zu seinem Rücken. »Das schaffe ich nicht.«
»Ich weiß.« Er blickte zu dem gehäkelten Traumfänger an der Wand. »Es tut mir leid. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich habe mich mitreißen lassen.«
»Wovon hast du dich mitreißen lassen? Du warst allein zu Hause und hast dich betrunken. Ich meine, ich könnte es verstehen, wenn du auf einer Party gewesen wärst, aber so ganz mutterseelenallein …?«
Er antwortete nicht.
»Machst du … machst du das öfter?«, fragte ich.
Er stieß den Atem aus. »Manchmal.«
Ich schlang die Arme um mich. »Wie lange geht das schon so?«
Er ließ sich mit der Antwort ein paar Sekunden Zeit. »Mit Unterbrechungen seit ein paar Jahren.«
Ich ließ die Arme sinken. »Warum?«
»Ich weiß es nicht«, erwiderte er. »Es hilft mir.«
»Wobei hilft es dir?«
»Bei allem. Beim Schlafen, bei Unterhaltungen, beim Ich-Sein.«
Diesmal schwieg ich.
»Das hast du nicht verdient«, sagte er. »Ich schäme mich dafür, und es ist mir peinlich. Es wird nie wieder vorkommen.«
Da ich noch immer nicht reagierte, drehte er sich um.
»Bist du Alkoholiker, Mike?«
»Was …? Nein!«
»Als du gegangen bist, hast du gesagt, du hättest eine Migräne – wie schon ein paarmal zuvor. Hattest du da wirklich immer eine Migräne? Sag die Wahrheit.«
Doch das musste er gar nicht. Ich konnte ihm die Wahrheit vom Gesicht ablesen.
Sie war so offensichtlich wie ein Rotweinfleck auf einem weißen Teppich.
So oft hatte er also in den letzten zehn Monaten getrunken – so viel, dass er zu gar nichts mehr fähig gewesen war.
Es ging schon von Anfang an so. Deshalb hatte er meine Mom nicht ins Krankenhaus fahren können, hatte den geplanten Spaziergang sausen lassen und war viele Male morgens nicht ans Handy gegangen. Während Chris draußen vor meinem Haus mein Auto freigeschaufelt hatte, war Mike verkatert gewesen?
Ich war entsetzt und fühlte mich betrogen, mit Halbwahrheiten hinters Licht geführt. Tatsächlich hatte Mike mir ins Gesicht gelogen.
Er log genauso, wie Dad es getan hatte.
»Mike, ich glaube nicht, dass ich mit dir zusammenbleiben kann …«
Sein Blick wurde panisch. »Schatz, was soll das heißen …? Nein! Gib mir bitte eine Chance, es wiedergutzumachen …«
»Das kann ich nicht.«
»Trennst du dich von mir? Deswegen? Ich kann jederzeit damit aufhören. Das ist keine große Sache. Ich gebe zu, dass ich Mist gebaut habe. Es wird nie wieder passieren …«
»Du hast mich belogen«, sagte ich. »Und wäre es keine große Sache, hättest du es nicht vor mir verborgen. Du hast ein Problem, Mike.«
»Nein, das stimmt nicht. Ich kann von einem Moment auf den anderen damit aufhören. Du hast es doch selbst gesehen. Bitte.« Er sah mich flehentlich an. »Lass mich nicht allein.« Beim letzten Wort brach ihm die Stimme.
Ich hatte ihn noch nie weinen sehen. Ich hatte überhaupt noch nie erlebt, dass seine fröhliche, charmante Fassade Risse bekam. In mir zerbrach etwas. Ich vergrub das Gesicht in den Händen. »Du weißt, wie ich aufgewachsen bin«, flüsterte ich.
»Ich weiß.«
»Ich kann mit dieser Heimlichtuerei und dem selbstzerstörerischen Verhalten nicht umgehen. Ich kann das nicht.«
»Lass es mich in Ordnung bringen, Larissa. Bitte.«
Erschöpft hob ich den Blick. »Wie? Ich habe das Gefühl, dich überhaupt nicht zu kennen …«
»Ich habe Mist gebaut und versucht, alles mit mir allein auszumachen. Das ist einfach meine Art. Dass du zu mir ziehst, hat mich nervös gemacht …«
»Und warum hast du mich dann darum gebeten?!«
»So meine ich das nicht«, sagte er. »Ich will ja mit dir zusammenleben. Aber … aber ich habe so viel Angst davor, dass du mich verlassen könntest …«
Resigniert hob ich die Hände. »Wieso sollte ich dich verlassen wollen?«
»Weil ich nicht gut genug für dich bin!« In seinen Augen schimmerten Tränen. »Ich habe nichts, nicht mal einen richtigen Job. Ich bin nicht so schlau wie die anderen Jungs. Ich kann meinen Verstand einfach nicht dazu bringen, mal die Klappe zu halten. Ich versuche, für dich dieses Buch zu lesen, aber meine Gedanken schweifen ständig ab. Ich versuche es und schaffe es nicht …«
»Mike …«
»Du hast all diese Ideen, und ich weiß, dass du es zu etwas bringen wirst und ich nicht, und dann wirst du mich verlassen.«
»Du hast doch Tony! Du bist Klempner, Mike. Was soll das heißen, dass du keinen richtigen Job hast?«
Er antwortete nicht.
»Du wirst nicht für ihn arbeiten, oder?«
Schweigen.
»Du hast es mich glauben lassen, aber es war nie wirklich dein Plan.«
Sein gequälter Blick sagte alles.
Jemand klopfte an die Tür. Es war Samantha.
»Larissa? Wir gehen in den Whirlpool.«
»Ich komme gleich dazu«, rief ich und versuchte, das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken.
Mike sah mir forschend ins Gesicht.
Ich wandte den Blick ab. »Weiß Chris, wie viel du trinkst?«, fragte ich, obwohl ich nicht wusste, ob ich die Antwort überhaupt hören wollte.
»Nein«, antwortete er.
»Bist du sicher?«, fragte ich und sah ihn wieder an.
»Vielleicht ahnt er es, aber er weiß es nicht. Bitte. Trenn dich nicht von mir.«
»Ich muss nachdenken, Mike.«
»Wie lange?«
»Ich weiß es nicht.«
Im Moment konnte ich nirgendwo sonst hin. Ich lebte mit diesem Mann zusammen.
Ich hatte nicht einmal ein eigenes Zuhause, in das ich mich zurückziehen und mir in Ruhe meine nächsten Schritte überlegen konnte. Ich saß in der Falle.
Wie hatte es nur so weit mit mir kommen können? Ich hatte mir geschworen, niemals so eine Frau zu werden. Ich hätte die Anzeichen viel früher erkennen müssen, aber das hatte ich nicht getan, und das war das Schlimmste von allem – dass ich mich nicht mal mehr auf mein eigenes Urteilsvermögen verlassen konnte. Dass meine Instinkte trotz all meiner Erfahrungen mit Männern wie ihm so schlecht waren.
Männer, die kurz vorm Ertrinken waren und sich weigerten zu schwimmen.
Ich nahm meinen Bikini, ging um ihn herum und verließ das Zimmer.
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            Mike hatte schon wieder nicht die Vorratskammer ausgeräumt.
Die Frauen waren im Whirlpool, während die Jungs im Wohnzimmer vor dem Kamin saßen und Cocktails tranken. Da die Küche leer war, war ich schnell nachsehen gegangen, ob Mike die Nüsse entsorgt hatte. Und er hatte es nicht getan.
Ich war dermaßen müde. Bis auf die Knochen erschöpft.
Ich nahm eine Schachtel mit Erdnussbutterriegeln und warf sie in den Müll. Als Nächstes checkte ich den Kühlschrank und das Gefrierfach. Ich hatte gerade den Schwamm ausgewechselt und war dabei, die Arbeitsflächen abzuwischen, als Mike hinter mir auftauchte. »Hey.«
»Was?«, erwiderte ich, ohne mich umzudrehen.
»Hast du einen Moment? Ich will dir etwas zeigen.«
Als ich seinen verschwörerischen Tonfall hörte, drehte sich mir der Magen um.
Hatte er etwa vor, Larissa einen Antrag zu machen? Wollte er mir den Ring zeigen, den er dafür besorgt hatte? Dass wir an Neujahr hier sein würden, bestärkte mich noch in meinem Verdacht. Viele Leute verlobten sich zum Jahreswechsel.
Ich wollte den Ring nicht sehen. Ich wollte nicht zur Verlobungsfeier gehen. Ich wollte nicht an der Hochzeit teilnehmen.
Allein die Vorstellung machte mich krank.
Die Selbstverachtung, die ich wegen meiner Gefühle für Larissa empfand, drohte mich bei lebendigem Leib zu verschlingen. Ich hasste mich. Und ein kleiner Teil von mir hasste auch ihn.
Auf das Schlimmste gefasst folgte ich Mike in sein Zimmer. Als wir eintraten, schloss er die Tür und holte eine große pinke Schachtel heraus. »Das ist mein Weihnachtsgeschenk für Larissa«, sagte er.
Ich seufzte leise vor Erleichterung.
»Du weiß ja, wie sehr sie Essen liebt, oder? Vor allem besondere Köstlichkeiten. Ich habe ihr diese französischen Kekse besorgt.«
Er hob den Deckel der Schachtel an. Sie enthielt eine durchsichtige, mit einem roten Band umwickelte Packung voll regenbogenfarbener doppellagiger Kekse. 
»Ich habe sie extra einfliegen lassen«, sagte er stolz. »Waren echt verboten teuer. Was meinst du? Gut, oder? Wird sie die lieben?«
Ich stutzte. »Mike … Die enthalten Nüsse.«
Er wirkte verwirrt. »Nein, tun sie nicht. Die Füllung besteht aus Limonen, Vanille und solchen Sachen. Ich habe absichtlich nichts mit Nüssen genommen.«
»Das sind Pariser Macarons. Die werden mit Mandelmehl gebacken.«
Ihm entgleisten die Gesichtszüge.
Ich spürte, wie sich etwas in meiner Brust regte. Ein kleiner zorniger Funke.
Zehn Monate. Sie waren seit zehn Monaten zusammen. Inzwischen wohnten sie sogar zusammen, und er hatte es noch immer nicht drauf, ihr Dinge ohne Nüsse zu kaufen?
Ich merkte, dass ich die Zähne zusammenbiss.
»Du musst so was fragen«, sagte ich, so ruhig wie möglich. »Jedes Mal, wenn du ihr etwas zu essen besorgst, musst du dich dezidiert danach erkundigen, ob es Spuren von Nüssen enthält. Und du musst darum bitten, dass du diese Auskunft von jemandem bekommst, der sich wirklich mit den Zutaten auskennt.«
»Ich weiß, Mann. Aber ich meine, schau sie dir doch an. Die sehen nicht nach … Fuck.« Er knallte den Deckel der Schachtel wieder zu, ließ sie auf die Kommode fallen und legte sich beide Hände auf den Kopf. »Was soll ich denn jetzt bloß tun? Die verdammte Bescherung ist morgen. Bis dahin kann ich nichts mehr besorgen. Die Geschäfte haben nicht mehr offen.«
Ich sah auf die Uhr. Es war fast sieben Uhr abends. Wir waren mitten auf dem Land im Norden Minnesotas. Hier gab es keine Malls oder großen Supermärkte.
»Ich bin so unglaublich bescheuert«, flüsterte er. »So dumm.« Er verkrallte die Finger in den Haaren. »Zwischen uns steht es gerade nicht gut.«
Ich runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«
Er sah mich traurig an. »Sie ist sauer auf mich. Ich war so blöd. Ich … ich darf das nicht verbocken.«
»Weshalb ist sie auf dich sauer?«
»Ich habe den Teppich ruiniert«, sagte er.
»Wie?«
»Es war ein Unfall.«
Ich wartete, aber er sagte nichts weiter dazu.
Das klang nicht nach Larissa. Sie ärgerte sich nicht über irgendwelche Unfälle.
Mir wurde bewusst, dass ich vermutlich längst über diese Sache Bescheid wüsste, wenn ich Heather nicht mitgenommen hätte. Noch etwas, weswegen ich mir selbst in den Hintern hätte treten können.
»Fahr einfach durch die Gegend und schau, was noch offen hat«, sagte ich.
»Ich kann jetzt nicht verschwinden, sonst weiß sie doch sofort, was ich mache. Sie wird glauben, ich hätte vergessen, ihr ein Geschenk zu besorgen, und dann bin ich für sie auch noch der Typ, der auf den letzten Drücker irgendwas kauft.«
»Ich begleite dich. Sag ihr einfach, dass ich noch etwas kaufen muss.«
»Dann wird sie mitkommen wollen.«
»Vielleicht nicht. Sie hängt mit Becca und Samantha ab.«
»Und was, wenn sie es doch will?«
Ich kniff die Augen zusammen.
Larissa würde nichts zum Auspacken haben. Alle würden Geschenke bekommen, nur sie nicht.
»Okay, ich fahre allein und sehe, was ich finden kann«, sagte ich.
Ich sah ihm die Erleichterung an. »Danke, Mann. Damit rettest du mir das Leben.«
Ich deutete auf die Schachtel. »Gib die Donna, wenn du wieder zu Hause bist. Lass niemanden hier was davon essen, sonst ist alles voller Mandelkrümel.«
Er nickte. »Richtig. Guter Punkt. Vielen, vielen Dank.«
»Okay.«
Ich stahl mich durch die Hintertür hinaus, damit niemand mich fragen konnte, wohin ich wollte, und keiner mein Gesicht sah, denn ich war mir ziemlich sicher, gleich eine Panikattacke zu bekommen. Ich stieg ins Auto, fuhr rückwärts bis zum Ende der Auffahrt und hielt neben dem Highway.
Mein Atem ging immer schneller. Ich öffnete das Fenster einen Spalt, schnallte mich ab und schnappte nach Luft.
Er hatte nicht auf ihre Sicherheit geachtet.
Sie war bei Mike, ihrem Freund, in Lebensgefahr, weil er so verdammt unvorsichtig war.
Was, wenn sie nicht gewusst hätte, dass Macarons aus Mandelmehl hergestellt werden? Sie war zwar ziemlich gut darin, ihr Essen zu checken, aber was, wenn sie sich auf Mikes Umsicht verlassen und eines gegessen hätte?
Das hätte sie umbringen können.
Ob mit oder ohne EpiPen hätte es für sie tödlich ausgehen können.
Ich hatte ihren EpiPen nicht überprüft. Hatte sie ihn überhaupt dabei? Es war mein Versuch gewesen, mich besser von ihr abzugrenzen, und jetzt konnte ich nur noch darüber nachdenken, ob ihr Pen möglicherweise nicht mehr wirksam war oder ob sie ihn aus Versehen zu Hause gelassen hatte. Wir befanden uns mitten im Nirgendwo. Das nächste Krankenhaus war über eine Stunde entfernt. Wie unfassbar dumm musste man sein …
Ich beugte mich vor und versuchte, ruhiger zu atmen.
Wäre Becca allergisch und Jesse hätte so etwas getan, wäre ich von ihm enttäuscht gewesen. Ich hätte den Kopf geschüttelt und ihm gesagt, dass er vorsichtiger sein müsse. Aber ich hätte nicht dieselbe entsetzliche Furcht und brodelnde Wut empfunden wie jetzt, da es um Larissa ging.
Wenn sie in Gefahr geriet, regte sich in mir ein urtümlicher Instinkt, und ich hatte meine Gefühle nicht mehr unter Kontrolle.
Liebe ist ein Selbstläufer. Sie wird nicht schwächer und stirbt nicht, wenn man sie nicht nährt. Obwohl ich sie von mir abgespalten und in den tiefsten Tiefen meines Herzens vergraben hatte, liebte ich Larissa noch immer. Ich konnte sie aus der Ferne lieben. Ich konnte sie insgeheim lieben. Ich konnte sie sogar lieben, ohne es zu wollen.
Und das tat ich.
Ich würde mein Leben lang stillschweigend eine Frau anbeten, mit der ich niemals zusammen sein konnte. Nie würde ich sie küssen oder auch nur ihre Hand halten. Das war mein Fluch. Die Zukunft, zu der ich verdammt war – niemals wirklich glücklich sein oder mich zumindest für Mike freuen können. Denn er verdiente sie nicht.
Hastig stieg ich aus dem Auto, stützte beide Hände auf die Knie und rang nach Atem.
Die kalte Luft stach mir ins Gesicht und trieb mir Tränen in die Augen. Und neben der fürchterlichen Vorstellung, dass Larissa etwas geschehen könnte, schoss mir ständig durch den Kopf, dass morgen Weihnachten war und dass sie nichts zum Auspacken haben würde, wenn ich weiter in Selbstmitleid versank, statt nach einem Geschenk für sie zu suchen.
Damit gelang es mir schließlich, mich zusammenzureißen.
Nachdem ich ein paar Minuten lang tief durchgeatmet hatte, stieg ich wieder ins Auto, ließ den Motor an und fuhr kreuz und quer die kleine Stadt ab.
Schließlich entdeckte ich einen Baumarkt mit Gartencenter, der noch offen hatte. In der Zimmerpflanzenabteilung fand ich einen Hydrokultur-Topf für Kräuter und Kirschtomaten. Da sie gerne kochte und für ihre Grazing-Boxen Basilikum und Dill verwendete, würde er ihr sicher gefallen.
An einer Tankstelle besorgte ich Geschenkpapier, schmuggelte alles in die Hütte und packte den Topf selbst ein, da Mike bei meiner Rückkehr bereits mit allen anderen im Whirlpool war. Ich schloss mich ihnen nicht an.
Mir war klar, dass ich mich zu seinem Komplizen machte, aber inzwischen konnte ich es akzeptieren. Ich half ihm nicht und brachte ihn nicht dazu, sein Verhalten zu verändern. Stattdessen beseitigte ich nur immer wieder das schreckliche Chaos, das er anrichtete, und ich wusste nicht, wie ich damit aufhören sollte. Denn wenn ich es täte, würde ich zulassen, dass es ihr schlecht ging, und das brachte ich nicht über mich.
Ich würde aus Minnesota wegziehen müssen, um nicht mitzubekommen, wie es mit den beiden weiterging, denn das würde ich nicht aushalten. Doch die Vorstellung, es nicht zu wissen und nicht bei ihr zu sein, ertrug ich genauso wenig.
Ohne irgendjemandem Bescheid zu sagen, ging ich ins Bett. Heather konnte ich nicht unter die Augen treten, weil ich nur ihre Zeit verschwendete, und genauso wenig Xavier, der mein intimstes Geheimnis kannte. Doch am allerwenigsten wollte ich Mike und Larissa gegenübertreten.
Und mir eingestehen, wie sehr ich sie beide im Stich ließ.
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            Mike ist echt lieb«, sagte Heather, während sie die Auflaufform abtrocknete. »Der Topf, den er für dich besorgt hat, ist wirklich toll.«
»Ja«, antwortete ich und wischte die Arbeitsfläche ab, ohne sie anzusehen.
Heute war Weihnachten. Vor einer Stunde hatten wir die Geschenke ausgepackt. Die Jungs hatten das Frühstück zubereitet, und wir räumten nun die Küche auf, während sie draußen die Schneemobile einsatzbereit machten.
In einer halben Stunde wollten sie aufbrechen. Wir Frauen würden derweil in der Hütte bleiben und wahrscheinlich Puzzle legen. Es war mir egal. Ich wollte nur weg. Wäre ich mit meinem eigenen Auto da gewesen, wäre ich schon gestern gefahren. Mittlerweile hätte ich mir sogar ein Sammeltaxi gegönnt, doch so etwas gab es hier nicht.
Seit gestern Abend wechselte ich mit Mike kaum noch ein Wort, was nicht leicht war, da wir im selben Zimmer schliefen. Vor den anderen taten wir beide so, als wäre alles in bester Ordnung. Beim Öffnen seines Geschenks hatte ich sogar ein Lächeln zustande gebracht. Und ehrlich gesagt gefiel mir der Topf tatsächlich.
Manchmal hatte ich das Gefühl, mit zwei unterschiedlichen Personen zusammen zu sein.
Es gelang mir nicht, den Typen, der vor ein paar Tagen sturzbetrunken in seinem eigenen Urin geschlafen hatte, mit dem Mann in Einklang zu bringen, der mir immer wieder so aufmerksame Geschenke machte.
Seit unserem Gespräch hatte Mike keinen Tropfen mehr getrunken. Gestern Abend hatte er den Eierlikör abgelehnt und beim Frühstück den Mimosa.
Ich nicht.
Zur Abwechslung wollte ich mal diejenige sein, die den ganzen Tag trank. Ich hatte es so satt, mich ständig zu kontrollieren. Ich wollte mich abschießen, bis ich zu nichts mehr zu gebrauchen war. Gestern Abend hatte ich alles in mich hineingeschüttet, was mir in die Hand gedrückt wurde, bis ich irgendwann ins Bett torkelte.
Was ich nun aus tiefstem Herzen bereute. Beim Aufwachen hatte ich mich grauenvoll gefühlt. Keine Ahnung, wie Mike – oder irgendwer sonst – so etwas regelmäßig tun konnte.
Chris kam vom Garten durch die Verandatür herein. Wufferine sprang von seinem Platz zu meinen Füßen auf und hüpfte an ihm hoch.
»Wir brechen gleich auf«, sagte er und hängte seine Jacke an einen Haken.
Heather legte das Geschirrtuch weg und gab ihm einen Kuss auf die Wange.
Vielleicht lag es am Kater, aber mir wurde ein bisschen übel.
Ich sagte, dass ich auf die Toilette müsse, doch stattdessen ging ich ins Arbeitszimmer und schloss die Tür.
Ich musste allein sein. Warum war ich bloß zur Hütte mitgekommen? Als ich Heather im Auto gesehen hatte, hätte ich auf dem Absatz kehrtmachen und wieder ins Haus zurückkehren sollen.
Ich hätte so einiges anders machen müssen.
Bei irgendwem, egal wem, einziehen, aber nicht bei einem Mann, mit dem ich noch kein Jahr zusammen war. Meine Kreditkarte sperren lassen, nachdem Dad Moms Identität gestohlen hatte.
Ich hätte nach dem Konzert nicht bei Mike, sondern bei Chris mitfahren sollen.
Ich setzte mich auf die braune Ledercouch und vergrub das Gesicht in den Händen.
Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Mike war ein guter Mensch, und ich mochte ihn, aber mit seinem Problem kam ich nicht klar. Ich wollte nicht wie Mom eine Anlaufstelle für lädierte Männer sein. Ich wollte niemandes Leben in Ordnung bringen müssen und keinen Mann, der das nötig hatte. Ich wollte jemanden, der sein Leben selbst auf die Reihe kriegte, und das nicht, weil ich es von ihm verlangte.
Wo sollte ich nun bloß unterkommen?
Mom war mit Phil in South Dakota. Und Lexi wohnte bei ihrer Schwester, damit die sich ihre Wohnung leisten konnte. Da sie zu sechst in einer Dreizimmerwohnung hausten, konnte ich dort nicht einmal auf der Couch schlafen, während ich nach einer Mitbewohnerin suchte, die sich nicht von meinen Kreditkartenschulden abschrecken ließ.
Ich könnte ein Zimmer in einem billigen Langzeitmotel mieten.
So, wie Mom und ich es gemacht hatten, nachdem Dad das Haus verloren hatte. Zwei Jahre lang waren wir von einer Absteige in die nächste umgezogen. Da wir nirgends gemeldet waren, bekamen wir unsere Briefe an ein Postfach geliefert. Und wir mussten für einen einzelnen Raum mehr hinblättern, als eine komplette Wohnung gekostet hätte. Angesichts unserer schlechten Bonität, weil wir keine Ersparnisse hatten und nur wenig verdienten, blieb uns damals jedoch nichts anderes übrig.
Ich war in die Vergangenheit zurückgekehrt.
Ich hatte mich so sehr bemüht, meine Lebensumstände zu verbessern, doch tatsächlich hatte ich sie verschlechtert. Und was würde nun aus meinen Freundschaften werden? Mit Becca? Mit Samantha?
Mit Chris …?
Ich hätte mir gern eingeredet, dass sich an meinem Verhältnis zu Chris nichts ändern würde, selbst wenn ich mich von Mike trennte, doch ich wusste es natürlich besser. Er war der beste Freund meines Freundes. Es wäre merkwürdig, wenn wir ohne Mike miteinander verbunden blieben. Und welchen Grund hätte er noch, mit mir Zeit zu verbringen? Wir würden nicht mehr zusammen zur Hütte fahren und uns auch nicht mehr bei Grillfesten oder Geburtstagspartys treffen. Wir hätten zwar noch Wufferine gemeinsam, doch damit wäre es sicher auch bald vorbei. Wie sollte ich ohne festen Wohnsitz für einen Hund sorgen? Wenn ich nach South Dakota zog, was ich letztendlich wahrscheinlich tun musste, würde ich keinen der beiden je wiedersehen.
Wir würden uns nicht mehr über Bücher unterhalten.
Nie mehr Brot bewerten.
Er würde nie wieder meinen EpiPen checken.
Das war es, was mir endgültig den Rest gab. Ich würde Chris verlieren. Und aus irgendeinem Grund war diese Aussicht für mich das Allerschlimmste. Tränen schossen mir in die Augen. Ich schlug die Hände vors Gesicht und ließ ihnen freien Lauf.	
Ich wollte mit ihm sprechen. Ich hatte das Gefühl, dass er dieses ganze Chaos in Ordnung bringen könnte – oder zumindest dafür sorgen, dass ich mich nicht so schlecht fühlte. Innerlich schrie ich seinen Namen. Ich wollte ihn hier haben, in diesem Raum, damit er mir sagte, wie ich mit Mike umgehen solle. Ich fand es furchtbar, dass wir uns seit einem Monat nicht mehr gesehen hatten, dass wir nicht zu zweit hergefahren waren und dass er mit einer Frau zusammen war, von der er mir kein Wort erzählt hatte – und die ich noch dazu mochte. Sie war wirklich toll. Ich weinte noch heftiger und wusste nicht einmal, wieso, denn er verdiente jemand Wunderbaren. So jemanden wünschte ich ihm.
Aber wieso tat es dann so weh?
Die Tür glitt auf. Ich hob ruckartig den Kopf und sah Chris.
»Hast du mich gerufen?«
Verwirrt blinzelte ich ihn durch meine Tränen an.
»Ich dachte, ich hätte dich meinen Namen rufen hören«, sagte er. »Geht es dir gut?«
Ich stieß zitternd den Atem aus und schüttelte den Kopf. »Nein.«
Er kam herein und schob die Tür wieder zu. »Was ist los?«
Ich wischte mir die Tränen unter den Augen weg. »Nichts. Woher wusstest du, dass ich hier drinnen bin?«
»Dank unserer Traumabindung …?«
Damit brachte er mich zum Lachen.
Chris reichte mir ein paar Taschentücher, nahm neben mir auf dem Sofa Platz und beugte sich mit den Ellbogen auf den Knien vor. Er sah müde aus.
Ich sicher auch.
Ich hatte das starke Bedürfnis, den Kopf auf seine Schulter zu legen. Ich wollte, dass er mich in den Arm nahm. Ich wollte die Augen schließen, seinen Geruch einatmen und mich sicher fühlen, wie ich es in seiner Gegenwart immer tat.
Mir wurde bewusst, dass es mir mit Mike nicht so ging. Nicht, dass ich mich bei ihm unsicher fühlte, doch mit ihm gelang es mir nicht abzuschalten, wie es mir mit Chris möglich war. Wenn Chris fuhr, konnte ich dösen oder mich mit meinem Handy beschäftigen. Ich hatte nicht das Gefühl, ständig die Straße im Blick behalten zu müssen. Wenn Chris sagte, dass er fahren würde, musste ich nicht darauf achten, wie viel er trank, um mich gegebenenfalls selbst hinters Steuer zu setzen. Ich wusste, dass wir unterwegs in einem für mich ungefährlichen Restaurant essen und die Fahrt ruhig und friedlich verlaufen würde.
Ich stellte mir den Himmel als einen endlosen Roadtrip mit Chris vor. Mit ihm als Fahrer. Dass wir alles und jeden hinter uns ließen. Mit Wufferine auf meinem Schoß und Minnesota im Rückspiegel. Dass ich noch einmal von vorne anfangen und mich diesmal richtig entscheiden könnte.
Aber man kann nicht in die Vergangenheit zurückkehren. Man kann Fehler nur beenden, aber nicht ungeschehen machen.
Schweigend saßen wir nebeneinander.
»Heather ist nett«, schniefte ich schließlich und tupfte mir die Augen.
Er brummte etwas Unverständliches.
»Findest du nicht?«, fragte ich.
»Doch. Ich glaube nur nicht, dass es zwischen uns beiden klappen wird.«
»Wieso hast du sie dann mitgebracht?«
Chris seufzte. »Ich weiß es nicht. Ich verstehe mich selbst nicht mehr.« Er sah mich an. »Kann ich dir irgendetwas bringen?«
Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«
»Was kann ich tun, damit es dir besser geht?«, fragte er.
»Es hilft mir schon, dass du hier bist.«
Er sah mich an, als wäre er unsicher, ob ich es wirklich so meinte.
»Ich habe dir für die Rückfahrt Vomex besorgt«, sagte er.
»Ich hasse Vomex.«
»Tja, und ich hasse es, wenn du dich übergeben musst. Von diesen Tabletten wird einem nicht schwindelig.«
Ich verdrehte die Augen. »Da kotzt man einmal einem Mann das Auto voll …«
»Genau genommen hast du nicht in mein Auto, sondern in meine Wasserflasche gekotzt. Du schuldest mir eine neue.«
Ich lachte gequält, was er mit einem Lächeln quittierte.
Er würde mich dazu bringen, das Vomex zu nehmen.
Eigenartigerweise gefiel es mir, dass er so starrköpfig war. Nein, ich durfte nicht fahren. Nein, ich durfte nicht zahlen. Nein, er ließ mich während der OP meiner Mom nicht allein im Wartezimmer sitzen.
Mike sagte niemals Nein zu mir. Auf einmal fühlte sich das wie eine Red Flag an. Sein Drang, anderen zu gefallen, hinderte ihn daran, offen zu mir zu sein und seine ehrliche Meinung zu sagen.
Erst jetzt begriff ich, dass sein Selbstbewusstsein lediglich vorgetäuscht war. Hinter seiner großspurigen Fassade war Mike zerbrechlich und unsicher. Das machte mir nichts aus – gegen Verletzlichkeit war nichts einzuwenden. Doch es war nicht in Ordnung, dass er seine Verletzlichkeit vor mir verbarg. Er ließ nie zu, dass ich ihm half oder ihn wenigstens verstand. Stattdessen wich er meinen Fragen aus und verschleierte, wer er war und was er brauchte.
Kein Wunder, dass ich mir seiner nie sicher sein konnte. Ich kannte ihn ja nicht einmal.
Vielleicht kannte er sich selbst nicht.
Chris sah das deckenhohe Regal voller Spiele an. »Als Kinder haben wir hier drinnen Filme angesehen«, sagte er gedankenverloren. »Die Erwachsenen hatten das Wohnzimmer, wir dieses hier. Als ich das erste Mal herkam, gab es nur Videokassetten: Gesichter des Todes und Anne auf Green Gables.«
»Ziemlich wüste Mischung …«, sagte ich.
»Ja. Später haben wir uns ein Ouija-Brett besorgt und in Mikes Zimmer Dämonen beschworen.«
»Ha.« Ich sah ihn an. »Dann war das hier also der Schauplatz des Verbrechens, oder? Der Ort, an dem es zu dem Hirschangriff kam, der dich für alle Zeiten traumatisiert hat.«
Erneut seufzte er. »Ich weiß auch nicht, wieso ich noch nicht darüber hinweg bin.«
»Weil man sich nicht einfach so verändert. So etwas muss man bewusst angehen.«
Wir verfielen wieder in Schweigen.
»Wir haben uns lange nicht mehr gesehen«, sagte ich.
Er nickte, sah mich aber nicht an. »Machst du immer noch deine Testkäufe?«
»Nein, ich bin zu sehr mit den Grazing-Boxen beschäftigt«, sagte ich. »Und du? Was hast du in der Zwischenzeit gemacht?«	
»Nichts. Ich arbeite. Und lese.«
Letzteres versetzte mir einen Stich.
Seit wir uns kannten, hatten wir immer alles gemeinsam gelesen. Und nun tat er es alleine? Irgendwie war ich davon ausgegangen, dass er ohne mich kein Buch anrühren würde. Doch damit hatte ich falschgelegen. Offenbar brauchte er mich nicht in seinem Leben. Nicht einmal dafür.
Chris räusperte sich. »Ich habe übrigens einen Lektüretipp für dich …«
»Nein«, schnitt ich ihm das Wort ab.
»Nein?«
»Ich will nichts davon hören.«
Er sah mich verwundert an. »Wieso nicht?«
»Ich will es einfach nicht.«
Sein Gesicht verfinsterte sich. Er wirkte betroffen, doch das war mir egal. Er hatte meine Gefühle zuerst verletzt.
Dass er ohne mich las, fühlte sich wie Verrat an. Damit stand es ihm nicht mehr zu, mit mir über Bücher zu diskutieren.	
»Bestrafst du mich?«, scherzte er.
»Wäre es denn eine Strafe für dich?«, fragte ich.
Er musterte mich. »Ja, durchaus.«
»Dann tue ich das wohl.«
Ich spürte ein … Knistern zwischen uns.
So nahe waren wir beide einem Streit noch nie gekommen. Es war nicht eines dieser kleinen Geplänkel, die wir uns manchmal lieferten, sondern eine richtige Auseinandersetzung.
Gut.
Ich wollte mich mit ihm streiten.
Ich wollte, dass er sich verteidigte und erklärte, wieso er plötzlich zu krank gewesen war, um mit mir einkaufen zu gehen. Weshalb hatte er mich einen Monat lang ignoriert und sich offensichtlich gleichzeitig so viele Gedanken über mich gemacht, dass er extra zu mir gefahren war, um mein Auto vom Schnee zu befreien? Ich wollte ihn mit meinen Vorwürfen konfrontieren und sehen, ob er sie abstritt. Ich wollte ihn so sehr unter Druck setzen, dass er mich nicht mehr anlügen konnte.
»Hast du mein Auto ausgegraben?«, fragte ich.
Er sah mich ausdruckslos an.
»Warst du das?«, fragte ich noch einmal. »Und wenn ja, warum hast du das getan? Und weshalb hast du es mir nicht gesagt?«
»Ich kann nicht«, erwiderte er leise.
»Was kannst du nicht?«, fragte ich ihn von der Seite.
Er schwieg.
»Du schuldest mir noch zwei Wahrheiten und eine Lüge«, sagte ich.
Wieder sagte er nichts.
»Von unserer Wanderung in dem Park«, fuhr ich fort. »Du hast mir deine noch nicht gesagt.«
Er bedachte mich mit einem traurigen Blick. »Und das werde ich auch nie tun.«
Wir schauten uns an, und ich war sicher, seinen Blick kurz zu meinen Lippen zucken zu sehen.
Wieso?
Wieso hatte ich mich nicht für ihn entschieden, als ich es noch konnte? Wie war es Mike bloß gelungen, Chris in den Schatten zu stellen? Das konnte ich mir inzwischen beim besten Willen nicht mehr erklären.
»Hast du schon mal darüber nachgedacht, warum wir uns zu bestimmten Leuten hingezogen fühlen?«, fragte ich leise.
»Hin und wieder«, erwiderte er. »Manchmal ist es etwas Chemisches, das man nicht erklären kann.«
»Du kannst etwas Chemisches nicht erklären?«
»Nicht wirklich. Das Problem mit der Chemie ist, dass wir kaum etwas über sie wissen.«
»Wie kann das sein?«
Er blickte zum Bücherregal. »Wir haben Theorien, aber von denen sind nur sehr wenige bewiesen. Wir wissen, dass es bestimmte Dinge gibt, haben aber keine Ahnung, warum sie existieren. Uns ist klar, dass sich Gegensätze anziehen – zum Beispiel Protonen und Elektronen –, aber wir haben keinen blassen Schimmer, wieso sie das tun. Der Großteil der Chemie basiert auf Beobachtungen und statistischen Daten. Es gibt ein paar generelle Regeln, aber« – er zuckte mit den Schultern – »das grundlegende Problem an der Chemie ist« – er sah mich an – »dass man sie nicht erklären kann. Sie existiert einfach.«
Sie existiert einfach …
Selbst wenn man sich wünschte, es gäbe sie nicht.
Ich hielt seinen Blick, betrachtete sein attraktives Gesicht. Seinen sanften Blick. Den Schwung seiner Oberlippe. Seine Haare, die immer so zerzaust waren, dass er nichts damit zu machen schien, obwohl er sie eindeutig stylte.
Doch das Allerschönste an ihm war sein Herz. Er war ein guter Mensch. Höflich. Rücksichtsvoll. Sanft.
Aber er war nicht mein Mensch.
Chris gehörte nicht zu mir und würde es nie tun.
Ich stand auf, verließ wortlos den Raum und ging zu meinem Zimmer. 
Nun lief ich vor beiden, Mike und Chris, davon. Doch als ich die Tür öffnete, saß Ersterer in seiner Schneehose auf dem Bett. Neben ihm lag ein Helm auf der Decke. Als er mich sah, stand er auf. »Süße …«
»Ich will gerade nicht sprechen, Mike.« Ich ging an ihm vorbei ins Badezimmer.
Er folgte mir. »Larissa, bitte.«
Ich wirbelte zu ihm herum. »Bitte was? Was, Mike?« Kopfschüttelnd sah ich ihn an. »Kannst du mir nicht mal vierundzwanzig Stunden geben?«
»Ich muss einfach wissen …«
»Was musst du wissen?«
»Ob du bei mir bleiben wirst. Ich … ich halte es nicht aus. Egal, wie die Antwort lautet, sag es mir bitte. Diese Unsicherheit bringt mich um.« Sein Blick war flehend.
Ich wollte es nicht tun. Nicht hier. Nicht jetzt. Nicht, während ich in dieser Hütte gefangen war, wo Chris und Heather sich in der Küche küssten und wer weiß was in ihrem Zimmer miteinander taten. Ich begriff nicht, warum es mich so aufregte.
Doch das tat es.
Vielleicht war Mike ja nicht der Einzige, der sich etwas vormachte. Vielleicht hatte ich es auch getan. Und das wollte ich nicht mehr – ich wollte das alles nicht mehr.
Also schüttelte ich den Kopf. »Nein, Mike, ich werde nicht bei dir bleiben.«
Ich sah zu, wie er die Schultern sacken ließ. Dieser große, starke Mann schien vor meinen Augen zu schrumpfen.
»Ich kann mich ändern, Larissa …«
»Gut«, erwiderte ich. »Dann ändere dich für jemand anderen.«
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            Warte, nicht so schnell«, sagte ich. »Was soll das heißen?«
Wir waren zwei Stunden lang mit den Schneemobilen unterwegs gewesen und gerade bei der Bar eingetroffen. Mike hatte während der ganzen Fahrt geschwiegen. Nun lief er vor der Herrentoilette auf und ab und erzählte uns, dass Larissa sich von ihm getrennt habe.
»Von dir getrennt?«, wiederholte Jesse. »Warum?«
Mike starrte ihn an, antwortete aber nicht.
»Erzähl einfach, was passiert ist«, sagte ich.
»Alter, ihr beide seid vor nicht mal fünf Sekunden zusammengezogen«, sagte Jesse. »Wie konntest du es denn so schnell vermasseln?«
Xavier sah mich mit undurchdringlicher Miene an.
»Wann ist das passiert?«, fragte ich.
»Kurz bevor wir los sind«, antwortete Mike.
Ich schüttelte den Kopf. »Aber wieso?«
Er strich sich mit den Fingern durch die Haare und riss an ihnen. »Ich will nicht darüber sprechen.«
»Vielleicht kommt ihr ja doch wieder zusammen …«, sagte Jesse. »Entschuldige dich einfach.«
»Das habe ich getan. Es ist vorbei.« Mike rieb sich über das Gesicht. »Sie will nichts mehr von mir wissen, Mann.«
Jesse, Xavier und ich sahen uns an.
Mike presste die Hände auf die Augen. »Ich will was trinken.«
»Das halte ich für keine gute Idee«, entgegnete Xavier.
»Ich auch nicht«, stimmte ich ihm zu. »Wir sind mit den Schneemobilen hier.«
Mike ließ die Hände sinken. »Na und? Das ist mir scheißegal«, blaffte er und machte sich auf den Weg zur Theke.
»Trink nur ein Bier!«, rief Jesse ihm hinterher.
Mike ignorierte ihn.
»Verdammt, der ist total am Ende«, sagte Jesse. »Auf dem Rückweg fahre ich, und er sitzt hinten.«
Ich fuhr mir durch die Haare. Was zum Teufel war bloß los?	
Larissa hatte geweint. Laut Mike hatten sie gestritten. Und nun war es zwischen den beiden aus? Erschöpft sah ich zu der schäbigen Bar hinüber.
»Lasst uns rübergehen«, sagte ich. »Hier draußen sollte er sich besser nicht betrinken.«
Als wir zu Mike stießen, kippte er gerade einen Schnaps hinunter.
»Okay, das reicht jetzt«, sagte ich.
»Du kannst mich mal«, murmelte er.
»Hey …«, sagte Xavier und sah ihn missbilligend an.
Mike beachtete ihn nicht. »Noch einen«, sagte er und klopfte auf den Tresen.
»Nein«, sagten wir anderen drei wie aus einem Mund.
»Ihr seid nicht meine verdammten Babysitter«, entgegnete Mike. »Noch einen.«
Der Barkeeper sah erst uns, dann Mike an und füllte sein Glas erneut auf. Mike leerte es in einem Zug und stand auf.
»Ich habe Lust auf eine Runde Darts«, verkündete er und stieß sich von der Theke ab. »Wer spielt mit mir?«, rief er in den Raum voller Fremder. Da ihm keiner antwortete, ging er zur Zielscheibe und spielte allein.
»Wieso habe ich bloß das Gefühl, dass er gerade nicht mit spitzen Gegenständen werfen sollte?«, fragte Jesse.
»Wir müssen ihn zur Hütte zurückbringen«, sagte Xavier mit gesenkter Stimme.
»Und damit zu Larissa?«, fragte Jesse. »Nein.«
»Soll ich sie nach Hause fahren?«, fragte ich.
»Das ist wahrscheinlich keine schlechte Idee«, erwiderte Xavier.
Doch Mike ließ sich nicht dazu bewegen, die Bar zu verlassen. Er weigerte sich einfach. Zwei Stunden lang spielte er wie ein aufmüpfiges Kleinkind erst Darts, dann Billard und mischte sich lautstark in die Unterhaltungen der anderen Gäste ein. Irgendwann waren wir drei anderen völlig erschöpft.
Trotz unserer Proteste orderte er immer weiter Shots, bis er so anstrengend wurde, dass der Barkeeper ihm nichts mehr geben wollte – was Mike nur noch unerträglicher machte. Als er dem Mann sagte, dass er sich ins Knie ficken solle, wurden wir schließlich rausgeschmissen und mussten nur noch überlegen, wie wir ihn nach Hause schaffen sollten.
Wir befanden uns im hintersten Winkel von Minnesota, irgendwo auf dem Land, vor einer winzigen Kneipe, und es war Weihnachten. Würde uns eine der Frauen mit dem Auto abholen, wäre sie eine Stunde unterwegs. Doch das ging ohnehin nicht, da sie alle getrunken hatten, als wir aufgebrochen waren – bis auf Larissa, die wir aus offensichtlichen Gründen nicht herbitten konnten. Also blieben uns nur die Schneemobile. Mit vereinten Kräften mussten wir Mike wie ein Kind anziehen, damit er sich auf dem Rückweg nichts abfror. Anschließend setzten wir ihn hinter Jesse auf den Sozius. Zum Glück war er noch klar genug, um sich an ihm festzuhalten.
Ich hoffte, dass die zweistündige Fahrt mit Trink- und Pinkelpausen ihn einigermaßen ausnüchtern würde.
Doch Fehlanzeige.
Zurück bei der Hütte torkelte er ins Haus und schrie nach Larissa. Xavier und Jesse schafften ihn in sein Zimmer und hielten davor Wache, während ich nach Larissa und Heather suchte, um ihnen zu sagen, dass sie packen sollten. Sie waren mit den anderen im Whirlpool.
Ich schob die Terrassentür auf. »Hi. Wir müssen früher aufbrechen. Könnt ihr beiden schnell zusammenpacken und zum Auto gehen?«
Die vier Frauen sahen mich an, als hätte ich den Verstand verloren.
»Ähm, es ist Weihnachten«, sagte Becca. »Wir bleiben bis Neujahr.«
»Was ist los?«, fragte Larissa.
Ich hörte Mike am Ende des Ganges mit Xavier streiten.
»Mike ist ein bisschen aufgebracht. Ich glaube einfach, dass es besser ist, wenn wir gehen.«
Larissa stieg bereits aus dem Becken.
»Ist alles in Ordnung?«, fragte Heather und folgte ihr.
Das Geschrei wurde lauter.
Larissa wickelte sich in ein Handtuch und kam ins Haus. »Meine Sachen sind im Schlafzimmer.«
Shit.
»Lass mich verdammt noch mal los!«, brüllte Mike.
Larissa suchte meinen Blick. Mike kam mit Xavier und Jesse im Schlepptau in die Küche. Er blieb in der Tür stehen und entdeckte seine Ex-Freundin. Ihm entglitten die Gesichtszüge.	
Ich hatte meinen besten Freund schon ein paarmal mit gebrochenem Herzen erlebt. Während der Scheidung seiner Eltern und nach Trennungen. Und ich war mit ihm im Krankenhaus gewesen, als der Arzt ihm mitgeteilt hatte, dass er mit seiner Verletzung niemals Profisportler werden könne. Damals hatte ich mitansehen müssen, wie sich all seine Ziele und Hoffnungen schlagartig in Luft auflösten. Aber so gepeinigt wie jetzt hier in diesem Moment hatte ich ihn noch nie erlebt.
Er sah Larissa an, als wäre sie gestorben. Als wäre ihm die Seele aus dem Leib gerissen worden.
»Schatz«, ächzte er. »Bitte …«
Überrascht sah sie ihn an.
»Bitte, Süße, verlass mich nicht …«, lallte er.
Sie wich einen Schritt zurück. »Mike …«
Xavier packte ihn am Arm, doch Mike schüttelte ihn ab. Er schob sich an mir vorbei, drängte Larissa an die Küchentheke und umfasste mit beiden Händen ihr Gesicht. »Ich kann mich bessern«, flüsterte er. »Ich verspreche es dir. Lass es mich versuchen.«
»Lass mich los, Mike …«, sagte sie mit einem Anflug von Panik in der Stimme.
Er lehnte seine Stirn an ihre.
Sie versuchte, sich von ihm zu befreien. »Mike, ich meine es ernst. Lass mich los.«
»Hey, lass sie los«, sagte auch ich und legte ihm eine Hand auf den Arm.
Er beachtete mich nicht.
»Ich liebe dich«, sagte er. »Ich liebe dich so sehr. Ich weiß nicht, was mit mir nicht stimmt. Was ist bloß los mit mir?«
Noch immer versuchte sie vergeblich, ihn von sich wegzuschieben. »Mike!«
Er zog sie zu sich heran und küsste sie.
Sie riss die Augen auf.
Er nahm sie fest in die Arme und küsste sie noch heftiger.
Ein panischer Laut entwand sich ihrer Kehle, und ich packte ihn am Arm. »Das reicht, lass sie los!«
Sein Griff war wie eine Schraubzwinge aus massiver Muskelmasse. Ich konnte ihn nicht lösen. Wufferine fing an zu knurren und zerrte an seinem Hosenbein. Jesse und Xavier kamen mir zu Hilfe, und schließlich schafften wir es alle zusammen, ihn von Larissa wegzuziehen. Als er sie schluchzend losließ, taumelte sie rückwärts gegen die Küchentheke und rang nach Atem. Ich stellte mich zwischen sie und meinen stockbesoffenen besten Freund, als ein kalter Windstoß durch die Küche fegte. Heather, Samantha und Becca hatten die Schiebetür geöffnet und kamen ebenfalls herein.
Wufferine bellte, und Mike stieß Klageschreie aus, die aus tiefstem Herzen zu kommen schienen.
»Geh und hol deine Sachen«, sagte ich über die Schulter. »Mach schnell.« 
Doch Larissa rührte sich nicht vom Fleck, und so drehte ich mich zu ihr um. Sie berührte ihren Mund mit den Fingern.
Ich sah sie forschend an. »Was ist?«
»Hast du Nüsse gegessen?«, fragte sie mit zitternder Stimme. »Meine Lippen kitzeln. Mike, hast du Nüsse gegessen?«
Alle im Raum erstarrten.
Mike antwortete nicht. Tränen rannen ihm an den Wangen herab. Er war in seinem eigenen Universum gefangen, zu betrunken, um zu begreifen, was gerade passierte.
Ich sah ihn an. Er hatte Krümel auf dem Shirt. Regenbogenfarbene Krümel. Mein Herz begann, wild zu pochen.
»Mike, hast du die Macarons gegessen?«, fragte ich.
Mit blutunterlaufenen Augen blickte er zu mir. »Was?«
»Hast du die beschissenen Macarons in deinem Zimmer gegessen?«
Er schnappte nach Luft.
»Ich gehe nachsehen«, sagte Jesse und rannte den Korridor entlang. Kurz darauf kam er mit der Klarsichtpackung zurück. Die Hälfte der Kekse darin war verschwunden.
Nein … Er hatte tatsächlich die verdammten Kekse verdrückt, die er aus purer Gedankenlosigkeit für sie gekauft hatte, und danach hatte er sie geküsst.
Larissas Gesichtsausdruck zeugte von purer Panik.
»Wo sind dein Diphenhydramin und dein EpiPen?«, fragte ich so ruhig wie möglich.
»Ich suche ihre Handtasche«, rief Samantha und lief aus der Küche.
Heather eilte zu Larissa. »Wir waschen dir den Mund aus. Bleib ganz ruhig.«
Sie und Becca beugten Larissa über die Spüle und stellten das Wasser an. Ich wartete nicht auf Samantha, sondern rannte zu meinem eigenen Gepäck. Keine zehn Sekunden später war ich mit meinem EpiPen wieder zurück.
Mike, der mittlerweile mehr oder weniger zu begreifen schien, was er angerichtet hatte, lief in der Küche auf und ab und hielt sich den Kopf. »Fuck! Fuck! Fuck! Fuck!!!«
Ich zog einen Stuhl neben die Spüle und setzte Larissa, nachdem Heather ihr den Mund ausgespült hatte, darauf. Samantha kehrte mit Diphenhydramin zurück. »Ich kann ihre Handtasche nirgends finden, aber das hier war im Medizinschrank.«
Mit zitternden Händen goss ich die pinke Flüssigkeit in den Deckel. Larissa nahm ihn und trank ihn leer. Sie sah blass aus.
»Wie fühlst du dich?«, fragte ich.
Sie schüttelte den Kopf.
Ihr Gesicht war fleckig.
Auf ihrer Brust und dem Hals bildete sich ein Nesselausschlag. Ihre Lippen wirkten geschwollen.
Dann begann sie zu keuchen. Ich hörte es trotz des Lärms, den Mike veranstaltete.
Sie stand kurz vor einem anaphylaktischen Schock.
»Wir müssen jetzt den EpiPen anwenden, okay?«, sagte ich sanft und zog die Schutzkappe ab.
Mit angstgeweiteten Augen nickte sie.
»Das geht ganz schnell.«
Ich legte eine Hand auf ihren nackten Oberschenkel, berührte mit der Spitze des EpiPen die Haut zwischen meinem Daumen und dem Zeigefinger. Dann drückte ich fest zu. Es klickte, und ich hielt den Injektor zehn Sekunden in dieser Position.
Larissa weinte.
Ich hatte mir immer gesagt, dass ich sie niemals berühren dürfe. Dass es etwas mit mir anstellen würde, das sich nicht mehr rückgängig machen ließe.
Und so war es auch.
Ich legte den leeren EpiPen auf die Küchentheke, drehte mich langsam zu Mike um und durchquerte die Küche. Dann holte ich aus und schlug ihm mit der Faust ins Gesicht.
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            Ich erwachte auf Chris’ Beifahrersitz. Seine Jacke war über mich drapiert, und einer seiner Hoodies diente mir als Kissen. Wufferine lag zusammengerollt auf meinem Schoß.
Draußen war es dunkel, und Heather saß nicht mehr bei uns im Auto.
Wir waren zum Krankenhaus gefahren, aber als wir davorstanden, wollte ich nicht hineingehen, weil ich mir die Behandlung nicht leisten konnte. Mit Händen und Füßen hatte ich mich gegen Heather und Chris gewehrt, bis sie irgendwann nachgaben und sagten, dass ich wahrscheinlich wirklich nicht ins Krankenhaus müsse, wenn es mir bis jetzt gut gehe.
Seit dem Kuss waren sechs Stunden vergangen. Die Schwellungen und der Ausschlag waren kaum noch zu sehen. Ich war benommen, hatte Schmerzen, war geistig und emotional erschöpft und hatte vom EpiPen einen blauen Fleck auf dem Oberschenkel.
Chris hatte mich gefragt, ob ich Mike wegen Körperverletzung anzeigen wolle. Ich hatte verneint. Ich wollte einfach nur weg von ihm.
Wegen des Diphenhydramins verschlief ich fast die ganze Rückfahrt. Ich wachte nur kurz auf, als Chris in ein Drive-in-Restaurant fuhr, um etwas zu essen zu besorgen, das ich vor lauter Benommenheit nicht herunterbekam, und dann noch einmal, als er Heather absetzte. Nun hielten wir bei Mike. Hier war für mich Endstation.
Chris stellte den Motor ab. Die Abblendlichter schienen durch die Fenster des Gästehauses mit seinem stinkenden Teppich.
Ich wollte nicht hinein und dachte ernsthaft darüber nach, all meine Habseligkeiten aufzugeben, um nie wieder einen Fuß in dieses Haus setzen zu müssen.
Ich konnte gar nicht glauben, wie viel sich in den letzten paar Tagen verändert hatte. Mom war in einen anderen Staat gezogen. Ich war obdachlos und hatte mich von meinem Freund getrennt.
Und fast wäre ich gestorben.
Chris sah, wie ich den Kopf schüttelte. »Was?«
»Nichts«, murmelte ich. »Heather glaubt wahrscheinlich, in eine Realityshow geraten zu sein.«
»Sie hat während des gesamten Trips Triagen durchführen müssen«, sagte Chris.
»Na ja, Traumabindungen sind nicht nur schlecht«, erwiderte ich.
Chris lachte, aber es klang nicht amüsiert. Ein bisschen sah er aus wie ein Zombie. Seine Knöchel waren bandagiert.
Das fünfzehnminütige Chaos in der Küche stand mir trotz meines benebelten Verstandes noch immer überdeutlich vor Augen. Der Kuss. Die Erkenntnis, dass ich anaphylaktische Symptome entwickelte, Chris’ Gesichtsausdruck.
Mike.
Fast alle hatten helfen müssen, um Chris von ihm herunterzuzerren. Er war total ausgeflippt.
Und Mike hatte nur dagelegen, sich nicht einmal gewehrt. Nur das Gesicht bedeckt und sich von Chris verprügeln lassen.
Wir saßen schweigend nebeneinander, und Chris sah zum Gästehaus. Ein Blick auf das Armaturenbrett verriet mir, dass es 23:16 Uhr war.
»Ich kann gar nicht glauben, dass noch immer Weihnachten ist«, sagte ich müde. »Es fühlt sich wie der längste Tag aller Zeiten an.«
»Ich möchte, dass du zu mir mitkommst«, sagte er.
»Was?«
»Mir ist wichtig, dass du an einem Ort bist, wo ich auf dich aufpassen kann«, sagte er. »Bitte. Ich bin am Ende meiner Kräfte und ein bisschen traumatisiert, und ich … möchte einfach sehen können, dass alles okay ist mit dir.«
»Wie wird es Mike damit gehen?«
»Das ist mir ehrlich gesagt egal.« Er sah mir in die Augen. »Mittlerweile ist mir alles egal.«
Ich betrachtete seinen erschöpften Gesichtsausdruck. Er sah aus, wie ich mich fühlte. Ich wusste nicht, was ich als Nächstes tun sollte, und war zu ausgelaugt, um darüber nachzudenken.
»Okay.«
»Dein Auto holen wir morgen«, sagte er. »Dann können wir auch deine Sachen mitnehmen.«
»Und was ist, wenn er morgen zurück ist? Ich will ihn nicht sehen …«
»Die Jungs haben ihm seine Schlüssel abgenommen. Sie sagen mir Bescheid, wenn er sich auf den Heimweg macht. Wir haben Zeit.«
Ich sah wieder zu Mikes Haus.
»Ich muss da rein«, sagte ich. »Ich will mein Schmuckkästchen rausholen.«
Da ich Mike, wie ich inzwischen wusste, nicht wirklich kannte, hatte ich keine Ahnung, was er tun würde. Ich hielt es für durchaus denkbar, dass er meine Sachen als Druckmittel behalten oder mich bedrängen würde, wenn ich sie abholen kam. Vielleicht würde er sie auch im Vollrausch auf dem Rasen verbrennen. In diesem Haus gab es nicht viel, was mir wichtig war. In meiner Reisetasche, die ich zur Hütte mitgenommen hatte, befanden sich Kleidung für eine Woche und mein gesamtes Make-up. Außerdem hatte ich meine Lieblingsjacke und die Schneestiefel dabei. Unsere Familienfotos hatte Mom nach South Dakota mitgenommen, und ich hatte fast alle meine Möbel verkauft. Mein Schmuckkästchen war das Einzige, worauf ich auf keinen Fall verzichten wollte – dafür liebte ich es einfach zu sehr. Auch wenn Mike es mir geschenkt hatte.	
»Ich kann schnell hineingehen und es holen«, sagte Chris.
»Bist du sicher?«
»Ja klar.«
»Der Teppich stinkt«, warnte ich ihn.
»Er hat gesagt, dass er ihn ruiniert hat.«
Ich stieß ein heiseres Lachen aus und kniff die Augen zusammen.
»Was ist passiert?«, fragte er.
Und da erzählte ich ihm alles. Am Ende sah er sogar noch erschütterter aus als zuvor.
»Davon hast du mir gar nichts gesagt …«
Ich sah ihn an. »Wann hätte ich das denn tun sollen, Chris?«
Er nickte bedächtig und schwieg eine Weile. »Ich hätte sie nicht mitnehmen dürfen«, flüsterte er dann. »Es tut mir leid.«	
»Dir tut leid, dass du eine Freundin hast?«, erwiderte ich.
»Mir tut vieles leid.«
Es begann zu schneien. Die Flocken fielen sanft auf die Windschutzscheibe. »Wir sollten uns beeilen«, sagte ich. »Ich will nicht, dass Janessa oder Donna uns hier draußen sehen.« Ich wollte ihnen nicht erklären müssen, was passiert war – oder schlimmer noch: dass sie Mike anriefen.
Ich nahm die Handtasche aus dem Fußraum und kramte darin nach dem Haustürschlüssel. Dabei berührte ich einen vertrauten Gegenstand. Ich nahm meinen EpiPen heraus und sah ihn ungläubig an.
Er war unbenutzt.
»Hast du ihn nicht verwendet?«, fragte ich und sah Chris an.
»Nein«, sagte er und rieb sich über die Stirn.
»Welchen denn dann?«
»Meinen.«
»Du hattest einen eigenen EpiPen? Wozu?«
Er zögerte. »Ich hatte … einfach einen.«
»Hast du ihn gekauft?«
Schweigen.
Ich drehte mich zu ihm und sah ihm in die Augen.
»Wir sollten uns wirklich beeilen«, sagte er.
»Chris …«
»Es ist keine große Sache …«
»Doch. Es ist ein siebenhundert Dollar teures Medikament, für das man ein Rezept braucht.«
»Heather hat es mir ausgestellt. Ich will darüber gerade nicht reden. Wir sind beide müde. Lass mich schnell deine …«
»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Wenn du willst, dass ich mitkomme, musst du mir die Wahrheit sagen. Ich habe es satt, belogen zu werden.«
»Ich belüge dich nicht …«
»Nein, du verschweigst mir nur Dinge.«
Er presste die Lippen zusammen.
»Warum machst du um alles so ein Geheimnis?«, fragte ich. »Du räumst heimlich die Lebensmittel weg, die Nüsse enthalten, und kaufst teure Notfallmedizin, und ich weiß, dass du mein Auto freigeschaufelt hast.«
Er antwortete nicht. Nun reichte es mir. Ich wollte niemanden mehr sehen. Auch ihn nicht. Ich schnallte mich ab und öffnete die Tür.
»Larissa …«
»Nein!« Ich fuhr zu ihm herum. »Sag mir die Wahrheit!«
Er sah mich an, als wäre er nicht sicher, ob ich bluffte. Schließlich seufzte er. »Ja, das habe ich alles getan.«
»Und was noch?«
»Ich weiß es nicht mehr …«
»Doch, du weißt es. Was noch?«
»Vieles«, erwiderte er und hob resigniert die Hände. »Die ganze Zeit. Von Anfang an.«
Verblüfft starrte ich ihn an.
»Ich habe Mike dazu gebracht, die Reparatur deines Autos zu übernehmen«, sagte er. »Ich habe ihm geraten, das Schmuckkästchen für dich zu bestellen. Ich habe dein Weihnachtsgeschenk gekauft, weil er diese beschissenen Kekse besorgt hatte, mit denen er dich fast umgebracht hätte. Ich trage einen EpiPen mit mir herum, weil es das Allerschlimmste für mich wäre, wenn dir etwas Schlimmes passieren würde. Ich bin fast ein ganzes Jahr lang jeden Tag tausend Tode gestorben, weil ich mitansehen musste, wie er immer wieder Mist gebaut hat. Und ich selbst konnte nur all diese albernen kleinen Dinge tun, um dein Leben besser und leichter und sicherer zu machen … Dieser EpiPen ist nichts. Der Schnee auf deinem Auto war nichts. Es ist nicht einmal …« Er verstummte und strich sich über das Gesicht. »Ich würde alles für dich tun«, flüsterte er. »Hätte ich eine Nussallergie, würde ich dein Essen für dich vorkosten, um sicherzugehen, dass es ungefährlich ist, und wenn nicht, würde ich glücklich sterben, im Wissen, dass ich dich beschützt habe. Verstehst du das?«
Mit hämmerndem Herzen sah ich ihn immer noch an, und er erwiderte meinen Blick beinahe reumütig, als hätte er mir gerade eine schlimme Nachricht überbracht. Und in gewisser Weise hatte er das auch.
Die ganze Zeit … war er es gewesen.
Und während er mir all das sagte, erkannte ich sofort, dass es stimmte. Als hätte ich es von Anfang an gewusst, mich aber dafür entschieden, an die Lüge zu glauben.
All die Dinge, die ich an Mike liebte, die umsichtigen, selbstlosen Gesten, die mich angezogen und für ihn eingenommen hatten – die mich glauben ließen, er wäre ein vollkommen anderer Mensch. Das war Chris gewesen. Immer nur Chris.
Und nun würde es damit zu Ende sein.
Verstehst du das?
Das tat ich. Ich wusste genau, was diese Worte bedeuteten. Was er mir sagte, ohne es mir zu sagen.
Mein Herz zerbrach in tausend Stücke.
»Du hättest mich ihn sehen lassen müssen, wie er wirklich ist«, flüsterte ich.
»Ich wollte nur, dass du glücklich bist«, erwiderte er, so leise, dass ich ihn kaum verstehen konnte.
Tränen schossen mir in die Augen, während wir uns über die Mittelkonsole hinweg ansahen. In unserem Schweigen drückte sich alles aus, was wir nicht sagten.
»Mit dir wäre ich glücklicher geworden«, entfuhr es mir schließlich.
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            Ich hatte wieder einmal einen Albtraum. Doch diesmal ging es darin nicht um Mom oder meine unbestimmten Ängste, Larissa könnte etwas zustoßen. Stattdessen liefen Flashbacks von den tatsächlichen Ereignissen des Vortages vor meinem inneren Auge ab.
Panisch schreckte ich um halb fünf Uhr morgens aus dem Schlaf hoch und dachte an all die schrecklichen Einzelheiten zurück, während ich mich wieder ins Bett zurücksinken ließ. Daran, wie ich Mike geschlagen hatte. An Larissas geschwollene Lippen. Ihr Keuchen.
Die Worte biphasische Anaphylaxie schossen mir durch den Kopf. Sie bezeichneten eine verzögerte allergische Reaktion.	
Larissa befand sich im Gästezimmer auf der anderen Seite des Flurs. Als sie zu Bett gegangen war, hatte ihr nichts gefehlt, und ich würde in zehn Sekunden bei ihr sein, falls sie mich brauchte. Damit versuchte ich, mich zu beruhigen, doch es gelang mir nicht.
Ich wollte sofort hören können, wenn sie wieder zu keuchen begann oder nach mir rief, und zwischen uns waren zwei Türen – zwei zu viel.
Während der letzten zehn Monate hatte ich gelernt, mit dem unerträglichen Bedürfnis zu leben, in ihrer Nähe zu sein, und es niemals stillen zu können. Doch gegen die Vorstellung, ihr könnte etwas passieren, war ich machtlos. Es war, als zuckten Stromstöße durch meinen Körper und trieben mich unaufhaltsam zu ihr, selbst wenn ich dafür Mauern durchbrechen müsste. Die schlimmsten Szenarien tauchten vor meinem inneren Auge auf und verhinderten trotz meiner erdrückenden Müdigkeit, dass ich wieder einschlief.
Ich hatte nicht übertrieben, als ich sagte, ich sei traumatisiert. Ich war es wirklich.
Mir war schleierhaft, wie ich die gestrigen Geschehnisse verarbeiten sollte.
Ein großer Teil davon fühlte sich gar nicht real an. Als wäre alles nur ein merkwürdiger Fiebertraum gewesen, und ich würde demnächst ohne Schürfwunden an den Knöcheln in der Hütte erwachen.
Ich wusste nicht, warum ich ihr das gestern Nacht alles gesagt hatte. Wahrscheinlich, weil ich zu fertig war, um meine Worte sorgfältig abzuwägen. Aber vielleicht hatte ich es auch einfach nur satt, nicht sagen zu können, was mir auf dem Herzen lag. Hatte es satt, Mike zu decken, mich zu verstellen und Dinge zu verheimlichen. Und Larissa hatte gesagt, dass sie mit mir glücklicher geworden wäre. Eigentlich hätte es mich erleichtern müssen, dass meine Gefühle für sie nicht vollkommen einseitig waren. Aber es war keine Erleichterung. Stattdessen machte es alles nur noch schlimmer.
Für mich gab es kein Happy End. Und auch für niemanden sonst.
Ich setzte mich auf und schaltete das Licht an, um wieder in die Realität zurückzukehren. Normalerweise half mir Wufferine dabei, meine Albträume abzuschütteln, doch der hatte sich dazu entschieden, bei Larissa zu schlafen. Sie hatte ihn in letzter Zeit nicht zu sich genommen, und dass er nun nicht zu meinen Füßen lag, fühlte sich verkehrt an.
Alles war verkehrt.
Gestern war etwas in mir ins Rutschen gekommen.
Ich wusste nicht, ob sich meine Freundschaft mit Mike je davon erholen würde.
Ich wusste nicht einmal, ob ich das überhaupt wollte.
Bisher hatte ich noch nie das Gefühl gehabt, wir könnten uns auseinandergelebt haben. Dass er mir vielleicht gar nicht sympathisch wäre, wenn wir uns nicht schon so lange kennen würden. Ich hatte mich daran festgeklammert, was er mir früher bedeutet hatte, und dabei ignoriert, wer er heute war, und davon hatte ich nun die Nase voll.
Es heißt, die Menschen, die man liebt, dürfe man niemals aufgeben. Und ich liebte Mike wie einen Bruder. Aber es war nicht meine Aufgabe, ihn immer wieder aufzurichten, weil er sich nicht selbst am Riemen riss. Und ich wollte ihn auch nicht länger anschreien, dass er sich verändern müsse.
Ich war am Ende.
Wenn in ein paar Tagen der erste Schock nachgelassen hatte, würde ich vielleicht anders empfinden, doch im Moment war ich so wütend, dass ich ihn nie wiedersehen wollte.
Ich hasste, was ich getan hatte.
Ich hatte noch nie jemanden geschlagen und schämte mich zutiefst dafür.
Doch gleichzeitig wusste ich, dass ich es unter den gegebenen Umständen immer wieder tun würde. Schon für die Hälfte dessen, was er gestern in dieser Küche angerichtet hatte, würde ich jeden in Stücke reißen.
Larissas panischen Gesichtsausdruck würde ich nie mehr vergessen können.
Meine Hand auf ihrem Oberschenkel. Dass ich ihr hatte wehtun müssen, um sie zu retten. Dass ich sie hatte raustragen, in mein Auto setzen und mit ihr davonfahren wollen, ohne je zurückzublicken. Doch das war unmöglich. Egal, wie es zwischen mir und Mike nun weitergehen würde, ich konnte es nicht tun. Selbst wenn sie mich aufgrund einer wahnwitzigen Wendung des Schicksals genauso wollen würde wie ich sie, brächte ich es niemals über mich, Mike zu zerstören. Denn genau das würde ich damit tun. Ich hatte ihn schon hintergangen, indem ich so offen mit ihr gesprochen hatte.	
Wenn Jesse und Xavier davon wüssten, würden sie wahrscheinlich nie mehr ein Wort mit mir wechseln wollen. Und ich könnte es ihnen nicht verübeln. Genauso gut hätte ich Becca oder Samantha meine Liebe gestehen können. Es war unverzeihlich.
Auch, dass sie hier wohnte, war nicht okay, vor allem jetzt nicht. Doch das war mir gerade egal.
Es gab rote Linien, die ich niemals überschreiten würde, denn damit würde ich gegen mein Gewissen handeln und gegen alles verstoßen, was mir wichtig war. Aber ich würde sie trösten. Ich würde mich nach diesem Vorfall um sie kümmern. Wir beide hatten etwas Schreckliches durchgemacht, und im Moment kümmerte es mich nicht, ob meine Freunde und ihre Familien etwas dagegen haben könnten, dass Larissa hier war. Im Moment wollte ich mich vor allem sicher fühlen. Und noch wichtiger war mir, dass sie sich sicher fühlte. Ich brauchte eine Weile Ruhe, für sie und für mich, damit wir uns emotional von diesem Erlebnis erholen konnten. Um alles andere würde ich mich später kümmern – wenn ich wieder klarer denken konnte. Und ob sich daran jemand störte, war mir scheißegal.	
Ich kroch unter der Decke hervor und stand auf, um nach ihr zu sehen. Ich würde ihre Tür nur einen Spalt aufmachen und auf ihren Atem lauschen. Und wenn ich sicher war, dass es ihr nach wie vor gut ging, würde ich ja vielleicht wieder einschlafen können.
Doch daraus wurde nichts, denn als ich in den Flur hinaustrat, kam sie gerade aus ihrem Zimmer.
Ich stutzte. »He, ist alles okay? Oder bist du …«
»Es geht mir gut«, sagte sie und schlang die Arme um sich. »Ich kann bloß nicht schlafen.«
Ich nickte. »Geht mir auch so.«
Wufferine kam hinter ihr heraus. Er ließ sich müde zwischen uns auf den Boden fallen und spähte zu uns herauf, als wollte er herausfinden, wieso seine Eltern mitten in der Nacht wach waren.
Larissa betrachtete mich im gedämpften Flurlicht. Sie trug einen Hoodie und eine Jogginghose. Ihre Haare waren zu einem unordentlichen Dutt zusammengebunden. Ich hatte sie zwar schon mal im Pyjama gesehen, aber nicht unter solchen Umständen.
Es war nie geplant gewesen, dass sie über Nacht hierbleiben würde.
In meinem Haus.
Nur mit mir.
Ein weiterer verstohlener Moment, den ich eigentlich nicht erleben dürfte.
Ich räusperte mich verlegen. »Ich wollte gerade nach dir sehen.«
Sie nickte langsam. »Das machst du oft.«
Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte.
»Und ich wollte nach dir sehen«, schob sie hinterher.
»Mir geht’s gut …«
»Wirklich?« Sie sah auf meine bandagierte Hand hinunter. »Es muss schwer für dich gewesen sein, Mike zu decken«, fuhr sie fort. »Noch dazu so lange.« Sie hob den Blick und sah mir in die Augen. »Es tut mir leid«, flüsterte sie.
»Das ist doch nicht deine Schuld …«
»Doch, ich hätte besser wählen sollen.«
»Nein, ich hätte mehr lächeln sollen.«
Das entlockte ihr ein Lachen.
Damit hatten wir den Elefanten im Raum angesprochen. Mit dir wäre ich glücklicher geworden …
Wir sahen uns im Halbdunkel an.
»Wie fühlst du dich?«, fragte ich vorsichtig. »Hast du irgendeinen Ausschlag? Atemprobleme?«
Sie schüttelte den Kopf.
Ich legte ihr die Hand auf die Wange, um zu spüren, ob sie erhitzt war. Sie lehnte sich dagegen, und mein Herz brach entzwei.
Ich wollte sie festhalten. Mit ihr durchbrennen. Jedes ihrer Probleme lösen und jedweden Schaden von ihr abwenden.	
»Ich denke noch immer, dass meine Atemwege gleich zuschwellen«, flüsterte sie.
»Willst du, dass ich bei dir bleibe?«
Sie nickte an meiner Handfläche.
»Okay«, sagte ich leise. »Ich kann in deinem Zimmer auf dem Boden schlafen.«
Ich nahm die Hand nicht weg, vor allem, weil sie es nicht zu wollen schien und meine Berührung sie offenbar beruhigte. Mit ihren wunderschönen Augen sah sie zu mir hoch. Wir waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Doch es war, als lägen ganze Ozeane zwischen uns.
Ich wollte sie küssen. Die Lippen sanft auf ihren Mund drücken. Mich mit der Stirn an ihre lehnen und ihr zuflüstern, dass ich sie beschützen und dafür sorgen würde, dass alles in Ordnung kam. Ich wollte, dass dieser schreckliche Albtraum, in dem ich nicht mit ihr zusammen sein konnte, endlich vorbei war.
Doch dieser Albtraum würde niemals enden.
Nach unserer Unterhaltung im Auto hatten wir nicht darüber gesprochen, was als Nächstes geschehen würde. Denn es würde nichts geschehen. Das wussten wir beide und mussten nicht darüber verhandeln.
Ich würde sie unerfüllt lieben, und sie würde es bereuen, sich für Mike entschieden zu haben. Und mehr würden wir niemals tun, denn alles, was über eine Freundschaft hinausging, würde jeden verletzen, der mir am Herzen lag. Egal, ob Mike und ich nach dem gestrigen Tag weiterhin miteinander befreundet sein würden oder nicht.
Ich könnte sie niemals küssen oder neben ihr in der Dunkelheit liegen.
Also nahm ich sie stattdessen in die Arme und hielt sie fest. Davon hätte ich noch vor vierundzwanzig Stunden niemals zu träumen gewagt. Und es war auch jetzt nicht okay, insbesondere nach allem, was ich zu ihr gesagt hatte. Es war mir bloß egal. Sie musste festgehalten werden, und ich musste sie halten. Es war nichts Romantisches oder Sexuelles, sondern Freundschaft. Zwei Menschen, die einander nach einem traumatischen Erlebnis trösteten. Ich musste sie halten, um zu wissen, dass sie in Sicherheit war. Denn solange sie mit mir zusammen war, passierte ihr nichts.
Heute Nacht hörte ich nur auf meine innere Stimme und tat, was sich gut anfühlte. Über die Moral würde ich mir später Gedanken machen. Es war, wie etwas zu essen zu stehlen, weil man andernfalls verhungern würde.
Ich stahl Momente.
Sie stieß den Atem aus. Mit ihrem Kopf unter meinem Kinn schloss ich fest die Augen.
Vorerst war sie in Sicherheit. Ich würde mir keine Gedanken mehr darüber machen müssen, was Mike tat oder nicht tat. Ich konnte dafür sorgen, dass ihr nichts geschah. Sie glücklich machen. Ihr jede Hilfe geben, die sie nötig hatte.
Ihr Freund sein.
Das alles konnte ich tun, ohne jemanden damit zu verletzen.
Außer vielleicht mich selbst.
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            Was machst du denn hier?«, fragte Lexi, die gerade dabei war, einem Gast Kaffee einzuschenken.
Ich war im Donna’s. Es war der 26. Dezember, der Tag nachdem alles anders geworden war. Mit einem Sammeltaxi war ich zu Mike gefahren und hatte in weniger als einer Stunde all meine Habseligkeiten zusammengepackt. Sie befanden sich nun in meinem Kofferraum.
Morgens war ich auf Zehenspitzen aus dem Zimmer geschlichen, um Chris nicht zu wecken. Er war erschöpft, und ich wollte, dass er sich ausruhte, doch vor allem wusste ich nicht, ob ich dazu bereit war, am helllichten Tag über all das zu sprechen, was wir in der Nacht zueinander gesagt hatten.
Es hatte mich große Überwindung gekostet, nicht aus dem Bett zu steigen und neben ihm auf dem Boden zu schlafen.
Es beruhigte mich, einfach nur mit ihm im selben Raum zu sein. Ich wollte mich an ihn kuscheln, den Kopf auf seine Schulter legen und mich von ihm halten lassen, bis wir einschliefen. Und wahrscheinlich hätte er es sogar zugelassen. Ich hatte den Eindruck, dass er von den gestrigen Ereignissen ebenso aufgewühlt war wie ich und die gleichen Bedürfnisse hatte.	
Doch ich hatte es nicht getan, denn mir ging ständig durch den Kopf, was Mike, Xavier oder Jesse denken würden, wenn sie uns so sähen. Ob sie wussten, dass ich die Nacht in seinem Haus verbracht hatte?
Ich hielt es für vertretbar, mir von Chris ein oder zwei Tage helfen zu lassen, doch ich konnte nicht auf Dauer bei ihm bleiben. Nicht nur wegen der Gefühle, die wir füreinander empfanden, sondern auch, weil es einen verheerenden Eindruck machen würde, wenn Mikes Ex-Freundin mit seinem besten Kumpel zusammenlebte. Ich wollte nicht, dass alle auf Chris wütend wurden, und schon allein deswegen war es wichtig, dass ich so schnell wie möglich wieder anfing zu arbeiten. Ich musste mir überlegen, was ich wollte, und ich musste es mir auch leisten können.
Lexi stellte die Kaffeekanne ab. »Ist irgendetwas passiert?«, flüsterte sie. »Ich dachte, du wärest in der Hütte.«
»Ich rufe dich später an«, erwiderte ich. »Darüber kann ich hier nicht sprechen. Sind irgendwelche Schichten frei, bei denen ich einspringen kann? Hängt der Arbeitsplan für die nächste Woche schon aus?«
Ich würde darin nicht eingetragen sein, da ich mir wegen der Hütte bis zum nächsten Jahr freigenommen hatte, doch nun war ich verzweifelt und würde alles übernehmen – wenn es sein musste auch Doppelschichten ohne freie Tage dazwischen. Und ich würde so viele Bestellungen wie möglich für Grazing-Boxen annehmen. Ich musste sparen, um einen finanziellen Puffer zu haben.
Lexi nickte über die Schulter. »Donna sitzt gerade daran. Sie ist im Büro.« Sie verdrehte die Augen. »Wo auch sonst?«
Normalerweise erstellte Janessa den Dienstplan, aber vielleicht hatte sie sich während der Feiertage freigenommen.
Ich ging um die Theke herum und nach hinten durch.
Als ich das Büro erreichte, klopfte ich an den Rahmen der offenen Tür und steckte den Kopf hinein. »Hi.«
Meine Chefin sah mich mit ausdrucksloser Miene an.
Sie war die kälteste Person, die ich je kennengelernt hatte. Man konnte Mike vieles nachsagen, aber er war warmherzig und freundlich – dass er diesen Charakterzug von seiner Mom geerbt hatte, konnte ich mir kaum vorstellen.
»Ich wollte fragen, ob ich vielleicht noch Schichten übernehmen kann«, sagte ich. »Ich bin früher zurückgekommen.«
»Ja, ich weiß, dass du wieder da bist. Und du kommst genau zur rechten Zeit. Wir haben eine neue Speisekarte.« Sie beugte sich zum Drucker hinüber, zog ein Blatt heraus und reichte es mir. »Wir setzen sie sofort um.«
Ich überflog die neuen Gerichte.

               Erdnussbutter-Pfannkuchen 

               French Toast mit Banane und Walnuss 

               Spinat mit frittiertem Feta und Pinienkernen

            
»Was ist das?«, fragte ich und ließ den Ausdruck sinken.
Donna neigte den Kopf zur Seite. »Was meinst du?«
Eine gefühlte Ewigkeit stand ich wie erstarrt da. Schließlich sagte ich: »Das kann ich nicht servieren. Ich kann nicht in die Küche, wenn wir solche Sachen zubereiten. Und ich kann hier nicht essen …«
»Ach, herrje.« Sie schob die Unterlippe vor.
Mein Herzschlag beschleunigte sich.
»Bedeutet das … Wirfst du mich etwa raus?«, fragte ich.
»Natürlich nicht. Würde ich dich ohne Grund feuern, bekämest du Arbeitslosenunterstützung, und das wollen wir doch nicht. Aber mir scheint, dass du kündigen möchtest, weil du den Anforderungen deiner Stelle nicht gerecht wirst.«
Ich starrte sie an.
»Ich arbeite seit fast zwei Jahren hier, Donna …«, brachte ich heraus. »Ich bin eine gute Angestellte …«
»Na und? Das Donna’s muss ein sicherer Ort für meinen Sohn sein. Ob du dich hier sicher fühlst, ist mir dagegen herzlich egal.«
In meinem Hals bildete sich ein Kloß. Ich wirbelte herum und rannte hinaus.
Im Flur lief ich Lexi in die Arme. »Hat sie Schichten für dich …?«
Ich drückte ihr die neue Speisekarte in die Hand und verließ rasch das Restaurant, weil ich Donna nicht die Genugtuung gönnen wollte, mich weinen zu sehen.

               43 Chris

            Als ich aufwachte, war sie weg. Sie hatte mir eine Nachricht an die Kaffeemaschine geklebt, dass sie mich nicht habe aufwecken wollen und losgefahren sei, um ihre Sachen zu holen. Ich duschte und bestellte Lebensmittel, darunter die Kaffeesahne, die sie am liebsten mochte. Danach hängte ich frische Handtücher ins Gästebad und legte ihr das Buch aufs Bett, das ich ihr gestern hatte empfehlen wollen. Während ich die mittlerweile gelieferten Einkäufe in den Kühlschrank räumte, klingelte mein Handy. Es war Larissa.
»Hi.«
»Chris …«
Ich erstarrte. Sie weinte.
»Was ist passiert?«
»Ich habe meinen Job verloren.«
»Im Donna’s? Wieso?«
»Sie hat jede Menge Nüsse auf die Speisekarte gesetzt«, schluchzte sie, »um mich zur Kündigung zu zwingen.«
Mit zusammengebissenen Zähnen hörte ich mir an, was Donna zu ihr gesagt hatte. »Wo bist du jetzt?«, fragte ich.
»Ich sitze im Auto. Ich muss ein paar Lieferungen machen …«
»Nein, komm nach Hause.«
»Das kann ich nicht, Chris. Ich muss arbeiten.«
»Nicht heute. Komm heim.«
Einen Moment lang herrschte am anderen Ende Schweigen.
»Ich brauche das Geld«, sagte sie schließlich. »Ich habe keine Wohnung, und ich kann nicht ewig bei dir …«
»Du kannst so lange hierbleiben, wie du möchtest. Von mir aus für immer. Du musst keine Miete und auch sonst nichts bezahlen.«
»Das kann ich nicht tun …«
»Das musst du aber.«
»Warum?«
»Weil ich meine Dogsitterin immer in der Nähe haben möchte?«
Damit brachte ich sie zum Lachen.
Ich hielt mir das Handy ans andere Ohr. »Hör mal, ich weiß, wie schwer es dir fällt, Hilfe anzunehmen …«
»Woher weißt du das?«
»Weil ich dich kenne.«
Erneutes Schweigen.
»Ich will dir helfen«, sagte ich. »Ich will dich hier haben. Du kannst so lange bei mir wohnen, wie dir danach ist. Und ich finde, dass du jetzt gerade nicht arbeiten solltest. Komm einfach zurück und zieh dir etwas Bequemes an, lies ein Buch, umarme deinen Hund. Du musst nicht alles heute regeln.«
»Ich ertrinke in Rechnungen, Chris …«
»Nein, das wirst du nicht. Das lasse ich nicht zu.«
Und ich meinte es genau so, wie ich es sagte.
Was sie anbelangte, lautete meine Antwort immer Ja, selbst wenn ich die Frage nicht kannte. Ich würde alles tun und alles daransetzen, um meine Versprechen an sie zu halten.
Und ich würde niemals vergessen, was Donna ihr angetan hatte.
Ich spürte, dass sich zwischen mir und Mikes Familie ein breiter Riss auftat, der sich für mich niemals kitten ließe. Meine Freunde und deren Familien waren zwar alles, was ich noch hatte, aber ich würde nicht hinnehmen, dass irgendwer Larissa schlecht behandelte. Das betrachtete ich als persönlichen Angriff.
Und was war das überhaupt für eine heimtückische Aktion von Donna gewesen?
Was hatte Mike gesagt, um sie dazu zu veranlassen? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Larissa bei seiner Mutter als die Böse dastünde, wenn er ihr wahrheitsgemäß gestanden hätte, dass er sich besoffen und dabei seine Ex-Freundin beinahe umgebracht hätte.
Das machte mich sogar noch wütender auf Mike, als ich es ohnehin schon war.
»Komm nach Hause«, wiederholte ich. »Ich kümmere mich um dich.«
Sie zögerte einen Moment, dann sagte sie: »Okay.«

               44 Larissa

            Ich klappte die Sonnenblende runter und wischte mir über die Wangen. Meine Haut war geschwollen und fleckig, und ich hatte dunkle Ringe unter den Augen. Doch Chris hatte mich schon in einem schlimmeren Zustand gesehen. Ich schloss den Spiegel und fuhr zu ihm zurück.
Als ich ankam, öffnete er mir sofort die Tür, als hätte er dahinter gewartet.
Während Wufferine um mich herumsprang, half er mir aus der Jacke und hängte sie an einen Haken. Ich zog die Schneestiefel aus und drehte mich um. Als ich in Chris’ sanfte Augen sah, brach ich sofort wieder in Tränen aus.
Er hielt mich im Eingangsbereich fest, während ich an seiner Schulter schluchzte und nach Atem rang.
Nach der allergischen Reaktion und der Adrenalininjektion vom Vortag fühlte ich mich noch immer nicht gut, noch dazu hatte ich unruhig geschlafen. Ich stolperte von einer Krise in die nächste, und es war kein Ende in Sicht. Ich hatte einfach keine Kraft mehr.
Nie fühlte ich mich wirklich sicher und geborgen, da andauernd irgendetwas Schlimmes passierte. Und das Beängstigendste war, dass ich zum ersten Mal in meinem Leben aufgeben wollte. Es fühlte sich an, als wäre mein Überlebenstrieb, der dafür sorgte, dass ich ein Dach über dem Kopf hatte und mir etwas zu essen leisten konnte, endgültig aufgebraucht.	
»Hey, schon gut …« Chris streichelte mir über die Haare.
»Was soll ich denn jetzt bloß tun?«, brachte ich zwischen zwei Schluchzern heraus.
»Du wirst gar nichts tun, sondern dich erst mal ein paar Tage ausruhen.«
»Das kann ich nicht. Ich kann nicht still stehen. Ich muss immer in Bewegung bleiben.«
»Hey, sieh mich an.« Er löste sich ein Stück von mir und hob mein Kinn an. »Dir wird nichts passieren«, sagte er sanft. »In den nächsten vierundzwanzig Stunden machen wir es uns nur gemütlich und lesen oder sehen fern.«
»Und was dann?«, schniefte ich.
»Und dann reden wir darüber. Uns wird schon was einfallen. Vielleicht können wir eine Suppe kochen. Ich schnippele auch alles, was du mir gibst, egal, wie schmerzhaft es ist.«
Ich stieß ein ersticktes Lachen aus.
»Jetzt mache ich dir erst mal was zum Mittagessen«, fuhr er fort. »Zieh du dir erst mal was Warmes an.«
Ich sah ihn an. Seinen ruhigen Gesichtsausdruck und die sanften braunen Augen. Der Blick, mit dem er mich bedachte, fühlte sich noch inniger an als seine Umarmung. Als hätte sich eine unüberwindlich scheinende Barriere, die seit unserer ersten Begegnung zwischen uns gestanden hatte, über Nacht in Luft aufgelöst.
Ich konnte nicht klar denken. Ich war traurig, mir schwirrte der Kopf, und ich fühlte mich einer Panikattacke nahe, aber Chris hatte recht: Heute musste ich mir keine Lösung für all meine Probleme überlegen. Also nickte ich zögerlich, und er ließ mich los.
Als ich zehn Minuten später aus dem Gästezimmer kam und mich auf die Couch setzte, reichte Chris mir eine Decke und eine Tasse Kaffee. Er hatte ihn so gemacht, wie ich ihn mochte, mit meiner Lieblingskaffeesahne. Chris trank seinen schwarz. Er musste sie gekauft haben, während ich weg war.
Wieder fragte ich mich, wie viele Aufmerksamkeiten, die ich in den letzten zehn Monaten Mike zugeschrieben hatte, tatsächlich auf Chris’ Konto gegangen waren. Vielleicht sogar Dinge, die ich gar nicht bemerkt hatte, obwohl sie mir das Leben angenehmer gemacht hatten.
Da ich nun wusste, worauf ich achten musste, fiel mir einiges ein.
Dass er das Radio eingeschaltet hatte, während er Mom und mich zum Krankenhaus fuhr.
Der neue Schwamm in der Hütte.
Der Teller ohne nusshaltige Speisen, der wie aus dem Nichts auf der Verlobungsparty aufgetaucht war.
Dass er mich in derselben Nacht weggelockt hatte, damit ich Mike nicht besoffen sehen musste. In was für einem Zustand war Mike damals eigentlich gewesen? Genauso ausgeknockt wie in der Nacht, als er auf dem vollgepinkelten Teppich gelegen hatte?
Wahrscheinlich.
Und es waren sicher nicht nur greifbare Dinge gewesen. Ich wusste, dass ich Chris mehr verdankte als bloß den EpiPen, den Hydrokultur-Topf und das Schmuckkästchen. Sicher hatte er Mike auch Ratschläge gegeben, von denen ich nichts mitbekommen hatte, und so einen besseren Menschen aus ihm gemacht.
Und ich wollte wissen, was er alles für mich getan hatte.
Ich wollte die letzten zehn Monate aus einer objektiven Perspektive betrachten und jeweils dem Mann Anerkennung zollen, der sie tatsächlich verdient hatte, um entscheiden zu können, wie ich dazu stand. Doch im Moment konnte ich nicht mal anfangen, darüber nachzudenken. Also streichelte ich nur unseren Hund und versuchte, mich zu beruhigen. Ich trank meinen Kaffee, ließ mich von den Geräuschen einlullen, die Chris in der Küche machte, und spürte, wie sich mein apokalyptisches Gedankenkarussell allmählich verlangsamte.
Als Chris sich mit zwei Schüsseln voll Makkaroni mit Käse neben mich setzte, fühlte ich mich bereits etwas besser. »Danke.« Einen Moment lang starrte ich meine Schüssel an. »Ich kann es nicht fassen, was aus meinem Leben geworden ist«, flüsterte ich.
»Hasst du Makkaroni denn so sehr?«, fragte er und steckte sich lächelnd die Gabel in den Mund.
»Ha. Du weißt, was ich meine.«
»Du hast noch immer die Grazing-Boxen«, sagte er. »Benutz die Küche, und mach daraus deinen Vollzeitjob.«
Ich schniefte. »Das kann ich nicht. Für die Menge an Bestellungen, die ich bewältigen müsste, um meinen Lebensunterhalt zu bestreiten, hast du nicht genug Platz.«
»Wie viel Platz bräuchtest du denn?«, fragte er.
Ich stocherte in den Nudeln herum. »Um die Schachteln in Serie zu befüllen, benötige ich einiges an Arbeitsfläche, am besten einen großen Tisch. Ich brauche Regale für die Trockenlagerung und Kühlschränke …«
»Wie viele Kühlschränke?«
Ich zuckte mit den Schultern. »Die im Donna’s habe ich jede Woche komplett gefüllt, und wenn ich die Einkommensverluste aus meinen anderen Tätigkeiten wettmachen will, brauche ich das doppelte Volumen. Deine Küche und das komplette Wohnzimmer müssten zu Produktionsstätten umfunktioniert werden.«
»Okay. Und was spräche dagegen, einen Laden zu eröffnen?«
Ich lachte sarkastisch. »Nun, zunächst einmal, dass ich wegen meiner schlechten Bonität keine Kredite bekäme. Noch nicht. Aber selbst wenn, könnte ich mir die nötige Ausstattung nicht leisten.«
Nachdenklich nahm er einen weiteren Bissen. »Und was hältst du von einem Cateringservice für größere Veranstaltungen?«
»Was meinst du damit?«
»So was wie den Büfetttisch bei der Poolparty.«
Das wäre toll, dachte ich. Eine große Bestellung anstelle von fünfzig kleinen, für dasselbe Geld. Drei oder vier solche Tische pro Woche brächten ordentlich was ein.
Ich hatte selbst schon darüber nachgedacht, komplette Grazing Tables zu machen, aber bislang hatte ich noch keine Zeit gefunden, richtig darüber nachzudenken. Sie wären schwerer zu vermarkten als die Boxen. Ich würde dafür Werbung machen müssen. Und zwar viel. Die Website updaten, eine Preisstaffelung ausarbeiten. Dafür würde ich ein paar Wochen benötigen. Und ich bräuchte Fotos. Das war für mich die größte Hürde. Es verhielt sich wie mit dem Huhn und dem Ei – ohne das eine konnte es auch das andere nicht geben, und so schien ein Anfang unmöglich. Da kaum jemand zweitausend Dollar für einen Grazing Table ausgeben würde, ohne Bilder von früheren Tables einsehen zu können, würde ich niemals Aufträge an Land ziehen. Und um einen Prototypen für reine Werbezwecke zu gestalten, hatte ich kein Geld. Dafür wären Lebensmittel im Wert von mehreren Hundert Dollar nötig, die ich mir nicht leisten konnte.
»Das wäre eine Möglichkeit«, sagte ich. »Aber das Problem ist immer dasselbe: Mir fehlt das Geld für die Anschubfinanzierung. Und selbst wenn ich es hätte, könnten bis zu den ersten Bestellungen und so etwas wie einem Einkommen Monate vergehen.« Ich seufzte. »Ich glaube, ich sollte die Idee einfach begraben. Vielleicht suche ich mir doch wieder einen Job als Kellnerin. Irgendwo, wo es eine Bar gibt.« Ich verzog das Gesicht.
Er schüttelte den Kopf. »Nein, du gibst nicht auf. Ich werde dir helfen. Wie viel brauchst du denn?«
Ich runzelte die Stirn. »Nein.«
»Wie viel?«
»Nein, Chris … Ich finde selbst eine Lösung.«
Er sah mich sanft an. »Ich weiß, dass du das kannst. Aber lass mich dir trotzdem helfen.«
Ich musterte ihn, während er auf meine Antwort wartete. »Ich bräuchte Holzbretter und einige schöne Teller«, sagte ich schließlich. »Die Boxen bestehen aus Einwegmaterial, aber für einen Grazing Table sind feste Aufbauten nötig, um das Essen zu präsentieren. Das wäre der größte Kostenfaktor. Für die Fotos, mit denen ich werben würde, bräuchte ich Blumen, Fleisch, Käse und Obst für mindestens fünfundzwanzig Personen, damit es angemessen beeindruckend aussieht … Alles in allem vielleicht tausend Dollar.«
»Die kann ich dir geben.«
Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich nehme kein Geld von dir.«
Wir lieferten uns ein kurzes Blickduell, bis Chris sich schließlich eine weitere Gabel Makkaroni in den Mund schob und nachdenklich kaute. Nachdem er runtergeschluckt hatte, fragte er: »Was wäre, wenn …?«
»Was wäre, wenn was?«
»Was, wenn ich dir das Geld nur vorschieße?«
Ich wusste, dass er es mich nicht zurückzahlen lassen würde. Das war bloß ein Trick.
»Jetzt ist der beste Zeitpunkt, es auszuprobieren«, fuhr er fort. »Das Universum hat dir die Entscheidung abgenommen und das Drehbuch umgeschrieben. Fang nicht wieder an zu kellnern. Wähle eine andere Tür.«
Ich studierte sein ernstes Gesicht. Er wollte es tatsächlich durchziehen und mir helfen – wie er es schon immer getan hatte, auch wenn ich nichts davon mitbekommen hatte.
Alle Männer, denen ich je vertraut hatte, hatten mich enttäuscht. Alle bis auf einen.
»Okay«, sagte ich. »Ich werde es versuchen. Aber ich werde mir kein Geld von dir leihen. Ich lasse dich höchstens für einen Kredit bürgen. Falls du dazu bereit bist …«
»Weil ich dich das Geld nicht zurückzahlen lassen würde?«
»Ja, ganz genau.«
»Okay«, erwiderte er lächelnd. »Dann gehen wir morgen zusammen zur Bank.«
Damit machte er sich wieder über sein Essen her, und ich saß da und beobachtete ihn mit meiner Schüssel auf dem Schoß. Während er den Fernseher anschaltete und durch die Sender zappte, spürte ich ein schmerzhaftes Ziehen in der Brust. Es breitete sich wie eine langsame Flutwelle in meinem Körper aus. Obenauf trieben die Worte, die er gestern Nacht zu mir gesagt hatte.
Verstehst du das?
Ich tat es.
Tatsächlich war es seit sehr langer Zeit das Einzige, was wirklich Sinn ergab.
Dieser Mann liebte mich.
Viele Männer hatten behauptet, es zu tun, aber so sah echte Liebe aus. Nun war ich fast froh, dass ich mein ganzes bisheriges Leben lang das Gegenteil von Liebe hatte erfahren müssen, sodass ich sie nun zu erkennen vermochte, da sie mir endlich begegnete.
Ich stellte die Schüssel auf den Tisch und setzte mich auf seinen Schoß. Er legte, ohne zu zögern, die Arme um mich, und ich klammerte mich an ihm fest, während er mich dichter an sich heranzog und mir Halt gab. Er musste vorhin geduscht haben. Ich konnte die Seife noch an ihm riechen, und er trug den Hoodie, den ich damals im Krankenhaus angehabt hatte. Ich erinnerte mich, wie es sich anfühlte, ihn zu tragen, und nun wusste ich auch, wie es war, von Chris festgehalten zu werden, wenn er ihn anhatte. Und während ich von seinen Armen umfangen war, konnte ich nur daran denken, dass ich ihn ebenfalls liebte.
Dieses Gefühl war nicht zerbrechlich. Es war nicht bloß ein Hauch von Liebe, wie ich ihn für Mike empfunden hatte. Es bestand aus Wurzeln, einem Stamm und Ästen, die höher in den Himmel hinaufragten, als mir bewusst gewesen war.
Es war zu spät, um es zu entschlüsseln und darüber nachzudenken, was es bedeutete und wie ich mich dazu verhalten sollte. Ich wusste einfach, dass ich es empfand. Ich war ein Schatten meiner selbst, am Boden zerstört und kurz davor aufzugeben. 
Vielleicht erfährt man die Wahrheit über sich selbst nur, wenn man glaubt, alles verloren zu haben, und sieht, was noch von einem übrig ist. Und in meinem Fall war das Chris. Er war wie ein Lichtstrahl, der durch einen Türspalt in einen dunklen Raum fällt. Der Geruch der Heimat, eine sanfte Landung, ein Hafen im Sturm. Die einzige Person auf der Welt, von der ich mir sicher war, dass sie mich auffangen würde, wenn ich fiel. So jemanden kann man nur lieben, ob man will oder nicht.

               45 Chris

            Larissa wohnte seit gut einer Woche bei mir, und da ich gerade nicht arbeiten musste, waren wir fast die ganze Zeit zusammen.
Ich war so glücklich wie noch nie in meinem Leben. Und gleichzeitig trauriger denn je.
Bisher hatte ich nicht mit Mike gesprochen.
Xavier hielt mich auf dem Laufenden. Von ihm wusste ich, dass Mike vor ein paar Tagen aus der Hütte zurückgekehrt war. Er hatte mit einem blauen Auge und den Nachwirkungen einer leichten Gehirnerschütterung von meinen Schlägen sein Haus betreten und gemerkt, dass Larissa ausgezogen war.
Ich dachte darüber nach, ihm eine Nachricht zu schreiben. Doch dann fiel mir wieder ein, dass er Larissa fast getötet hätte, und wie Donna anschließend mit ihr umgesprungen war, und ich schlug es mir aus dem Kopf.
Stattdessen konzentrierte ich mich darauf, Larissa mit allem zu versorgen, was sie benötigte. Wir hatten einen Kredit für Kleinunternehmer aufgenommen und in der vergangenen Woche die Utensilien für ihr Grazing-Table-Modell gekauft. Um Bretter und Teller zu finden, die ihren Vorstellungen entsprachen, hatten wir alle möglichen Antiquitätenläden und Boutiquen abgeklappert. Anschließend war ich mit ihr in ungefährliche Restaurants gegangen, die sie noch nicht kannte. Abends kochten wir zusammen. Und lasen.
Und unterhielten uns.
Manchmal stundenlang, und wenn wir zu Bett gingen, schrieben wir uns noch aus unseren jeweiligen Zimmern Nachrichten. Ich konnte sie durch den Flur lachen hören.
Letzten Donnerstag waren wir Aufschnitt, Obst und Käse für die Werbefotos kaufen gegangen. Am Abend hatten wir auf der Couch gesessen, Röschen aus Salami geformt und im Fernsehen die Silvesterfeier auf dem Times Square angesehen. Als die Kugel herabsank, hatte Larissa mich umarmt und mir einen Kuss auf die Wange gegeben. Ich hatte ihn noch tagelang gespürt. Als hätten ihre Lippen einen Abdruck auf meiner Haut hinterlassen.
Es stand mir nicht frei, sie zu lieben. Doch wenigstens konnte ich mich nun ungehindert um sie kümmern, ohne so tun zu müssen, als würde jemand anders ihr helfen. Ich konnte Zeit mit ihr verbringen, sie ansehen und ihr geben, was sie brauchte.
Ich war gerade in der Küche und briet Eier für uns, während Larissa duschte. Später wollten wir in Secondhandläden nach weiteren Tellern suchen. Mein Handy klingelte.
Mike rief an.
Ich starrte das Display an und rang mit mir, ob ich rangehen und mir anhören wollte, was er zu sagen hatte, oder nicht.
Nach dem vierten Läuten nahm ich das Gespräch an. »Hallo.«
Am anderen Ende blieb es so lange still, dass ich schon glaubte, er hätte zwischenzeitlich aufgelegt. »Hi«, sagte er schließlich.
Er klang schlecht. Nicht betrunken, aber bedrückt.
Ich stellte die Flamme aus, nahm die Pfanne vom Herd und ging in die Garage.
»Ich wollte dich schon die ganze Zeit anrufen«, sagte er.
Ich nickte, als könnte er mich sehen, und zog die Tür hinter mir zu. Dann setzte ich mich auf die Stufen und betrachtete mein Auto.
»Geht es dir gut?«, fragte er.
»Ja.«
»Und ihr?«
»Ihr geht es auch gut«, erwiderte ich.
»Wohnt sie bei dir?«
»Ja.«
»Gut«, sagte er. »Danke.«
Wieder herrschte Schweigen.
»Meine Mom hat gesagt, sie hat im Café aufgehört …«
»Wie bitte? Das hat sie gesagt? Deine Mom hat Gerichte mit Nüssen auf die Speisekarte gesetzt, damit Larissa gar nichts anderes übrig blieb, als zu kündigen.«
»Moment mal … Was? Bist du sicher, dass es so war?«
»Absolut.«
Ich konnte seine Anspannung durch das Handy spüren. »Davon habe ich nichts gewusst. Das finde ich überhaupt nicht okay.«
»Ach wirklich? Was hast du deiner Mom denn über Larissa erzählt, dass sie auf so eine Idee gekommen ist?«
»Ich habe ihr gar nichts gesagt. Sie hat Larissa auf der Überwachungskamera ihre Sachen aus dem Haus holen sehen und mich gefragt, wieso sie das tut. Ich habe ihr gesagt, dass wir uns getrennt haben, mehr nicht. Glaubst du etwa, ich will, dass meine Mom weiß, wieso sie mich verlassen hat?« Seine Stimme kippte ein wenig, und er schwieg einen Moment. »Ich werde mit ihr sprechen«, sagte er schließlich.
»Ja? Und wenn du schon dabei bist, dann rede am besten auch gleich mit Janessa. Frag die beiden mal, wie sie Larissa die ganze Zeit behandelt haben, während ihr zusammen wart …«
»Was meinst du damit? Sie waren nett zu ihr. Mom hat sie die Küche des Donna’s benutzen lassen …«
»Richtig. Was weiß ich denn schon?«
Ich war schroffer zu Mike, als es das Gespräch rechtfertigte, doch er nahm es klaglos hin. In der Leitung breitete sich eine Stille aus, die sich wie ein Vakuum anfühlte.
»Wie geht es deiner Hand?«, fragte er schließlich.
»Wie geht es deinem Gesicht?«
»Schlecht. Ich wünschte, du hättest fester zugehauen.«
Damit entlockte er mir ein Lächeln, wenn auch kein freudiges.
»Kann ich vorbeikommen?«, fragte er. »Um sie zu sehen?«
»Nein.«
»Kannst du ihr etwas von mir ausrichten?«
»Sag es ihr doch selbst.«
»Sie hat mich blockiert.«
»Dann ist das deine Antwort«, erwiderte ich.
Erneutes Schweigen. Dann: »Okay, ich sehe ein, dass ich nichts anderes verdiene.«
Wieder sagten wir eine Weile nichts.
Hinter mir ging die Garagentür auf und Larissa sah hindurch. »Da bist du ja … oh« – sie senkte die Stimme – »du telefonierst. Entschuldige. Ich mache das Frühstück fertig.« Damit ging sie wieder hinein und machte hinter sich zu.
Ich konnte spüren, dass Mike sie gehört hatte.
Ich wusste, wie es einem an seinem Ende der Leitung ging, wenn man sie am anderen hörte. So fühlte sich Sehnsucht an.
Um dieses Gefühl beneidete ich ihn nicht, auch wenn er es verdient hatte.
»Bist du sicher, dass es ihr gut geht?«, fragte er mit belegter Stimme.
»Ihr fehlt nichts.«
»Braucht sie Geld oder …?«
»Nein.«
Das stimmte zwar nicht, aber sie würde seine Unterstützung nicht wollen. Sie schaffte es ja schon kaum, meine anzunehmen.
»Du hast es mir gesagt«, ließ er sich nach einer längeren Pause vernehmen. »Du hast es mir so oft gesagt, und ich habe keine Ahnung, warum ich Idiot nicht auf dich gehört habe. Ich lasse mir jetzt helfen. Ich will, dass du das weißt. Okay? Und es tut mir leid. Du hattest jedes Recht, mich zu schlagen. Ich kenne dich und weiß, wie schlecht du dich deswegen fühlst, aber das sollst du nicht, verstehst du? Ich weiß, dass es ganz allein meine Schuld war.«
Ich starrte den Betonboden zwischen meinen Füßen an.
»Sag mir bitte Bescheid, falls sie irgendetwas braucht. Ich werde es ihr beschaffen. Ganz egal, was es ist. Jederzeit. Sie muss auch nicht erfahren, dass es von mir kommt.«
Ich verzog die Lippen zu einem humorlosen Grinsen.
Nun war er derjenige, der sich heimlich um sie kümmern wollte.
Mike räusperte sich. »Ich liebe dich, Alter. Ich wollte nur anrufen, um dir das zu sagen.«
Ich kniff die Augen zusammen. »Okay.«
»Lass uns bald mal was zusammen machen, ja? Du musst mal wieder Gewichte stemmen.«
»Klar«, sagte ich, ohne es zu meinen.
Dann beendeten wir das Gespräch.
Einen Moment lang rührte ich mich nicht vom Fleck. Das Bewegungsmelderlicht in der Garage erlosch, und ich saß im Dunkeln.
Nicht nur Larissa hatte sich von Mike getrennt, sondern ich ebenfalls.
Aus meiner Sicht hatte auch dieses Telefonat daran nichts geändert. Unsere Freundschaft war vorbei. Und das war schlimmer als eine Scheidung, da ich ein Leben ohne ihn nicht kannte. Für mich gab es keine Zeit »vor« Mike.
Ich befand mich auf unvertrautem Terrain, die Fundamente meines Lebens bröckelten. Mom und Dad waren tot und meine Clique halb aufgelöst. Xavier war weg, und Jesse hing fast nur noch mit Becca ab. Was aber ohnehin keinen großen Unterschied machte, da ich ihn fast immer nur zusammen mit Mike traf.
Mit Donna und Janessa war ich ebenfalls fertig, was automatisch Tony miteinschloss und wahrscheinlich auch die Maddoxes, da sie Mikes Cousins und Cousinen waren und nicht meine. Sie würden mich zwar vielleicht noch immer zu ihren Partys einladen, aber es käme mir nicht richtig vor, ohne Mike dort hinzugehen. Ich würde Bennys und Janes Hochzeit verpassen. Mit Thanksgiving bei Mike war es vorbei, und es würde auch keine Weihnachts- oder Sommerurlaube in der Hütte mehr geben. Ich hatte meine halbe Kindheit dort verbracht und würde sie nie wiedersehen. Aber das wollte ich auch gar nicht, denn die Hütte war nun der Schauplatz eines Verbrechens.
Ich wusste, dass dies ein entscheidender Wendepunkt in meinem Leben war.
Wie ein führerloses Schiff im Wind trieb ich umher, mit nichts, das mich verankerte – außer ihr.
Und sie war mir genug.
Falls Larissa die einzige Freundin war, die mir auf der Welt noch blieb, konnte ich damit leben, denn tatsächlich war sie bereits seit einer ganzen Weile genau das.
Mike war mir schon vor langer Zeit weggebrochen. Irgendwann hatte ich mich von seinem Freund zu seinem Aufpasser entwickelt.
Sie war stattdessen meine beste Freundin.
Das wurde mir jetzt erst bewusst, da mir nie in den Sinn gekommen wäre, dass irgendwer Mike diese Position streitig machen könnte. Unsere Freundschaft war fast so alt wie ich selbst, und ich hatte sie nie infrage gestellt. Aber vielleicht hätte ich das tun sollen. Denn ich hatte mich schon sehr lange einsam gefühlt.
Als ich wieder ins Haus ging, stand Larissa am Herd und verteilte die Eier auf zwei Teller. »Wer war das?«
»Mike.«
Ich sah, wie sie sich verkrampfte. »Er kommt doch nicht etwa hier vorbei, oder?«
»Nein«, sagte ich und nahm den Teller, den sie mir reichte.
»Ich weiß natürlich, dass es dein Haus ist, und er ist dein bester Freund …«
»Er kommt nicht her.«
Sie lehnte sich an die Küchentheke. »Okay. Ich weiß nicht, warum, aber bei der Vorstellung, ihn zu sehen, wird mir übel.«
»Soll ich meine Wasserflache holen?«
Sie grinste und schien sich ein wenig zu entspannen. Dann wurde ihr Gesichtsausdruck wieder ernst. »Ich will wirklich nicht der Grund dafür sein, dass zwischen dir und Mike komische Stimmung herrscht, Chris.«
»Zwischen uns beiden ist es komisch, weil er sich merkwürdig benommen hat«, entgegnete ich. »Er ist derzeit nicht meine oberste Priorität.«
»Was dann?«
»Du«, antwortete ich, ohne nachzudenken.
»Christopher … du musst das wirklich nicht alles für mich tun«, sagte sie. »Ich weiß es zu schätzen, aber es ist sehr viel.«
Ich stellte meinen Teller auf den Tisch und wandte mich ihr zu. »Ich habe viel darüber nachgedacht, was du mir in der Nacht vor der Plakatwand gesagt hast – dass du deinen Dad so laut angeschrien hast, dass er etwas ändern muss, dass du darüber die Stimme verloren hast.« Einen Moment lang überlegte ich, wie ich es ihr am besten erklären sollte. »Ich habe mich lange für meine Mutter verantwortlich gefühlt«, fuhr ich fort. »Und auch für Mike …«
»Und jetzt willst du für mich verantwortlich sein?«
»Nein, ich will dir dabei helfen, selbst für dich verantwortlich zu sein. Ich will, dass du so erfolgreich bist, dass du weder mich noch sonst irgendjemanden brauchst.«
»Du willst nicht, dass ich dich brauche?«, fragte sie.
»Nein.«
»Wieso?«
»Weil du es so willst«, erwiderte ich schlicht. »Nur so kannst du dich sicher fühlen. Und es ist das, was man für die Menschen, die einem am Herzen liegen, tun muss. Sie aufbauen und ihnen helfen, das Beste aus sich herauszuholen. Ich habe lange gedacht, dass ich genau das für Mike tun würde, aber so war es nicht. Ich habe mich nur zu seinem Komplizen gemacht und all meine Energie in ein Fass ohne Boden gefüllt, und das ist …«
»Sehr kräftezehrend?«, fragte sie.
»Genau«, antwortete ich. »Es ist kräftezehrend.«
Sie schlang die Arme um sich, und wir schwiegen einen Moment.
»Meine Mom ist auch so«, sagte sie schließlich. »Kräftezehrend, meine ich.«
Ich nickte. »Das kann ich mir gut vorstellen.«
»Ich fürchte mich so sehr davor, wie sie zu werden«, flüsterte sie.
»Du könntest nie wie deine Mom sein«, sagte ich und schüttelte den Kopf.
»Glaubst du wirklich? Und wieso habe ich mir dann einen Mann ausgesucht, den sie auch gewählt hätte?«
»Deswegen bist du noch lange nicht wie sie. Jeder macht mal Fehler. Und letzten Endes hast du dich ja gegen ihn entschieden. Außerdem hat Mike dir nicht offen gezeigt, wer er ist. Und es tut mir leid, dass ich ihn dabei unterstützt habe.«
Sie nickte und wandte den Blick ab. »Ich verstehe, wieso du das getan hast.«
Ich sah sie forschend an. »Wirklich?«
»Ja, ich hätte es wahrscheinlich genauso gemacht. Zwischen helfen und verletzen ist manchmal nur ein schmaler Grat.« Sie blickte mir wieder in die Augen. »Und außerdem darfst du auch mal was falsch machen.«
Ich lächelte, froh, dass sie mich von einem Teil meiner Schuld freisprach. Und was Mike und Mom anbelangte … Ich liebte sie, fühlte mich aber nicht dafür verantwortlich, was aus ihnen geworden war. Nicht mehr.
Ich konnte niemanden mehr lieben als er sich selbst.
Außer natürlich dieser Mensch war Larissa.
Ich würde sie unter allen Umständen lieben. Meine Gefühle für sie entzogen sich komplett meiner Kontrolle.
Wir sahen einander an. Sie lehnte an der Küchentheke, ich stand am Tisch.
Einen Augenblick lang bildete ich mir ein, sie würde meine Lippen betrachten.
Aber vielleicht war es ja gar keine Einbildung.
Mit dir wäre ich glücklicher geworden.
Sie drehte sich nach ihrem eigenen Teller um, und damit war der Augenblick vorüber. Ich setzte mich hin und aß, als wäre ich mit der Welt im Reinen. Doch das war ich nicht. Nicht ganz jedenfalls.
Ich hatte es wirklich so gemeint: Ich wollte nicht, dass sie mich brauchte. Ich wollte, dass sie mich wollte. Das war nicht dasselbe.
Aber letztlich spielte es keine Rolle, ob sie es tat oder nicht. Dadurch würde sich nichts ändern.

               46 Larissa

            Die sehen ja krass aus«, sagte Lexi. Wir saßen in einem Bubble-Tea-Laden in Brooklyn Park, und sie scrollte durch die Aufnahmen der Grazing Tables auf meinem Handy. Einen Monat lang hatte ich meine beste Freundin nicht gesehen. Ich war sehr beschäftigt gewesen, und sie hatte zwei neue Jobs auf der anderen Seite der Stadt.
Lexi hatte drei Minuten nach mir im Donna’s hingeschmissen, und der Koch, mit dem sie mittlerweile fest zusammen war, hatte sich ihr angeschlossen. Da Donna und Janessa damit auf einen Schlag die Hälfte ihres Personals eingebüßt hatten, mussten sie wieder selbst kellnern, was mich jedes Mal, wenn ich daran dachte, mit großer Genugtuung erfüllte.
»Danke.« Ich nippte an meinem Bubble Tea. »Und, wie gefallen dir die neuen Restaurants?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Vormittags arbeite ich in der Pancake Disco. Die ist zumindest nicht weit von meiner Wohnung entfernt. Und abends in einem Lokal mit Bar. Da sind die Trinkgelder besser. Um ehrlich zu sein, bin ich nur so lange im Donna’s geblieben, weil du da gearbeitet hast.«
Ich lächelte gerührt.
»Hat Chris die mit dir gemacht?«, fragte sie und zoomte in ein Foto, auf dem ein Grazing Board zu sehen war.
»Ja.«
Chris hatte mich bis zum Ende seines Urlaubs von früh bis spät bei allem unterstützt, und seit er wieder arbeitete, half er mir abends und an seinen freien Tagen.
Ich hatte Visitenkarten drucken lassen, die ich bei etwaigen Veranstaltungen auslegen wollte. Und ich hatte mir einen Namen einfallen lassen: Board & Sweet, nussfreie Köstlichkeiten von Larissa.
Wir hatten sechs Grazing Tables dekoriert und dafür immer dasselbe Fleisch und denselben Käse verwendet, um Geld zu sparen. Da die Aufnahmen eine Woche gedauert hatten, war am Ende alles schon fast ranzig gewesen.
Um Variation zu demonstrieren, hatten wir sie in unterschiedlichen Settings fotografiert. Einmal auf der Marmorküchentheke von Chris’ Nachbarn, dann auf einem Tisch in einem Veranstaltungsraum eines Hotels, in dem einer meiner alten Kunden arbeitete. Dort konnten wir unseren Grazing Table erst nach dem letzten Event des Tages um neun Uhr abends aufbauen, sodass Chris und ich erst nach Mitternacht mit allem fertig geworden waren, doch das Ergebnis konnte sich wirklich sehen lassen. Auf den Stühlen im Hintergrund waren noch die schicken Bezüge von der eben gefeierten Hochzeit zu sehen, sodass es den Eindruck erweckte, ich hätte das Catering bei einer echten Veranstaltung übernommen. Die letzten drei Grazing Tables richteten wir im Wohnzimmer her und machten ausschließlich Nahaufnahmen, sodass nicht zu erkennen war, wo sie sich befanden.
Ich gestaltete sie alle unterschiedlich, verwendete immer wieder neue Blumen und verschiedenfarbige Cupcakes und fertigte für jeden etwas Hübsches aus Papier an. Das Quilling kostete mich jeweils mehrere Stunden, aber es verlieh meinen Grazing Tables eine besondere Note, mit der ich mich von meiner Konkurrenz abhob. Ich würde sie extra berechnen, aber es waren Spezialanfertigungen, und meine Kunden durften die Deko behalten.
Ich erstellte Preise für fünfundzwanzig, fünfzig und siebzig Personen, gab aber an, dass ich auch größere Gruppen bewirten würde.
An diesem Morgen hatte ich all meinen bisherigen Grazing-Box- und Snacklebox-Kunden den Link zur neuen Website gemailt. Sie kannten mich und meine Erzeugnisse seit Jahren und würden mich hoffentlich für ihr nächstes besonderes Event in Erwägung ziehen.
Nun musste ich abwarten.
Und diese Warterei war schrecklich.
Insgesamt war das Ganze doppelt so teuer geworden, wie ich erwartet hatte – fast zweitausend Dollar. Und Chris bürgte für meine Schulden.
Die Dessert- und Sandwich-Tische hatten nicht zu meinem ursprünglichen Plan gehört, doch als ich Chris von dieser Idee erzählte und ihm die mehrschichtigen Sandwiches auf meinem Vision Board zeigte, ermutigte er mich dazu, sie ebenfalls in mein Angebot aufzunehmen. Er meinte, mehr Optionen würden mehr Bestellungen nach sich ziehen.
Als würde er nicht ohnehin schon genug für mich tun, hingen plötzlich Drahtregale an den Küchenwänden, als ich vor ein paar Wochen von meinen Lieferungen zurückgekehrt war. Im Wohnzimmer hatte er Klapptische für die Grazing-Table-Produktion aufgestellt und außerdem zwei zusätzliche Kühlschränke für die Garage gekauft. Ich wollte gar nicht darüber nachdenken, wie viel er für all das ausgegeben hatte, und natürlich sagte er es mir nicht, aber es war tatsächlich sehr hilfreich.
Da ich nun alles hatte, was ich benötigte, konnte ich mich in Vollzeit der Herstellung von Grazing-Boxen widmen, während ich darauf wartete, einen Auftrag für einen Grazing Table zu bekommen. Ich schaffte es kaum, die Nachfrage zu bewältigen, und weil ich keine Miete zahlen musste, war ich damit endlich in der Lage, meine Schulden abzubezahlen. Oder besser gesagt, die Schulden meines Vaters.
Chris glaubte in einer Weise an mich, wie ich es selbst niemals gekonnt hätte. Und dadurch fasste auch ich Vertrauen in meine Fähigkeiten. Offenbar sah er etwas in mir, das ich selbst bislang nicht wahrgenommen hatte.
Zum ersten Mal in meinem Leben blickte ich voller Zuversicht in die Zukunft, denn ich wusste, dass Chris mich auffangen würde, falls ich von dem Drahtseil fiele, auf dem ich balancierte. Er brachte mich niemals aus dem Tritt. Wenn er nicht arbeitete, fuhr er mit mir die Lieferungen aus, und wenn er zur Apotheke musste, nahm er mein Auto, da seines sicherer war. Er wechselte meine Reifen und sagte mir nichts davon – wahrscheinlich, weil er wusste, dass ich es nicht zugelassen hätte. Jedes Mal, wenn ich in eines der beiden Autos stieg, war der Tank randvoll. Die Vorstellung, ich müsste an einer Tankstelle anhalten, schien ihm wirklich zuwider zu sein.
Er plante immer für mich voraus. Er wusste, was ich brauchte, bevor ich es selbst merkte. Und das liebte ich.
Wie auch alles andere.
Ich liebte es, zu ihm nach Hause zu kommen und da zu sein, wenn er kam. Bis spätnachts mit ihm aufzubleiben, das Haus und das Leben mit ihm zu teilen.
Und ich fühlte ständig ein Ziehen in der Brust.
Es hörte nie auf. Ich spürte es, wenn ich ihn ansah, während er auf seiner Seite der Couch etwas las oder wenn er mich durch die Gegend fuhr. Ich fühlte es, wenn ich mir einen seiner Hoodies unter die Nase hielt und daran roch, während er nicht zu Hause war. Wenn er morgens aufwachte und noch ein bisschen zerknautscht in seinem karierten Pyjama in der Küche stand und mir etwas zum Frühstück machte – und gleich darauf noch einmal, wenn er sich für die Arbeit fertig gemacht hatte und das Haus verließ.
Wenn er in der Apotheke war, vermisste ich ihn manchmal so sehr, dass ich hinfuhr und ihm etwas zum Mittagessen brachte, nur damit ich eine Ausrede hatte, ihn zu sehen. Und wenn seine Augen leuchteten, sobald er mich erblickte, spürte ich dieses Ziehen auch.
So hatte ich nie für Mike empfunden.
Das war das Gefühl, das ich die ganze Zeit hatte herstellen wollen. Mit Chris dagegen war es einfach da. Es war echt.
Doch wir konnten nichts daraus machen. Ich würde ihm auf keinen Fall wehtun, indem ich mich ihm an den Hals warf und er daraufhin jeden verlor, der ihm am Herzen lag. Und er würde Mike nicht wehtun, in dem er sich an mich heranmachte. Denn so war Chris nun mal.
Lexi nippte an ihrem Getränk und scrollte weiter durch die Fotos der Grazing Tables. »Du weißt, dass Mike nicht mehr mit seiner Mom spricht, oder?«
Ich neigte den Kopf zur Seite. »Wirklich nicht?«
»Ja. Weil sie dich so schlecht behandelt hat. Mit Janessa redet er auch nicht. Und es geht das Gerücht um, dass er auch aus dem Gästehaus ausziehen will. Er arbeitet Vollzeit für Tony und hat im Fitnessstudio aufgehört. Ich glaube, du hast sein Gehirn neu verdrahtet.«
»Klingt gut.«
»Hast du mit ihm gesprochen?«
Ich schüttelte den Kopf. »Nein, dazu bin ich nicht bereit.«
Ich war jedoch froh, dass er etwas aus sich machte. Und ich wusste es zu schätzen, dass er sich gegen seine Mom und für mich positioniert hatte. Das bedeutete mir viel.
»Chris hat dir gerade geschrieben«, sagte sie und reichte mir mein Handy.
Ich las die Nachricht.

               CHRIS: Dreimal darfst du raten, warum unser Hund tropfnass ist.

            
Darunter war ein Foto von Wufferine, der neben einer offenen Toilette saß und aussah wie eine durchweichte Ratte.

               ICH: Neeeeein

            
Er schickte ein auf dem Kopf stehendes Emoji.
»Und was läuft mit Chris?«, fragte Lexi, als sie mich mein Handy angrinsen sah.
»Nicht viel«, erwiderte ich und legte das Telefon mit dem Display nach unten auf den Tisch.
»Ich verstehe ehrlich nicht, wieso du keinen Sex mit diesem Typen hast. Ich finde Hilfsbereitschaft extrem attraktiv.«
»Pff, ich auch«, sagte ich und rührte meinen Bubble Tea um. »Aber so eine Beziehung haben wir nicht.«
Sie suchte meinen Blick. »Jetzt mal ganz ehrlich, meine Süße. Der Kerl ist total in dich verknallt.«
»Ich will nicht der Grund sein, warum Chris so kurz nach dem Tod seiner Mom auch noch all seine Freunde verliert, Lexi.«
»Spricht er denn überhaupt mit Mike?«
»Nein, aber darum geht es nicht. Er will ihn nicht verletzen. Ich will ihm auch nicht wehtun. Mike war schon vor unserer Trennung psychisch nicht gerade stabil. Es würde ihn wahrscheinlich komplett aus der Bahn werfen, wenn Chris und ich je …« Ich verstummte. »Es geht einfach nicht.«
»Aber würdest du denn gern etwas mit ihm anfangen?«
»Ja«, sagte ich und seufzte tief.
Ich versuchte, nicht darüber nachzudenken.
Doch in Wahrheit hatte ich nichts anderes im Kopf.
An Silvester hatte ich ihn auf die Wange geküsst und konnte einen Monat später noch immer seine Haut an meinen Lippen spüren.
Ich fantasierte von ihm. Ich stellte mir vor, mitten in der Nacht den Flur zu durchqueren und unter seine Decke zu schlüpfen, um zu sehen, was sich daraus ergeben würde.
In seinem weißen Laborkittel sah er so süß aus. Es war geradezu absurd, wie gern ich ihn darin sah. Und ich wurde jedes Mal eifersüchtig, wenn er den Hund küsste. Mir war wirklich nicht mehr zu helfen.
»Sag mal, habe ich dir schon von diesem Video über treue Ehemänner erzählt?«, fragte Lexi.
»Nein …«
»Darin listet ein Therapeut die drei Berufe auf, deren Vertreter am seltensten fremdgehen. Buchhalter, Farmer und Apotheker.« Beim letzten Wort schürzte sie die Lippen.
»Das überrascht mich nicht.« Ich trank einen Schluck. »Was glaubst du, warum Farmer besonders treu sind?«
»Weil sie nicht wollen, dass jemand die Hälfte ihrer Farm bekommt?«
Ich grinste. »Chris ist sicher treu. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er je fremdgehen würde.«
»Ist er ein guter Mitbewohner?«, fragte sie.
»Ein sehr guter«, erwiderte ich. »Weißt du, was neulich passiert ist?«
Sie stocherte in ihrem Eis herum. »Was?«
»Ich bin auf dem Sofa eingeschlafen, und beim Aufwachen habe ich gesehen, dass er mein Handy aufs Ladegerät gelegt hat. Und mich hat er zugedeckt.«
»Oh, wie niedlich.«
»Ja. Das Seltsame ist, dass ich noch nie tagsüber geschlafen habe. Ich kann das gar nicht. Ich habe immer das Gefühl, mich nicht ausruhen zu können, solange ich noch Arbeit vor mir habe. Und jetzt geht es plötzlich, und das ist echt schräg. Dabei habe ich mit meinem neuen Geschäft nicht weniger zu tun als vorher.«
»Du bist nicht mehr im Überlebensmodus«, sagte Lexi um ihren Strohhalm herum.
Ich sah sie fragend an. »Was?«
»Du bist nicht mehr im Überlebensmodus, Schätzchen. Du schüttest kein Cortisol mehr aus. Dein Reptiliengehirn hat sich ausgeschaltet. Dein Körper akzeptiert, dass du nicht mehr rund um die Uhr auf der Hut sein musst.«
»O mein Gott …«, hauchte ich und ließ mich auf meinem Sitz zurücksinken. »Ich glaube, du hast recht.«
»Der Typ entspannt dich total. Stell dir nur mal vor, wie entspannt du erst nach einem richtig guten Fick wärst.«
Ich verschluckte mich.
»Er denkt bestimmt auch darüber nach.«
»Sag mir doch so was nicht«, entgegnete ich. »Wenn ich ernsthaft darüber nachdenke, dass er über mich nachdenken könnte, gehe ich wahrscheinlich in Flammen auf.«
Sie lachte.
»Ich weiß nicht, wie lange ich noch mit ihm zusammenleben kann«, sagte ich, halb zu mir selbst. »Das ist nicht gesund. Aber ich lebe so gern mit ihm zusammen. Es gibt nichts an ihm, was ich nicht mag.«
»Könntest du denn ausziehen, wenn du es wolltest?«, fragte sie.
Ich sah sie über den Tisch hinweg an. »Weißt du was? Ja, das könnte ich.«
Ich hatte offiziell meine Kreditwürdigkeit wiederhergestellt. Sie war zwar noch nicht toll – ich würde noch weiter daran arbeiten müssen –, aber ich war endlich die Schulden meines Dads los, und das genügte, um an einen Mietvertrag zu kommen. Mit den Grazing-Boxen würde ich genug verdienen, um mir eine eigene Wohnung leisten zu können, wenn mir danach wäre. Problemlos.
Zum ersten Mal in meinem Leben war ich nicht so arm, dass ich mit jemandem zusammenleben musste, den ich eigentlich nicht um mich herum haben wollte. Ich hatte die freie Wahl. Das war es, was ich einmal Mike zu erklären versucht hatte und was Chris intuitiv zu verstehen schien.
Das war echte Liebe.
Dass man jemanden aufbaute, im Wissen, dass diese Person danach ihren eigenen Weg gehen könnte. 
»Es gibt buchstäblich keinen Ort, wo ich lieber wäre, und niemand anderen, mit dem ich zusammen sein möchte«, sagte ich.
»Die Antwort lautet also doch Smash«, sagte sie und lächelte, den Strohhalm noch immer zwischen den Lippen.
Ich nestelte an dem Etikett an meinem Becher. »Ich glaube, wir erkennen beide mehr oder weniger an, dass zwischen uns etwas ist, aber wir können nichts daraus machen.«
»Habt ihr darüber gesprochen?«
»Eigentlich nicht«, sagte ich. »Nicht seit dieser ersten Nacht. Vielleicht eines Tages, wenn wir die Sache mit Mike endgültig hinter uns gelassen haben und er sich auch neu gebunden hat … Keine Ahnung. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass alle damit einverstanden wären.«
Mein Handy vibrierte auf dem Tisch. Ich nahm es in die Hand und rechnete mit einem weiteren Wufferine-Update von Chris. Doch da hatte ich mich getäuscht. Ich setzte mich aufrecht hin.
»Was ist?«, fragte Lexi.
Ich schüttelte strahlend den Kopf. »Nichts.«
Chris sollte es als Erster erfahren.

               47 Chris

            Ich hörte den Schlüssel im Schloss. Wufferine sprang vom Sofakissen, um Larissa entgegenzurennen, und ich setzte mich aufrecht hin und sah lächelnd zur Tür.
Sie kam strahlend herein und schlüpfte aus ihrer Jacke. »Du wirst nicht glauben, was gerade passiert ist.«
»Was?«
»Ich habe eine Grazing-Table-Bestellung!«
Ich riss die Augen auf. »Wirklich?«
»Für drei Events«, sagte sie und hängte ihre Jacke auf. »Einmal für eine Verlobungsfeier, eine kleine für das Rehearsal Dinner und dann eine große für die Hochzeitsfeier mit Essen für hundertfünfzig Personen!«
Grinsend ging ich zu ihr.
Larissa hüpfte aufgeregt auf und ab. »Das ist ein ganzes Monatseinkommen«, sagte sie. »Weißt du, was das bedeutet? Leute werden meine Visitenkarten von den Veranstaltungen mitnehmen. Und ich bekomme weitere Bilder.« Sie schlug beide Hände vor den Mund.
Ich zog sie an mich. Das hatte ich seit unserer letzten Umarmung an Silvester nicht mehr getan. Doch nun drückte ich sie so fest, dass ich selbst kaum Luft bekam.
Ich war so stolz auf sie.
»Ich werde den Kredit zurückzahlen können«, sagte sie, das Kinn auf meiner Schulter.
»Na, Gott sei Dank.«
Sie lachte und löste sich von mir. Ihre Augen funkelten.
Ich würde jederzeit wieder für zweitausend Dollar bürgen und zweitausend Salamiröschen mit ihr rollen, um sie so glücklich zu sehen.
»Ich wusste, dass das passieren würde«, sagte ich. »Und ich weiß, wie wir das feiern können.«
»Wie?«
»Was hältst du davon, wenn ich dich zu einem Book Haul einlade?«
Sie schnappte nach Luft.
»Du hast zwei Minuten Zeit, dir so viele Bücher zu schnappen, wie du tragen kannst«, sagte ich.
»Meinst du das ernst?«
»Vollkommen.«
»Ich kann einfach Bücher in einen Einkaufskorb werfen, und du kaufst sie alle?«, fragte sie.
»Ganz genau.«
Sie sah mich eindringlich an. »In zwei Minuten kann ich viel Schaden anrichten, Christopher. Ich glaube, dir ist gar nicht bewusst, wie stark ich bin. Ich kann eine Menge Bücher schleppen.«
»Gut.«
»Darf ich den Laden auschecken, bevor du den Timer startest?«
»Klar.«
Vor Freude klatschte sie in die Hände.
Ich schüttelte den Kopf. »Ich liebe es, dass du partout mein Geld nicht annehmen willst, aber überhaupt kein Problem damit hast, mich mit Büchern zu ruinieren.«
»Das ist etwas ganz anderes«, erwiderte sie.
»Wirklich?«
»Ja. Die Bücher sind für uns.«
Ich sah sie an.
Uns.
Dieses Wort gefiel mir sehr. Auch wenn es nicht das bedeutete, was ich mir wünschte.

               *

            
Zwei Stunden später hielten wir vor einem Toilet-King-Plakat auf dem Parkplatz eines Baumarkts und aßen Tacos, die wir von einem Imbisswagen geholt hatten. 
»Gib zu, dass du beeindruckt bist«, sagte sie und trank lächelnd einen Schluck Limonade.
»Ich habe deine Oberkörperkraft gewaltig unterschätzt.«
In den zwei Minuten hatte sie Bücher im Wert von sechshundert Dollar eingesammelt.
Auch wenn ich in letzter Zeit viel Geld ausgab, verfügte ich nicht über unbegrenzte finanzielle Mittel. Ich verdiente recht gut und hatte dank meiner Eltern keine Studienschulden, aber ich musste die Kredite für mein Haus und mein Auto abbezahlen und noch ein paar andere laufende Kosten stemmen.
Mit der kleinen Erbschaft, die Mom mir hinterlassen hatte, bestritt ich die Ausgaben für Larissas Start-up und auch für den Book Haul. Mom hätte sich darüber gefreut, dass ich ihr Geld dazu verwendete.
Wenn ich mich auf andere Dinge konzentrierte oder von Larissa abgelenkt wurde, vergaß ich manchmal, dass Mom nicht mehr da war, und war kurz davor, sie anrufen zu wollen. Ich hätte ihr gern von Larissa erzählt.
Und von Mike.
Was hätte sie von alldem wohl gehalten?
Mom hatte immer gesagt, ein Großteil der Menschen würde die meiste Zeit ein durchschnittliches, unspektakuläres Leben führen. Es seien die wenigen Augenblicke, in denen wir wirklich aktiv werden müssten, die uns ausmachten. Wie würde sie beurteilen, was zwischen Mike und mir passierte? Oder was ich für Larissa tat? War ich ein guter oder ein schlechter Mensch? Gut, weil ich tat, was für Larissa richtig war. Schlecht wegen meiner Gefühle für sie, auch wenn ich mich von ihnen nur dazu antreiben ließ, ihr Leben besser zu machen.
Doch selbst das Gute, das ich für Larissa tat, wog das Schlechte nicht komplett auf. Denn wäre ich nicht so wütend darüber gewesen, wie Mike sie behandelt hatte, würde ich mich noch immer mit ihm treffen. Und ich glaubte nicht, dass sein Leben durch das Ende unserer Freundschaft besser geworden war.
Wer kann schon wirklich sagen, was das Beste oder Schlimmste war, das man in seinem Leben getan hat? Schließlich bekommt man nicht immer mit, was sich für andere daraus entwickelt.
Manchmal könnte eine banale Entscheidung, irgendeine geringfügige Unfreundlichkeit der letzte Anstoß sein, dass in der Seele eines anderen Menschen sämtliche Dämme brechen und er in der Flut seiner Emotionen ertrinkt. So etwas wollte ich in niemandem auslösen. Ich wollte Mike nicht ertränken. Doch mit jedem Tag, den ich mit Larissa verbrachte, hatte ich immer mehr das Gefühl, mich selbst zu quälen, indem ich seine Gefühle zu schonen versuchte.
Wäre Mike nicht gewesen, hätte ich sie mittlerweile schon hundertmal geküsst und sie um tausend Verabredungen gebeten.
Larissa nickte zum Waldrand neben dem Parkplatz. »Ein Hirsch.«
Ich verriegelte die Türen.
»Du machst mich echt fertig«, sagte sie lachend und biss in ihren Taco.
»Kannst du mich denn noch immer nicht verstehen?«, fragte ich und sah zwischen ihr und den Bäumen hin und her. »Trotz unserer Nahtoderfahrung letztes Jahr?«
»Alle Tiere wollen ihre Babys beschützen«, sagte sie.
»Da würde ich lieber einem Bären im Wald begegnen«, sagte ich und nahm den Strohhalm in den Mund.
»Ha. Wir sollten noch mal diese Wanderung unternehmen, aber diesmal mit genügend Vorräten.«
»Und ohne Trauben-Blut-Wasser?«, fragte ich.
»Vielleicht ein bisschen, der Tradition halber.«
Ich schmunzelte.
»Wie war es heute bei dir in der Arbeit?«
»Eine Kundin ist reingekommen, um Imodium zu kaufen. Dabei erzählte sie, dass sie auf dem Weg zur Apotheke so dringend aufs Klo musste, dass sie sich nicht anders zu helfen wusste, als mitten auf der Straße die Warnblinker anzuschalten und aus dem Auto zu stürmen.«
Larissa verzog das Gesicht. »Ich sage es nur ungern, aber manchmal habe ich das Gefühl, dass ich von uns beiden den besseren Job habe.«
»Wie bitte? Soll das etwa heißen, dass dich heute niemand mit Käsestückchen bestechen wollte, um an Opiate zu kommen?«
Sie grinste mich an und deutete auf das Essen auf ihrem Schoß. »Die sind gut.«
»Ja, das ist einer meiner liebsten Taco-Wagen.« Ich sah sie von der Seite an. »Hierher wäre ich wahrscheinlich damals nach dem Konzert mit dir gefahren.«
»Na toll, dann habe ich also noch mehr verpasst.«
»Selbst schuld«, sagte ich und presste Limonensaft auf mein Carne Asada. »Warum musstest du dich auch für den Typen entscheiden, der wie ein Unterwäschemodel aussieht?«
»Hättest du mich denn um eine Verabredung gebeten, wenn ich mit dir gefahren wäre?«
Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ganz bestimmt nicht. Wahrscheinlich hätte ich dich nicht mal nach deiner Nummer gefragt. Für so was bin ich viel zu schüchtern.«
»Du hättest mir also die besten Tacos meines Lebens spendiert und wärest für immer verschwunden, nachdem du mich zu Hause abgesetzt hättest?«, fragte sie mit gerunzelter Stirn.
Ich sah sie amüsiert an. »Wärest du denn mit mir ausgegangen, wenn ich dich darum gebeten hätte?«
»Nach diesen Tacos? Bestimmt.«
»Ha.«
Sie aß den letzten Bissen und zerknüllte ihre Serviette. »Ich war nicht unbedingt auf eine Verabredung aus. Aber ja, ich hätte mich wahrscheinlich mit dir verabredet. Ich hätte dich gemocht.«
»Ich hätte dich nicht gefragt. Damals war ich sehr bedrückt wegen meiner Mom. Und außerdem wäre ich zu eingeschüchtert gewesen von dir.«
»Jetzt mach aber mal einen Punkt«, prustete sie.
»Dir anzubieten, dass ich dich nach Hause fahre, ist das eine, aber es wäre etwas ganz anderes gewesen, dich um eine Verabredung zu bitten. Es wäre mir zu wichtig gewesen, dass du Ja sagst. Das hätte ich mich nicht getraut.«
Larissa winkte ab. »Wenn wir Tacos gegessen und uns gut verstanden hätten, hättest du mich ganz sicher gefragt. Und wie einschüchternd hätte ich denn schon sein können? Ich hatte ja nicht mal Schuhe an.«
Ich lächelte. »Ich hätte mich trotzdem nicht getraut. Aber ich hätte gehofft, dich bei meinem nächsten Besuch im Donna’s zu sehen. Ich wäre hingegangen, nur um dich zu sehen. Und irgendwann hätte ich den Mut dazu aufgebracht, dich um ein Date zu bitten.«
»Und jetzt hast du überhaupt kein Problem mehr damit, mich herumzukommandieren«, sagte sie und neigte den Kopf zur Seite. »Da kannst du mal sehen, wie weit du es gebracht hast.«
»Ich kommandiere dich doch nicht herum«, erwiderte ich entrüstet.
»Ach, komm schon, Christopher, ich darf nicht mal mehr mit meinem Auto fahren.«
»Das ist nur zu deiner eigenen Sicherheit«, sagte ich und aß den Rest meines Tacos. »Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas zustoßen würde.«
»Das hast du mir schon mal gesagt.« Sie lehnte sich an die Kopfstütze und sah mich an. »Ich könnte es auch nicht ertragen, wenn dir etwas zustieße.«
Ich lächelte sie an.
»Hättest du mich nach Hause gebracht, hätte ich dich online ausfindig gemacht und wäre dir gefolgt«, sagte sie. »Ich hätte dir eine PN geschickt.«
»Ehrlich?«
»O ja. Dass du nicht so leicht rumzukriegen bist, hätte mich nur noch mehr gereizt.«
»Ha.«
»Du hast mich auch eingeschüchtert«, sagte sie.
Ungläubig sah ich sie an. »Ich? Inwiefern denn?«
»Weil du so klug bist.«
»Du bist genauso klug wie ich«, sagte ich. »Klüger.«
Sie erwiderte meinen Blick. »Ohne dich wäre ich nicht mal annähernd da, wo ich jetzt bin.«
»Mir war immer klar, dass du etwas aus dir machen wirst. Ohne mich hätte es höchstens länger gedauert.« Ich zerknüllte ebenfalls meine Serviette. »Aber ich halte mir tatsächlich zugute, dass ich ein smarter Geschäftsmann mit einem guten Blick für lohnende Investitionen bin.«
»Ach, hör auf«, erwiderte sie und stieß mir gegen die Schulter.
Wir lächelten uns an, doch dann schienen ihre Mundwinkel eine Winzigkeit herabzusinken. »Darf ich mir mal deine Hand ansehen?«, fragte sie und griff danach.
Mein Reflex, sie nicht zu berühren, war mittlerweile verschwunden. Ich ließ sie meine Hand nehmen und sah zu, wie sie mit dem Daumen über die glänzenden Narben fuhr, die mir von den Fausthieben gegen Mike geblieben waren. Eigentlich hätte ich bei so einer unvermittelten Berührung heftiges Herzklopfen erwartet, doch das blieb aus. Stattdessen schmerzte es.
»Ich wünschte, die Verletzungen wären besser verheilt«, sagte sie traurig.
»Die Narben werden verblassen«, erwiderte ich, während sie stirnrunzelnd meine gezeichneten Knöchel betrachtete.
Am liebsten hätte ich die Finger mit ihren verflochten.
Ich wollte mich zu ihr hinüberbeugen und sie küssen.
Wenn ich im Laufe des letzten Monats eines begriffen hatte, dann, dass Larissa nie bloß irgendeine Frau für mich sein würde. Ich glaubte, dass wir von Anfang an füreinander bestimmt gewesen waren. Doch sie hatte sich anders entschieden, und obwohl wir mittlerweile zueinandergefunden hatten, würde es zwischen uns nie so sein, wie das Schicksal es eigentlich für uns vorgesehen hatte.
Mir wurde klar, dass es viele Möglichkeiten gab, jemanden zu lieben.
Man konnte eine andere Person ein ganzes Leben lang nicht berühren und sie trotzdem von ganzem Herzen lieben. Auch wenn wir niemals mehr haben würden als jetzt, könnte sie die Liebe meines Lebens sein.
Jeden Abend mit ihr zu essen, ihre Pullover über den Lehnen meiner Stühle hängen zu sehen, dass Wufferine immer nach ihr roch.
Ich betrachtete es als großes Glück, einfach nur mit ihr sprechen zu können, wann immer ich wollte. Ihr auf welche Weise auch immer behilflich sein zu dürfen. Und sei es bloß, indem ich ein Konservenglas für sie aufschraubte, etwas in einem Geschäft für sie abholte, ihre Kaffeetasse spülte oder ihre Wäsche in den Trockner legte.
So sollte es mit den Menschen sein, die man liebte. Dass man permanent das Bedürfnis verspürte, sich um sie zu kümmern.
Und Schmerz und Sehnsucht, wenn man es nicht konnte.
Ich fand es wunderbar, dass sie mein Haus zu ihrem Nest gemacht hatte. Dass sie überall farbenfrohe kleine Gegenstände verteilt hatte, wie früher in ihrer gemeinsamen Wohnung mit Nancy. Ich konnte sie in jedem Zimmer spüren, außer in meinem, und das führte dazu, dass ich niemals zu Bett gehen wollte. Sie zündete Kerzen an, die nach Gebäck dufteten, sortierte in ihrem Zimmer die Bücher auf dem Regalbrett und platzierte in der Mitte das Quilling-Objekt mit Moms Namen. Mom hätte es sehr gefallen, dieses in Bücher eingebettete Andenken an sie, in dem Zimmer, in dem sie immer geschlafen hatte, wenn sie mich besuchte.
Larissa machte mein Leben schöner. Ich wusste kaum noch, wie ich mich vor ihrem Einzug gefühlt hatte.
Und ich wollte auch gar nicht daran zurückdenken.
»Ich hätte dir meine Handschuhe über die Füße gezogen und dich zum Auto getragen«, sagte ich.
Erneut sah sie mir in die Augen. »Wann? Nach dem Konzert?«
»Ja. Ich konnte gar nicht glauben, dass Mike dir nichts gegeben hat, um sie warm zu halten.«
Ein trauriger Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Hätte ich mich von dir fahren lassen, wärst du sofort so gewesen, wie ich dich kenne, oder?«
Ich antwortete nicht.
»Wieso hast du den Kontakt zu mir abgebrochen, als du mit Heather zusammengekommen bist?«
Ich seufzte. »Weil es so schwer war, dich mit ihm zu sehen.«
»Ich war total eifersüchtig, als plötzlich Heather in deinem Auto saß.«
Ich sah sie erstaunt an. »Wirklich?«
»O ja. Ich habe sie gehasst.«
»Ich dachte, du verträgst die Autofahrt nicht.«
»Ich glaube, ich hatte eher was am Herzen.«
Ich rang mir ein Lächeln ab. Es war seltsam, über diese Dinge zu sprechen – darüber, wie es auch hätte sein können – und die Wahrheit zu sagen. Noch dazu, dass wir sie beide kannten – und anerkannten.
Schweigend betrachtete sie meine Hand, als erwöge sie ebenfalls, unsere Finger miteinander zu verschränken.
Doch stattdessen ließ sie sie los.
»Wie geht es Lexi?«, wechselte ich das Thema.
Sie zuckte mit den Schultern. »Gut, sie ist noch immer mit demselben Mann zusammen und arbeitet inzwischen in Minneapolis. Weißt du, was sie gesagt hat?«
»Was?«
»Dass ich nicht mehr im Überlebensmodus sei.«
Ich sah zum Plakat. »Stimmt das denn?«
Sie nickte. »Ja.«
»Ich glaube, ich auch nicht.«
»Du warst auch im Überlebensmodus? Wieso?«
»Weil ich mich um dich gesorgt habe. Das muss ich jetzt nicht mehr. Ich meine, ich sorge mich noch immer um dich.« Ich sah sie von der Seite an. »Aber nicht mehr so wie vorher. Es ist anders, seit du bei mir bist.«
»Heute ist mir etwas klar geworden«, sagte sie und musterte mich.
»Was?«
»Dass ich mit dir an meiner Seite durch jede Tür gehen würde.«
Ich betrachtete sie, und sie erwiderte meinen Blick.
Und so saßen wir noch eine ganze Weile da. Was hätten wir auch sonst tun können?

               *

            
Eine halbe Stunde später trugen Larissa und ich gerade die letzten Büchertüten zum Regal in ihrem Zimmer, als es an der Haustür klopfte. Wufferine fing an zu bellen.
Larissa hielt inne. »Erwartest du jemanden?«
»Nein.«
Sie ging zur Tür und lugte durch den Spion. »Oh, es ist Jesse.« Sie stellte die Tüte ab und machte ihm auf. »Hi«, sagte sie und machte ihm Platz, damit er reinkommen konnte.
»Hallo«, erwiderte er und trat den Schnee von seinen Stiefelsohlen. »Fuck, ist es da draußen kalt.«
»Hi«, sagte ich und stellte ebenfalls meine Tüte ab. »Mir war gar nicht bewusst, dass du vorbeikommen wolltest.«
Er zog die Jacke aus und sah sich im Wohnzimmer um. Unser Hund sprang an seinen Schienbeinen hoch. »Da von dir nichts mehr im Gruppenchat kommt, dachte ich, ich gehe mal nachsehen, ob du noch lebst.« Er sah Larissa an. »Geht es dir gut?«	
»Ja, und dir?«
»Ich schlage mich so durch.« Er nickte zu mir. »Hättest du was dagegen, wenn ich mich kurz unter vier Augen mit Chris unterhalte?«
»Nein, gar nicht.« Sie nahm die beiden Tüten mit den Büchern, ging mit Wufferine in ihr Zimmer und zog die Tür hinter sich zu.
Jesse hängte seine Jacke auf, und wir setzten uns aufs Sofa.
»Und was treibst du momentan so?«, fragte er.
»Nicht viel. Möchtest du was trinken?«
»Nein danke.« Sein Blick glitt wieder durch das Wohnzimmer und blieb an Larissas Pullover über einer der Stuhllehnen hängen. »Du bist wie vom Erdboden verschluckt«, sagte er. »Nicht einmal mehr ins Gym gehst du.«
»Mir ist nicht danach.«
Er wandte sich wieder zu mir. »Und essen bist du neulich auch nicht mit uns gegangen.«
»Danach war mir auch nicht.«
Die Sache in der Hütte war über einen Monat her. Seitdem hatte ich keinen von ihnen getroffen. Aber nicht, weil sie nicht versucht hätten, mich dazu zu überreden.
Mike gab sich die größte Mühe, Kontakt mit mir zu halten.
Xavier hatte zweimal angerufen, und ich hatte ihn beide Male auf die Voicemail sprechen lassen. Keine Ahnung, worüber er mit mir reden wollte, aber ich konnte es mir ungefähr vorstellen.
»Willst du uns jetzt alle für immer ghosten, oder wie?«, witzelte Jesse.
Ich antwortete nicht.
Mit den Ellbogen auf den Knien beugte er sich vor. »Weißt du, er ist nicht sauer auf dich. Er weiß, warum du ihn geschlagen hast, und verzeiht dir …«
»Aber ich verzeihe ihm nicht«, erwiderte ich.
»Er war total durcheinander, Mann.«
»Ich bin einfach noch nicht so weit, mit ihm zu sprechen«, sagte ich. »Und ich lasse mich auch nicht von dir dazu drängen.«
»Willst du denn nicht mal wissen, ob es ihm gut geht?«
»Geht es ihm gut?«, fragte ich.
Er zuckte mit den Schultern. »Kommt darauf an, was du unter ›gut‹ verstehst. Er arbeitet für Tony. Lust hat er dazu nicht, aber er tut es. Außerdem ist er aus Donnas Gästehaus ausgezogen und hat jetzt eine Wohnung in New Hope.«
Ich wandte den Blick ab. »Gut.«
»Er macht es für sie.«
Ich sah ihn wieder an. »Was?«
»Alles. Er will sie wieder für sich gewinnen. Ich glaube, die Hoffnung darauf, wieder mit ihr zusammenzukommen, ist das Einzige, was ihn durchhalten lässt. Ansonsten wäre er jetzt wahrscheinlich wieder genauso drauf wie damals in der zwölften Klasse. Oder noch schlimmer.«
Ich nickte. »Dir ist klar, dass sie nicht zu ihm zurückkehren wird, oder?«
Er blies die Wangen auf. »Ja, das dachte ich mir schon. Aber wenn ihm diese Hoffnung hilft, dann lassen wir sie ihm besser.«	
Einen Moment lang saßen wir schweigend da.
Dann beugte er sich zu mir herüber und flüsterte: »Wie lange wird sie hierbleiben?«
»So lange, wie sie will.«
»Hör mal, Chris, ich verstehe ja, warum du ihr hilfst«, sagte er, die Stimme noch immer gesenkt. »Aber findest du nicht, dass es falsch ist?«
»Was soll daran falsch sein? Wir sind Freunde.«
»Sie wohnt bei dir.«
»Na und?« Ich presste die Lippen zusammen.
»Ich will dir ja nichts unterstellen«, erwiderte er ruhig. »Ich weiß, dass du so etwas nie tun würdest. Aber denk mal dran, wie Mike sich dabei fühlt. Ich meine, er hat nichts gesagt, aber du sprichst kaum noch mit ihm und hast seine Freundin hier …«
»Sie ist nicht mehr seine Freundin. Und ich werde so lange für sie da sein, wie sie meine Hilfe braucht.«
Er sah mich forschend an. Die Unterhaltung lief offenbar nicht so, wie er es sich erhofft hatte. Doch wenn es um Larissa ging, war ich zu keinerlei Zugeständnissen bereit. Nicht mehr. Ich würde tun, was das Richtige für sie war, und es war mir herzlich egal, ob es sich auch für Mike richtig anfühlte – zumal es zu einem erheblichen Teil seine Schuld war, dass sie Hilfe benötigte.
»Du verstehst, wieso sie hier ist, oder?«, fragte ich. »Du warst doch dabei.«
»Ja, aber hat sie nicht irgendwelche Freundinnen, bei denen sie unterkommen kann? Es muss doch auch noch andere Möglichkeit geben …«
»Nein, die gibt es nicht.«
Er stieß den Atem durch die Nase aus. »Aha. Weißt du, ich bin nicht der Einzige, der es so sieht. Tony hält es für seltsam. Und Donna ist gerade überhaupt nicht gut auf dich zu sprechen …«
»Es ist interessiert mich null, was Donna denkt.«
»Na ja, meine Mom ist derselben Meinung. Es ist einfach nicht cool von dir. Ich wäre stocksauer, wenn Becca sich von mir trennen und zu dir ziehen würde. Das musst du doch einsehen.«
»Wenn du Becca fast umgebracht hättest, würde ich mich um deine Befindlichkeiten genauso wenig scheren.«
»Ach ja? Ich habe nämlich das Gefühl, dass du mit Larissa ganz anders umgehst, als du es mit Becca tun würdest.«
»Und was genau willst du mir damit bitte sagen?«, fragte ich empört.
»Ich glaube, das weißt du ganz genau.« Er sah mir unverwandt in die Augen. »Aber das musst du alles selbst wissen.« Er stemmte sich von der Couch hoch und ging zur Tür. »Ich wollte nur mal vorbeischauen und dir sagen, wie ich darüber denke. Für den Fall, dass dir nicht alles scheißegal ist.«
»Ich bin hier nicht das Arschloch«, brauste ich auf.
Er zog seine Stiefel wieder an und fragte: »Bist du dir da sicher?« Dann nahm er seine Jacke und ging, ohne sich zu verabschieden.
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            Ich stand in meinem Zimmer und räumte die neuen Bücher ins Regal, um mich abzulenken, während Chris und Jesse sich unterhielten.
Jesse hatte gesagt, Chris hätte sich aus dem Gruppenchat ausgeklinkt. Ich wusste, dass er kaum noch Kontakt mit Mike hielt, aber mir war nicht klar gewesen, dass er auch nicht mehr mit den anderen kommunizierte.
Das war meine Schuld.
Er tat es meinetwegen.
Es war wohl wirklich keine gute Idee, bei ihm zu wohnen. Er hatte gesagt, dass ich nicht ausziehen solle. Aber wie viele Opfer würde ich ihn um meinetwillen bringen lassen?
Ich wollte nicht sein Leben zerstören und auch nicht der Grund dafür sein, dass er es selbst tat. Irgendwann würde er zu ihnen zurückkehren müssen. Sie waren seine Freunde.
Bei der Vorstellung auszuziehen, war mir nach Heulen zumute. Ich hatte gewusst, dass wir nicht ewig so zusammenleben konnten, aber ich hatte geglaubt, dass ich für den Abschied bereit sein würde, wenn es so weit war.
Irgendetwas sagte mir, dass ich nie an diesen Punkt gelangen würde.
Ich saß auf der Bettkante und lauschte dem unverständlichen Gemurmel im Wohnzimmer.
Das Exemplar von Kreuzstich, das ich Chris geschenkt hatte, stand mit dem Cover nach vorne im Regal. Das einzige Buch, das bei meinem Einzug nicht einfach nur auf irgendeinem Stapel gelegen hatte. Aus den Seiten lugte etwas Weißes hervor.
Ich stand auf, um nachzusehen, was es war. Hatte ich vielleicht die Quittung darin gelassen? Doch es war nicht die Quittung, sondern die Serviette aus dem Restaurant, in das er mich an unserem ersten gemeinsamen Vormittag geführt hatte. Mein Blick fiel auf die Ziffern, mit denen wir die Brote bewertet hatten, und auf meine Blumenverzierungen am Rand.
Er hatte sie aufgehoben.
Ich ließ mich auf das Fußende des Bettes plumpsen und starrte sie an.
Er hatte es von Anfang an gewusst.
Ich hatte ein Jahr gebraucht, um es zu merken, doch Chris war es bereits am allerersten Tag klar gewesen.
Ich verbarg das Gesicht in den Händen. Wieso hatte ich ihn nicht auf Anhieb wahrgenommen? Warum hatte mein Herz ihn nicht sofort erspürt, als ich ihn das erste Mal sah? Denn mittlerweile würde ich ihn sogar mit verbundenen Augen erkennen.
Noch nie hatte ich so verzweifelt im Nachhinein etwas an meinem Leben ändern wollen. Ich würde für immer bereuen, dass ich mich damals falsch entschieden hatte. Es gab keinen Ausweg aus diesem Chaos, der nicht irgendjemanden zerstören würde.
Die Haustür knallte zu, und ich hörte die Zentralverriegelung von Jesses Auto klacken. Ich stand auf und beobachtete durch die Jalousie, wie er einstieg und davonfuhr. Als ich ins Wohnzimmer zurückkehrte, saß Chris mit dem Kopf zwischen den Händen auf dem Sofa.
»Ist alles in Ordnung?«, fragte ich von der Tür aus.
Er setzte sich auf. »Ja.«
»Was hat er gesagt?«
»Nichts …«
»Können wir bitte etwas vereinbaren, Chris?«, fragte ich. »Hier und jetzt? Dass wir damit aufhören, die Dinge nicht beim Namen zu nennen. Ich will die Wahrheit wissen. Immer. Wenn es ein Problem ist, dass ich hier wohne …«
»Das ist es nicht.«
»Ich will nicht deine Freundschaften zerstören.«
»Wir machen nichts falsch«, erwiderte er.
»Glauben sie das denn?«
Er zögerte einen Moment. »Ja.«
Ich stieß den Atem aus.
»Es gefällt ihnen nicht«, sagte er.
Nein, dachte ich. Natürlich nicht. »Ich glaube, es ist wirklich Zeit für mich auszuziehen …«
Er schüttelte den Kopf. »Nein, das will ich nicht. Mir gefällt, dass du hier bist.«
Ich wandte den Blick ab. »Mir auch«, sagte ich leise.
Ich ging zum Sofa und nahm neben ihm Platz. So blieben wir eine Weile schweigend sitzen.
»Was machen wir hier eigentlich?«, flüsterte ich schließlich.
Er sah so müde aus. »Ich weiß es nicht«, erwiderte er.
»Ich liebe dich, Chris«, sagte ich und sah, wie die Worte ihn erreichten.
Es erstaunte mich, wie leicht es mir über die Lippen gekommen war – wie das, was ich zu Mike nicht hatte sagen können, an Chris gerichtet einfach so aus mir heraussprudelte.
»Ich will nicht hören, dass es nicht richtig ist«, fuhr ich fort. »Denn das ist es. Du bist so gut darin, meine Liebe zu wecken, dass ich beinahe einen anderen geliebt hätte, weil ich dich in ihm sah. Wenn du wegen Mike so tun willst, als gäbe es diese Liebe nicht, mache ich bei diesem Spiel mit. Aber ich will, dass du die Wahrheit weißt, und die lautet nun mal, dass ich dich liebe.«
Er sah mich gequält an. »Ich liebe dich auch.«
Die Worte brandeten über mich hinweg. Sie schwappten in meine Brust und pressten mein Herz zusammen, bis der Schmerz, mit dem ich schon die ganze Zeit lebte, jede Faser meines Körpers durchdrang.
»Ich weiß, dass wir im Moment nicht zusammen sein können«, sagte ich. »Aber ich kann auf dich warten. So lange, wie es für dich nötig ist.«
»Es wird nie okay sein«, antwortete er leise.
»Früher oder später wird keiner mehr …«
»Niemand wird es je akzeptieren«, sagte er. »Egal, wie viel Zeit vergeht. So etwas macht man einfach nicht …«
Ich schüttelte den Kopf. »Und was machen wir dann? Sollen wir uns lieben und nicht zusammen sein? Willst du mir einreden, dass du das willst?«
»Nein, natürlich nicht …«
»Ist es für dich in Ordnung, mich nicht zu berühren? Nicht zuzulassen, dass ich dich berühre? Mich nicht zu küssen? Mike darf mit seinem Leben weitermachen und eine neue Beziehung beginnen, und du und ich, wir müssen einander vergessen?«
»Das Einzige, was ihn bei der Stange hält, ist die Hoffnung, dass er eines Tages wieder mit dir zusammenkommt«, antwortete er. »Würden wir uns aufeinander einlassen, brächte es ihn um. Ich habe erlebt, wie schlecht er draufkommen kann. Ich will ihm nicht wehtun …«
»Das will ich auch nicht, aber mit wem ich zusammen bin, geht ihn nichts an. Und es lässt sich nun mal nicht ändern, dass wir einander lieben. Ob wir etwas daraus machen oder nicht, diese Liebe existiert, und dafür können wir nichts. Mike leidet nur deswegen nicht darunter, weil er nichts davon weiß. Und möglicherweise ist das ja die Lösung: Vielleicht müssen wir unsere Gefühle für uns behalten und können niemanden, am allerwenigsten die Leute, die uns wichtig sind, daran teilhaben lassen. Das wäre für mich okay, denn ich würde lieber heimlich mit dir zusammen sein als gar nicht. Ich will mehr als das hier, Chris. Ich will dich anfassen und küssen und neben dir schlafen. Ich will dich umarmen und deine Hand halten. Ich will eng umschlungen mit dir tanzen und auf der Couch kuscheln – und ich will nicht jahrelang darauf warten, dass es Mike endlich egal ist. Da du das ganze Risiko trägst, liegt die Entscheidung natürlich bei dir, aber wenn wir nicht zusammenkommen, kann ich nicht mehr länger so mit dir zusammenleben. Das ertrage ich nicht …« Mir brach die Stimme.
Chris starrte mich an. Seine Brust hob und senkte sich schneller als sonst. Aber er sagte nicht Ja. Er sagte gar nichts. Ich wartete einen Moment, doch er schwieg noch immer. Schweigen bedeutete Nein.
Es brach mir das Herz.
Ich trauerte um das, was hätte sein können und sein sollen. Ich trauerte um Chris, und ein wenig trauerte ich sogar um Mike.
Mir war klar, dass es unmöglich war. Ich wusste, was ich von ihm verlangte, und nahm es ihm nicht übel, dass er bei seiner Entscheidung blieb. Doch wenigstens wusste er nun, wie ich fühlte.
Ich stand auf, ging in mein Zimmer und begann zu packen.
Fürs Erste würde ich mich ein paar Tage in einem Hotel einmieten und mir eine Wohnung suchen. Dann würde ich zurückkommen und mit all meinem Arbeitsmaterial ausziehen. Ich würde irgendwo im Haus Geld für die Klapptische, Regale und Kühlschränke liegen lassen, die er für mich gekauft hatte. Ich würde versuchen, mich so schonend wie möglich aus seinem Leben zurückzuziehen, auch wenn ich wusste, dass ich selbst mich nie von diesem Abschied erholen würde.
Während ich Kleidung in einer Tasche verstaute, kam er hinter mir herein. »Was machst du da?«
»Ich ziehe aus«, sagte ich, ohne mich umzudrehen.
»Wohin?«
»Das weiß ich noch nicht. Ich werde schon was finden.« Ich ging ins Badezimmer, nahm mein Make-up und den Föhn und warf alles in die Tasche. Nachdem ich die letzte Schublade geleert hatte, schloss ich den Reißverschluss.
Als ich mich umdrehte, sah ich seinen panischen Gesichtsausdruck. »Tu das bitte nicht«, flüsterte er.
»Was soll ich nicht tun, Chris?«
»Bleib einfach. Du musst nicht ausziehen …«
»So kann ich nicht leben. Dir ist das vielleicht möglich, aber ich schaffe es nicht.«
»Es ist besser als nichts …«
»Nein, das stimmt nicht. Würden wir so weitermachen, wären wir niemals glücklich. Es würde für uns beide bloß immer schlimmer, und alle anderen wären auf uns sauer. Wozu soll das gut sein?«
Bedrückt begegnete er meinem Blick.
»Du sagst mir, dass wir nicht zusammen sein können«, fuhr ich fort. »Dass es niemals okay sein wird. Und gleichzeitig ghostest du deine Freunde. Und wofür? Damit ich auf der anderen Seite des Flurs schlafen kann? Als deine Mitbewohnerin? Du hast dein Ziel erreicht. Ich kann jetzt auf eigenen Füßen stehen. Mir wird nichts mehr passieren. Mach jetzt mit deinem eigenen Leben weiter …«
»Ich will dieses Leben nicht …«
»Was zum Teufel willst du dann?!« Resigniert hob ich die Hände. »Jemand wird leiden. Egal, was wir tun, irgendwer wird verlieren.« Ich schüttelte den Kopf. »Wenn wir so wenig selbstsüchtig sein wollen wie möglich, dann lass uns die Leidtragenden sein.« Ich nahm den Griff des Koffers. »Falls du es dir in ein paar Jahren anders überlegst, ruf mich an.« Damit wollte ich an ihm vorbeigehen, doch er hielt mich in der Tür auf.
»Larissa, bitte.«
Er sah vollkommen niedergeschmettert aus. Ich ertrug es nicht, ihn so zu sehen.
»Vielleicht ist es eine Liebe, die keine Daseinsberechtigung hat«, flüsterte ich. »Vielleicht ist es eine Liebe, deretwegen Kriege begonnen werden. Eine Liebe, die Imperien stürzt und die die Welt niemals besser macht.«
Er starrte mich an, und ich sah, dass er seinen Widerstand aufgab. »Von mir aus soll sie brennen.«
Damit trat er auf mich zu und küsste mich.
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            Einen Moment lang schwebten seine Hände ein paar Millimeter neben meinem Gesicht, als hätte er noch immer Angst, mich zu berühren. Dann überwand er die Distanz zwischen uns und barg meine Wangen sanft in seinen warmen Händen. 
Ich war Sand zwischen seinen Fingern. Ich war seine Freundin und seine Ehefrau. Ich war die Mutter seiner Kinder, die Zeugin seiner Existenz, das Wort, das er mit seinem letzten Atem hauchte. Und das alles innerhalb von einer Sekunde. Alles in einem einzigen Kuss.
Wie hatten wir nur glauben können, wir könnten dagegen ankämpfen? Das könnte niemand.
Ich ließ meine Tasche fallen und schlang ihm die Arme um den Nacken. Er schob mich rückwärts an den Türrahmen und küsste mich gierig, als hätte er gerade ein jahrelanges Keuschheitsgelübde aufgegeben.
Ich wollte auf ihn klettern, ihn beißen, ihm die Kleider vom Leib reißen. Ich wollte all die Dinge tun, die mir so lange verwehrt gewesen waren – jeden Zentimeter seines Körpers mit den Händen erkunden, mich an ihn schmiegen, ihn schmecken, ihn schlafen sehen.
Doch vor allem wollte ich mich um ihn kümmern. Für ihn das sein, was er für alle anderen war. Ihm geben, was er verdiente – das Leben, das ihm zustand. Ich himmelte ihn an. Alles an ihm. Denn er war es wert.
Nach ein paar Minuten löste er sich von mir, um zu Atem zu kommen.
»Ich liebe dich«, flüsterte ich.
»Ich liebe dich auch«, hauchte er. »Ich bin furchtbar schlecht darin, dich nicht zu lieben.«
»Werde bloß nie gut darin.« Ich hob den Kopf und küsste ihn erneut.
Er zog meine Unterlippe zwischen die Zähne und saugte sanft daran. Dann öffnete er den Mund ein wenig weiter, und seine Zungenspitze streifte meine. Wir flüsterten, lächelten und atmeten dieselbe Luft. Verträumt wickelte er eine meiner Haarsträhnen um seine Finger und liebkoste mit den Lippen meinen Hals.
Ich strich mit den Händen an seiner Brust hinab, hob den Saum seines Sweatshirts an und spürte, wie es ihm den Atem verschlug und sein Körper reagierte, als ich seinen erhitzten nackten Bauch berührte.
Er glitt mit einer Hand an meiner Hüfte hinab, packte mich in der Kniebeuge und schlang sich mein Bein um die Hüfte. Dann hob er mich hoch und trug mich in sein Zimmer.
Ich wusste wirklich nicht, wie wir je hatten glauben können, dem widerstehen zu können. Aber ich war froh, dass wir es endlich nicht mehr versuchten.
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            Es war halb drei Uhr morgens. Wufferine hatte sich am Fußende des Bettes zusammengerollt, und Larissa schlief neben mir. Mit dem Kopf seitlich auf dem Kissen sah ich zu, wie sie im schwachen Licht sanft atmete. Ich könnte mich zu ihr hinüberbeugen und sie küssen. Sie zudecken und festhalten. Ihr sagen, was ich für sie empfand, und sie die gleichen Worte erwidern hören. Die Welt war genau so, wie sie sein sollte, und stand gleichzeitig kopf.
Heute Nacht hatte ich aufgegeben, was mich ausgemacht hatte. Meine Entschlossenheit, mein Gewissen, meine Werte. Ich hatte alles losgelassen.
Was war jetzt noch das Richtige? Was für ein Mensch sollte ich sein? Wem schuldete ich Treue? Sie hatte recht: Was strampelte ich mich ab, wenn mich ohnehin alle verurteilten?
Hätte Larissa mich nicht genauso gewollt wie ich sie, hätte ich damit leben können. Ich wäre zwar sicher daran zerbrochen, doch ich hätte mich aus den Scherben wieder zusammensetzen und von vorne anfangen können. Im Wissen, dass sie mich ebenfalls liebte, hätte ich jedoch keine Sekunde so weitermachen können. Im Wissen, dass ich mit meinem Versuch, Mike nicht zu verletzen, ihr wehtat. Ich könnte ihr niemals wehtun. Selbst wenn sie mich darum bäte.
Und ich war erleichtert.
Ich fühlte mich, als hätte ich gegen eine Anästhesie angekämpft und versucht, bei Sinnen zu bleiben, doch die Dosis war immer weiter erhöht worden, und schließlich hatte ich den Kampf verloren. Der Teil von mir, der sich dagegen hatte entscheiden können, dieser Mensch zu sein, war verschwunden.
Für diesen einen Kuss in der Tür hätte ich mein Leben gegeben, wenn das der Preis dafür gewesen wäre. Ich küsste sie wenige Schritte von dem Sofa entfernt, auf dem Jesse vor nicht ganz zehn Minuten gesessen und mir genau so ein Verhalten unterstellt hatte. Ich fühlte mich komplett, und gleichzeitig verspürte ich eine große Leere in meiner Brust.
Ich würde der Welt nichts von uns erzählen können.
Wir konnten in der Öffentlichkeit nicht Händchen halten, kein Doppeldate mit unseren Freunden ausmachen und auch keine Bilder von uns auf Social Media posten. Niemand würde sich für uns freuen. Keiner, mit dem ich aufgewachsen war, würde eines Tages zu unserer Verlobungsfeier kommen oder auf die Einladung zu unserer Hochzeit reagieren. Es würde keiner neben mir vor dem Altar stehen, während sie den Gang entlangschritt, oder eine Trauzeugenrede mit Geschichten aus unserer gemeinsamen Kindheit halten. Von nun an würde es nur noch uns geben. Und wir würden die Bösen sein.
Wenn sie von unserer Beziehung erführen, würden sie sie in den Dreck ziehen. Sie würden sagen, dass wir nur sechs Wochen lang gewartet hatten, uns unterstellen, dass schon immer etwas zwischen uns gewesen sei.
Und das alles, jeder noch so kleine Vorwurf, würde die Wahrheit sein.
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            Hör auf.«
Ich lächelte. »Nein.«
Er warf mir von der anderen Seite der Couch einen vorwurfsvollen Blick zu.
»Wenn du mich weiterhin trittst, teile ich die Decke nicht mehr mit dir«, sagte er.
Ich sah wieder in mein Buch. »Wetten, doch.«
Als ich erneut die Zehen unter ihn schob, legte er das Buch auf den Couchtisch und packte mich an den Knöcheln. Ich kreischte und versuchte, mich ihm zu entwinden, doch er schob sich auf mich und fixierte mich mit seinem Körper auf den Kissen.
»Wirst du endlich damit aufhören?«, flüsterte er, den Blick auf meine Lippen gerichtet.
»Nein, meine Füße sind kalt«, sagte ich und schob die Unterlippe vor.
Lächelnd beugte er sich herab und nahm sie sanft zwischen die Zähne. Aus dem zärtlichen Knabbern wurde ein Kuss. Ich schlang die Arme um seinen Nacken und zog ihn zu mir herab. Mein Buch rutschte von der Couch und plumpste leise auf den Teppich.
»Nur, damit ich das auch richtig verstehe …«, flüsterte ich. »Du darfst mich küssen, aber mir ist es nicht erlaubt, dich zu treten.« Ich hob die Hüften der Schwellung entgegen, die sich an meinen Bauch presste, und spürte ihn an meinem Mund lächeln.
»Du kannst mich treten, wenn du willst, musst aber mit den Konsequenzen leben«, sagte er.
»Die da wären?«
Er setzte sich hin und begann, mich zu kitzeln.
Ich kicherte. »Okay, okay!«
Er hörte auf, zog mich an den Oberschenkeln zu sich heran und legte sich zwischen meine Beine. Seine Lippen glitten über meine Wange, und ich schloss die Augen, bis sie wieder meinen Mund fanden.
»Du lächelst ja«, sagte ich.
»Weil ich leider auf der Stelle mein Hemd zurückverlangen muss …«
Grinsend ließ ich zu, dass er es mir über den Kopf streifte.
Er warf es über die Schulter auf den Boden, wo es auf Wufferine landete, der damit zum Couchtisch zurückwich und wie ein Gespenst aus dem Zimmer wetzte. Lachend küsste Chris mich ein paarmal sanft auf die Wange.
»Sag mal, was hältst du von einer Reise?«, fragte ich.
Er hob den Kopf und sah mich an. »Wohin?«
Ich stemmte mich auf die Ellbogen hoch und zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Auf jeden Fall so weit weg, dass wir zusammen sein können, ohne uns Sorgen darüber machen zu müssen, wer uns sieht. Hauptsache, wir sind mal nicht hier.«	
Ich sagte es ganz lässig, doch in Wahrheit dachte ich schon eine Weile darüber nach, ihn von hier wegzubringen.
Chris machte gute Miene zum bösen Spiel. Ich wusste, dass es ihn glücklich machte, mit mir zusammen zu sein, aber ich merkte ihm an, dass er auch traurig war.
Seit drei Wochen waren wir ein Paar.
Seine Freunde hatten noch eine Weile versucht, ihn zu erreichen, aber er hatte sie immer wieder vertröstet. Dann hatten sie gefragt, was er an seinem dreißigsten Geburtstag unternehmen wolle. Er hatte ihnen geantwortet, er wäre beschäftigt und hätte schon was vor. Das Schweigen, das seither in ihrem Gruppenchat herrschte, war ohrenbetäubend. Ich hatte halb damit gerechnet, dass Mike ihn anrufen würde. Doch das tat er nicht.
Nach den Geschehnissen in der Hütte hatten sie sich wahrscheinlich noch erklären können, wieso Chris auf Abstand gegangen war, doch nun fühlten sie sich vor den Kopf gestoßen.
Danach schrieb ihm keiner mehr.
Sie bestraften ihn nicht dafür, was er getan hatte. Davon wussten sie nichts. Sie akzeptierten nur seinen Wink mit dem Zaunpfahl. Und obwohl ihm klar gewesen war, dass dies auf die eine oder andere Weise geschehen würde, traf es ihn härter, als er vermutlich erwartet hatte.
Er vermisste Mike und seine Freunde. Ich versuchte, ihn dazu zu überreden, zumindest mal mit Xavier zu sprechen, doch das wollte er nicht. Von den dreien bemühte Xavier sich am meisten darum, Kontakt mit ihm zu halten, und er wusste bereits ansatzweise, was los war. Doch Chris sagte, falls Xavier sich nach mir erkundigte, wolle er ihn nicht belügen, und die Wahrheit würde ihm nicht gefallen. Letzten Endes wollte Chris ihn wohl nicht kontaktieren, weil er mit seiner Ablehnung nicht zurechtkäme. Und so machte er ohne seine Freunde mit seinem Leben weiter.
Was aufgrund unserer Isolation nicht einfach war.
Wir waren so entschlossen, niemanden von uns wissen zu lassen, dass wir es nicht einmal wagten, uns beim Einkaufen kurz an der Hand zu halten. Ich hatte Angst, ihn in der Arbeit zu besuchen, für den unwahrscheinlichen Fall, dass Mike, Jesse oder irgendwer anders, den wir kannten, ausgerechnet in diesem Moment hereinschneien würde, um ein Rezept bei Chris einzulösen. Und wenn wir auf der Couch kuschelten oder in Unterwäsche herumliefen, machte sich ein kleiner Teil von mir jedes Mal Sorgen, dass einer der Jungs anklopfen oder durch die Fenster spähen könnte. Wir mussten auch außerhalb dieser vier Wände ein Paar sein können, und sei es nur für ein paar Tage.
Er legte sich neben mich und stützte sich auf den Ellbogen. »Mal aus der Stadt rauszukommen, wäre schön. Wann möchtest du denn verreisen?«
»Am besten über deinen Geburtstag. Du hast doch noch Urlaub, oder? Ich kann mir diese Woche ein paar Tage freinehmen. Meine nächste Bestellung muss ich erst am Wochenende abarbeiten.«
»Okay«, sagte er. »Was hältst du von Michigan?«
»Da war ich noch nie.«
»Als Kind bin ich oft mit meinen Eltern dort gewesen. Wir könnten mit dem Auto hinfahren. Das würde allerdings so um die zehn Stunden dauern.«
»Ich bin schon immer gern mit dir gefahren«, sagte ich lächelnd. »Am liebsten hätte ich nie angehalten. Und da wusste ich noch nicht einmal, wieso.«
Er beugte sich zu mir herunter und legte die Stirn auf meine. »Ich habe es gehasst, bei der Hütte anzukommen. Und dass du nicht mit mir heimgefahren bist.«
»Jetzt werde ich immer mit dir heimfahren«, antwortete ich sanft.
Sein Blick wurde weich. »Wir können uns was am Lake Michigan suchen«, sagte er. »Vielleicht in Traverse City …«
»Ich buch was, wo Hunde erlaubt sind«, sagte ich. »Das Wasser wird zum Schwimmen zu kalt sein, aber wir könnten etwas mit Seeblick mieten.«
Er nickte. »Okay, so machen wir es.«

               *

            
Zwei Tage später fuhren wir los. Bei unserer Ankunft war es regnerisch und kühl, doch das störte uns nicht. Wir befanden uns an einem Ort, wo uns niemand kannte – wo wir einfach so ins Kino gehen oder gemeinsam in einem Café sitzen konnten. Wo Chris nichts an Mike und seine anderen Freunde erinnerte, mit denen er nicht Geburtstag feierte.
Unsere Ferienwohnung hatte einen kleinen Balkon mit einem Tisch und Stühlen und einer schönen Aussicht auf den Lake Michigan. Und es gab eine große Badewanne, in die wir beide passten.
Nachdem wir unser Gepäck hineingetragen hatten, ließen wir Wufferine in seinem Transportkäfig und spazierten in den Ort. In einem kleinen Buchladen besorgten wir uns etwas zu lesen, sahen uns die Boutiquen an und gingen essen. Ich bestellte ein Stück Schokoladenkuchen mit einer Kerze darauf und sang ihm ein Geburtstagsständchen.
Zurück in der Wohnung nahmen wir ein Schaumbad und testeten das Bett. Anschließend lagen wir nackt ineinander verschlungen unter der Decke und lauschten dem Regen, der auf das Dach prasselte. Die Zitronengraskerze, die wir in einer der Boutiquen erstanden hatten, tauchte die Wände in ein warmes, flackerndes Licht. Chris küsste mich zärtlich, und alles fühlte sich ruhig und friedlich und perfekt an.
Als Paar zu verreisen, ist etwas ganz Besonderes. Zu erleben, dass die Liebe füreinander nicht nur in der Umgebung existiert, in der sie entstanden ist, sondern überallhin mitgenommen werden kann. In einem Geschäft Lebensmittel einzukaufen, in dem man noch nie zuvor gewesen ist, sich zu überlegen, in welchem Restaurant man essen möchte, an einem Ort zu sein, an dem alles anders und neu ist, nur nicht der Mensch, mit dem man ihn erkundet. Er ist die Konstante. Der sichere Hafen.
»Gestern Nacht hätte ich dich fast aufgeweckt«, sagte ich und zeichnete träge Kreise auf seiner nackten Brust.
Er legte einen Arm unter seinen Kopf. »Wieso hast du es nicht getan?«
»Ich wollte dich nicht stören, aber auch nicht mehr schlafen. Weißt du noch, wie du mir während unserer Wanderung deine Wasserflasche gezeigt hast?«
»Ja.«
»Dabei habe ich deinen Bauch gesehen«, sagte ich. »Er hat mir gefallen.«
»Kurz danach habe ich mein Hemd ausgezogen, und du hast alles gesehen.«
»Ja, aber der Blick, den ich auf deinen Bauch erhascht habe, fühlte sich verboten an.«
Er lächelte mit geschlossenen Augen. »In deiner ersten Woche bei mir hast du nach einem Glas im Regal gegriffen, und dabei ist der Saum deiner Shorts hochgerutscht.«
Ich schnappte theatralisch nach Luft. »Und du hast nicht weggeschaut?«
»Das konnte ich nicht.«
»Hmm … Das habe ich absichtlich getan.«
Er lachte, und ich spürte, wie seine Brust grollte.
»Hast du anschließend daran denken müssen?«, fragte ich.
»Mehrfach, um ehrlich zu sein.«
»Ich habe an deinen Klamotten gerochen, wenn du nicht zu Hause warst«, sagte ich.
»Das habe ich gemerkt.«
Ich zog die Stirn kraus. »Woran?«
»Sie waren nicht mehr da, wo ich sie hingelegt hatte.«
Ich lauschte seinem Herzschlag und schloss die Augen. »Mir hat gefallen, wie dein Hoodie roch. Und das Hemd, das du mir auf der Wanderung überlassen hast.«
»Kannst du haben, wenn du möchtest.«
»Das Hemd oder den Hoodie?«
»Beides«, sagte er. »Du kannst von mir nehmen, was immer dir gefällt.«
Ich lächelte. »Du willst mir etwas geben? Noch mehr, als ich ohnehin schon von dir bekommen habe?«
»Ich will dir alles geben, etwas, das nie aufhört«, sagte er und strich mir sanft eine Strähne hinters Ohr. »Eine Buchreihe, die dir gefällt und aus hundert Bänden besteht. Ein Lied, das du in Dauerschleife hören kannst, ohne es jemals sattzuhaben. Ein Lieblingsgericht, von dem du gar nicht genug bekommen kannst. Eine Liebe, die nie vergeht. Jemanden, zu dem du für den Rest deines Lebens jeden Abend so schnell wie möglich heimkehren möchtest. Etwas Ewiges.«
»Ich glaube, du hast mir bereits etwas Ewiges gegeben.« Ich grinste zu ihm hinauf, und er schlug die Augen auf.
»Ich habe dich immer angesehen«, sagte er leise. »Obwohl ich es eigentlich nicht hätte tun sollen. Wann immer es mir möglich war. Bei der Hütte, als du mit dem Schwimmreifen auf dem See getrieben bist. Oder auf der Verlobungsparty. Da habe ich dich erst eine Weile durch ein Fenster beobachtet, bevor ich zu euch stieß, weil ich wusste, dass ich dich im Garten nicht mehr würde ansehen können. Sobald du nicht hergeschaut hast, habe ich einen Blick riskiert.«
Ich lächelte sanft.
Sein Gesichtsausdruck wurde ernst. »Weißt du, dass du mein Grund bist?«
Ich neigte den Kopf. »Wofür?«
»Für alles. Für meine Existenz. Dafür, ewig zu warten und dann auf einmal gar nicht mehr zu warten.«
Ich setzte mich auf, um ihn zu betrachten. Er lag da und sah mich an.
»Ich dachte, ich würde zusehen müssen, wie du dein Leben mit jemand anderem verbringst. Und eines Tages müsste ich mich zusammenreißen und das Gleiche tun. Doch in sechzig Jahren würde jemand nach dem Grabstein einer Frau suchen, von der die- oder derjenige noch nie etwas gehört hat, und Großvaters Asche darüberstreuen, um seinen letzten, für alle unbegreiflichen Wunsch zu erfüllen. Ich könnte dich niemals nicht lieben. Ich habe es versucht.«
Ich bekam einen Kloß im Hals. »Das Jahr, das wir nicht zusammen verbracht haben, werde ich mir nie verzeihen«, flüsterte ich.
»Wir haben es zusammen verbracht, als Freunde – was ein großartiger Anfang war«, sagte er und streichelte mir mit dem Daumen über die Wange. »Du bist das Beste, was mir je passiert ist, auch wenn ich lange darauf warten musste. Ich bin einfach nur glücklich, dass es überhaupt geschah.«
Wir lagen da und sahen uns an. Die Liebe zwischen uns schien mit den Händen greifbar. Und ich spürte auch die Traurigkeit, die uns verband. Am liebsten hätte ich sie zerschnitten, sodass nur noch das Gute zwischen uns war. Doch das ging nicht.
»Es tut mir leid, dass du deinen Geburtstag nicht mit Mike verbringen konntest«, sagte ich.
Er sah an mir vorbei zu den Regenschlieren auf dem Fenster. »Ich hätte den Tag eh nicht mit ihm verbracht.«
»Woher weißt du das?«
»Weil ich ihm nicht verzeihen könnte, was er dir angetan hat.«
»Vielleicht könntest du das ja doch. Wenn er sich genügend verändert.«
Er sah mich an. »Könntest du ihm denn vergeben, wenn er sich genügend verändert?«
»Das ist nicht dasselbe.«
Ich spürte, wie er die Lunge mit Luft füllte und sie langsam wieder ausstieß. »Ich hasse es, sie anzulügen«, sagte er leise. »Ich wünschte, ich könnte es ihnen einfach sagen, damit wir uns nicht länger verstecken müssen und ein normales Leben führen können.«
»Seit Mike und ich uns getrennt haben, sind mehr als zwei Monate vergangen. Vielleicht wäre es ja gar nicht so schlimm.«
»Aber was, wenn doch? Keiner von ihnen wird je wieder mit mir reden, was okay ist. Damit rechne ich. Aber ich habe keine Ahnung, wie Mike es aufnehmen wird. Ich möchte ihn nicht in eine tiefe psychische Krise stürzen, nur damit ich mich nicht länger mit einem Geheimnis herumschlagen muss.« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß einfach nicht, wie ich damit umgehen soll.«
Ich legte den Kopf auf seine Schulter. Er verschränkte die Finger mit meinen und schloss die Augen.
Ich fand es furchtbar, dass dies der Preis für unsere Liebe war – und dass nicht wenigstens ich ihn an seiner Stelle zahlte.
Ich konnte mir kaum vorstellen, dass ich aufwog, was er meinetwegen verlor – egal, wie wunderschön der letzte Monat auch gewesen war. In unseren vier Wänden war unser Leben perfekt. Aber was war mit dem Rest der Welt? Er hatte keine Familie und keine Freunde. Er hatte alles und jeden aufgegeben. Er trauerte um Menschen, die noch lebten.
»Ich hoffe, du weißt, dass du alles bist, was ich will«, sagte er leise, als könnte er meine Gedanken lesen. »Ich würde alles noch mal ganz genauso machen.« Er küsste mich seitlich auf den Kopf. »Ich würde nur nach dem Konzert etwas mehr lächeln.«
Ich schmunzelte.
»Ich hatte einen großartigen Geburtstag«, sagte er. »Vielen Dank.«
»Ich liebe dich«, flüsterte ich.
Lächelnd beobachtete ich, wie sich bei diesen Worten sein Gesicht veränderte und die Fältchen um seine Augen glätteten.
Das Einzige, was ich für ihn tun konnte, war, ihn von ganzem Herzen zu lieben – und das war noch nicht mal schwer.
»Auf die Gefahr hin, wie ein wandelndes Klischee zu klingen: Es fühlt sich an, als stünden wir allein gegen den Rest der Welt«, sagte er.
»In gewisser Weise hast du recht. Aber wir können uns eine eigene Welt schaffen, mit unseren eigenen Traditionen. Eines Tages werden wir eine Familie haben und neue gemeinsame Freunde, und dann wird es sich nicht mehr so einsam anfühlen. Und irgendwann wird Mike sich nicht mehr daran stören, was wir tun oder wen wir lieben.«
Wieder streichelte er mir sanft die Wange. »Ich weiß.«
Die Liebe, die uns verband, würde die Welt nicht besser machen. Aber sie war alles, was wir hatten – und sie war tausendmal besser, als unsere Gefühle füreinander zu verleugnen. 
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            Nach drei wunderbaren Tagen in Michigan fuhren wir wieder nach Hause.
Ich war froh, dass wir weg gewesen waren und gemeinsame Erinnerungen schaffen konnten, die nichts mit Mike und den anderen zu tun hatten. Das brauchte ich mehr, als ich gedacht hatte, doch Larissa schien es klar gewesen zu sein.	
Mittlerweile waren wir seit zwei Monaten zusammen.
Es war die beste und die schlimmste Zeit meines Lebens gewesen.
Ich liebte Larissa mehr, als ich je für möglich gehalten hätte. Es war, als hätten wir mit unserer Beziehung eine Schleuse geöffnet: Seit wir uns nicht mehr zurückhalten mussten, waren wir vollkommen im Fluss. Zwischen uns fühlte sich alles ganz natürlich an. Ich hatte das Glück, meine beste Freundin zu lieben. Jeden Morgen wachte ich lächelnd auf und musste mich erst mal kneifen, um glauben zu können, dass ich wirklich mit ihr zusammenleben, sie halten und küssen durfte. Ich glaubte nicht, dass es je für mich alltäglich werden würde, sie an mich zu ziehen, ihr meine Zuneigung zu zeigen und zu sagen, was ich für sie empfand.
Ohne den ganzen Rest wäre es perfekt gewesen.
Die Freundschaften und mein gesamtes soziales Umfeld – alles war mir nach fünfundzwanzig Jahren weggebrochen. Es war wirklich vorbei damit.
Mein Leben verlor seinen Rhythmus. Die immer wiederkehrenden Eckpunkte, Geburtstage und sonstige Feste, alljährliche Traditionen und Reisen. Es war, als wäre ich mit einer Rakete zum Mond geflogen – zwar nicht allein, da Larissa mich begleitete, aber es war trotzdem der Mond.
Larissa und ich unternahmen lange Spaziergänge mit Wufferine und kochten zusammen. Wir lieferten ihre ersten drei Grazing Tables aus, lasen und sahen fern. Binnen kürzester Zeit bestellten Gäste der Events zwei weitere Grazing Tables. Lexi und ihr Freund kamen hin und wieder zum Abendessen vorbei. Vor ein paar Wochen führten wir ein langes Telefonat mit Nancy, in dem sie uns erzählte, dass es mit Phil aus sei. Derzeit schlief sie auf der Couch einer Kollegin, in einer schäbigen Wohnung in South Dakota. Sie deutete an, dass sie zurückkommen wolle, und erkundigte sich nach dem Gästezimmer.	
Ich war für alles offen, was Larissa wollte. Mein Haus war nun auch ihr Haus, und Nancy war ihre Mom. Doch sie machte Nancy sofort klar, dass sie das nicht wollte. Später erklärte sie mir, dass es für sie und ihre Mom an der Zeit sei, durch eine andere Tür zu treten als die, durch die sie bisher immer gegangen waren.
Wir tapezierten das Wohnzimmer und gingen gemeinsam in ein kleines Café, wo uns niemand sehen konnte, und wo ich ihr einen Lavender Matcha Latte bestellte – einfach nur, weil ich es konnte. Wir erlebten ein paar wunderbare Augenblicke, in denen wir so heftig lachten, dass uns die Tränen kamen.
Es war eine seltsame Mischung aus purem Glück und schrecklichem Kummer.
Trotz alledem – oder vielleicht sogar gerade deswegen – beschloss ich, ein paar Dinge zu ändern. Als Erstes bewarb ich mich in der Apotheke des Royaume Northwestern Hospital und bekam die Stelle. Dort würde ich mehr verdienen und nie wieder von Kunden angeschrien werden. 
Ich würde Bergmans sicher nicht vermissen, aber es war das Ende eines wichtigen Lebensabschnittes. Es kam mir komisch vor, eine Stelle anzutreten, von der meine Mom nie etwas erfahren würde, und ihr nicht von meiner Beziehung und dem Zerwürfnis mit meinen Freunden erzählen zu können. Es war, als hätte ich mich neu erfunden. Es machte mich traurig, dass Mom mich nicht so sehen konnte. Aber so war das Leben: Wenn man durch eine andere Tür ging als die, durch die man gekommen war, landete man nun mal woanders.

               *

            
Die nächsten zwei Wochen vergingen wie im Flug, und ehe ich michs versah, war mein letzter Arbeitstag bei Bergmans gekommen. Ich saß gerade im Büro, bearbeitete ein Rezept und zählte im Kopf die verbleibenden dreißig Minuten runter, als Waylon den Kopf hereinstreckte. »He, Alter, gerade hat jemand genau vor die Kasse gekackt.«
Ich verdrehte die Augen. »Ein letzter Abschiedsgruß musste wohl noch sein«, murmelte ich. »Brauchst du Hilfe?«
»Hab schon sauber gemacht, aber der Neue hat in die Ecke gekotzt.«
»Ha.«
Da musste jeder durch, der in einer Apotheke arbeiten wollte. Ich konnte mich noch sehr gut an meine erste Woche erinnern.
»Da will dich übrigens jemand sprechen«, sagte Waylon.
Ich hob den Blick. »Mich? Ist es Larissa?«
»Nein. Ein Typ. Ich glaube, einer deiner Freunde. Ich hab ihn schon mal gesehen.«
Ich erstarrte und spürte, wie mein Mund trocken wurde. »Okay. Sag ihm, dass ich gleich komme.«
Waylon ging, und ich blieb noch einen Moment sitzen. Wahrscheinlich war es Jesse, möglicherweise aber auch Xavier. Vielleicht war er gerade in der Stadt und hatte es satt, dass ich nie ans Handy ging.
Doch irgendwie wusste ich, dass es keiner von beiden war.
Als ich den Verkaufsraum betrat, stand Mike vor der Theke.
»Hi«, sagte ich.
»Hi.«
Ich hatte ihn seit über vier Monaten nicht gesehen.
Er hatte sich verändert. Sein Toilet-King-T-Shirt konnte nicht verbergen, dass er Gewicht verloren hatte, aber noch immer muskulös war. Er sah gut aus. Gesund.
»Ich wusste nicht, dass du vorbeikommen wolltest«, sagte ich, weil mir nichts anderes einfiel.
»Ich will ein Medikament abholen.«
»Oh.« Ich tippte seine Daten in den Computer und hielt inne, als mir bewusst wurde, dass ich zum ersten Mal seit fünfundzwanzig Jahren seine Adresse nicht kannte.
»5623 Fern Glen Drive«, sagte er, als könnte er meine Gedanken lesen. »Apartment 109.«
»Danke.« Sein Rezept erschien auf dem Bildschirm. »Du nimmst wieder Antidepressiva«, sagte ich und sah zu ihm hoch.
»In einer höheren Dosierung. Sie wirken. Du hattest recht.« Er bedachte mich mit einem leisen Lächeln.
»Sie sind noch nicht abholbereit. Es dauert noch fünfzehn Minuten.«
»Ich kann warten.«
Ich gab die Bestellung ein. Dann standen wir untätig da, ich auf meiner Seite der Theke in einem weißen Laborkittel, er auf der anderen in einem marineblauen Toilet-King-Shirt.
»Ist das hier jetzt die nächstgelegene Apotheke für dich?«, fragte ich dann.
»Nein, aber du hast gesagt, du möchtest sichergehen, dass ich meine Medikamente nehme. Ich dachte, ich hole sie am besten hier, jetzt, da ich sie auch wirklich einnehme.«
»Hast du das bislang denn nicht getan?«
»Nein. Ich habe sie nur abgeholt, aber nicht die ärztlichen Anweisungen befolgt. Sie funktionieren besser, wenn man sie schluckt.«
Unwillkürlich musste ich lachen.
»Können wir uns vielleicht kurz unterhalten?«, fragte er. »Wenn du hier fertig bist?«
»Äh … sicher. Das dauert allerdings noch eine halbe Stunde.«
»Okay, ich warte draußen auf dich«, sagte er und ging zur Tür.
»Mike?«
Er drehte sich um.
»Worüber willst du denn mit mir sprechen?«
Er zögerte einen Moment, als wäre er nicht sicher, was er darauf antworten sollte. »Ich glaube, das weißt du.«
Ich atmete tief ein und sah zu, wie er nach draußen ging. Okay. Dann wusste er also Bescheid.
Als ich eine halbe Stunde später mit seinem Medikament in der Hand die Apotheke verließ, fühlte ich mich einigermaßen für das Gespräch gewappnet, das wir wahrscheinlich gleich führen würden. Und ich hatte einen Entschluss gefasst.
Ich wollte jede Frage beantworten, die er mir stellte. Ich würde nichts beschönigen und nicht lügen. Und ich würde zu allem stehen. Das schuldete ich ihm.
Sein Pick-up stand neben meinem Auto. Er selbst saß an einem Picknicktisch unter einem Zierapfelbaum.
Ich überquerte den Parkplatz, betrat den Rasen und nahm neben ihm auf der Bank Platz. Danach schwiegen wir erst mal eine Weile.
Auf dem Highway vor der Apotheke war viel los. Wir betrachteten den Verkehr und die Fahrzeugschlange vor dem Drive-in-Schalter des Coffeeshops auf der anderen Straßenseite.
»Ich wusste, dass du ihr Auto freigeschaufelt hast«, sagte er schließlich.
Ich drehte mich zu ihm um. »Was?«
»Ich wusste es«, wiederholte er und sah mich an. »Und das Schlimmste ist: Ich wusste, dass du es tun würdest, wenn ich es nicht mache. Ich habe es dich tun lassen. Ich hätte es genauso gut selbst erledigen können, aber ich war nicht für sie da. Ich habe mich nicht bemüht.« Er richtete den Blick wieder auf die Straße. »Ich weiß, dass ihr beide zusammen seid – das musst du mir nicht sagen.« Er hob eine Hand. »Ich kenne dich schon mein ganzes Leben. Selbst wenn du nicht mit mir sprichst, weiß ich, was bei dir los ist.«
Ich schwieg.
»Ich bin nicht sauer«, sagte er. »Mir war die ganze Zeit klar, dass du besser bist für sie als ich. Ich habe nichts unternommen, um mich zu ändern. Ich hätte es tun können, aber das habe ich nicht.« Er lachte leise. »Verdammt, ich glaube sogar, dass ich euch miteinander verkuppelt habe. Indem ich dich immer an meiner Stelle geschickt habe, wenn ich es mal wieder vermasselt hatte. Ich habe dich sogar dazu gezwungen, mit ihr Karaoke zu singen. Nicht mal das habe ich hinbekommen.« Er schwieg einen Moment. »Ich will nur, dass sie glücklich ist«, fuhr er schließlich leise fort. »Ich liebe sie und will, dass sie glücklich ist. Und ich weiß, dass du sie glücklich machst. Das hast du von Anfang an getan. Ich nehme es dir nicht übel, dass du dich in sie verliebt hast. Und genauso wenig werfe ich ihr vor, dass sie sich in dich verliebt hat. Da ich euch beide liebe, kann ich euch gut verstehen.«
»Es tut mir leid«, sagte ich. »Wir wollten dich nicht verletzen.«
Er verzog die Lippen zu einem schmalen Lächeln und sah aufs Gras hinunter. »Ich vermisse sie. Und das ist echt übel. Ehrlich gesagt hatte ich in den letzten beiden Monaten ein paar richtig beschissene Tage, aber wenigstens habe ich sie nüchtern durchgestanden.« Er stieß ein bitteres Lachen aus. »Das ist das Schlimmste. Dass dir keiner sagt, wie du mit so was umgehen sollst, ohne die Krücke, die dir in solchen Situationen immer geholfen hat.« Er seufzte. »Ich bin in Panik geraten, weißt du? Ich wollte so sehr, dass es zwischen uns funktioniert, dass ich alle Knöpfe gleichzeitig gedrückt habe – darunter auch den für Selbstzerstörung. Ich habe mir das selbst angetan. Meine Therapeutin sagt …«
»Du hast eine Therapeutin?«
»Ja. Sie ist gut. Ich mag sie. Damit hattest du auch recht. Ich musste wirklich mit jemandem sprechen. Sie sagt, dass ich mit Minderwertigkeitsgefühlen kämpfe.« Er klang, als würde er ihre Stimme nachahmen. »Und mit meiner unverarbeiteten Trauer aus dem letzten Highschool-Jahr. Ich glaube, das stimmt. Nach der Verletzung damals habe ich nichts mehr auf die Reihe gekriegt.« Er zupfte ein Blatt vom Baum und rollte es gedankenverloren zwischen den Fingern. »Ich habe gehofft, dass sich alles irgendwie von alleine löst. Aber das hat es nicht.«
Wir sahen den vorbeifahrenden Autos zu.
»Und wie geht es ihr?«, fragte er, ohne mich anzusehen.
Ich zuckte mit den Schultern. »Gut. Ihr Business lässt sich großartig an.«
Seine Lippen verzogen sich wieder zu einem Lächeln. Diesmal sah es aufrichtig aus. »Gut. Mir war immer klar, dass sie irgendetwas Großes schaffen würde. Sie ist so schlau wie du.«	
»Ich habe gehört, dass du nicht mehr mit deiner Mom sprichst«, wechselte ich das Thema.
Er lachte verbittert. »Und auch nicht mit meiner Schwester. Tony versucht ständig, mich zu einem Abendessen bei ihnen zu überreden, aber ich will nicht. Ich hatte wirklich keine Ahnung, dass sie sich so danebenbenommen haben.«
»Ich weiß.«
»Meine Mom ist manchmal echt schräg drauf. Ich durchschaue sie nicht. Und ich habe nicht den blassesten Schimmer, was Janessas Problem ist.« Er warf das Blatt aufs Gras.
»So war sie doch schon immer«, erwiderte ich.
»Ha. Was du nicht sagst.«
»Wie ist es, wieder für Tony zu arbeiten?«, fragte ich und sah ihn an.
»Ätzend. Er hat mir die Nachtschicht gegeben.«
»Autsch.«
»Den Notruf. Von Mitternacht bis neun Uhr morgens.«
»Kriegst du da viele Anrufe?«
Er zuckte mit den Schultern. »Eigentlich nicht, aber wenn das Telefon klingelt, ist es ein Scheißjob. Im wahrsten Sinne des Wortes. Es ist brutal. Muss mich erst noch richtig dran gewöhnen.«
»Hatte er denn nichts anderes?«
»Nicht in Vollzeit. Sagt er zumindest. Ich glaube, er will mir damit eine Lektion erteilen oder so.« Mike blies die Wangen auf. »Ich arbeite da mit jemandem zusammen. So eine nervige Person.«
»Wieso nervt er dich?«
»Kein er, sondern eine sie. Aus Spaß, glaube ich.« Er sah zu mir herüber. »Und nur damit du es weißt, niemand hasst dich, okay?«
»Wirklich?«
»Sie sind natürlich sauer auf dich, aber sie hassen dich nicht. Du solltest sie anrufen. Ich glaube, Xavier würde sich freuen, wenn du dich bei ihm meldest.«
»Und Jesse?«
Er wackelte mit dem Kopf. »Der kriegt sich schon wieder ein. Wenn ich nicht wütend auf dich bin, kann er es wohl kaum sein.«
»Weiß er es denn?«
Mike zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, das ist uns allen klar, so wie du dich verhältst. Die Sache mit deinem Geburtstag hat es noch mal bestätigt. Das war übrigens echt scheiße. Damit haben wir eine lange Tradition gebrochen. Fünfundzwanzig Jahre.«
Ich rang mir ein trauriges Lächeln ab.
»Ich war ein ziemlich mieser Freund«, sagte er, fast zu sich selbst.
»Ha. Ich auch.«
»Nein. Du warst immer für mich da.« Er gab mir einen Stups. »Ich weiß, dass ich dich viele graue Haare gekostet habe. Du hättest mich gebraucht, als deine Mom gestorben ist, aber ich bin ständig nur um mich selbst gekreist und hatte für nichts anderes einen Nerv. Dabei habe ich sie auch geliebt, weißt du? Sie war wie eine Tante für mich. Ihr Tod hat mir auch zugesetzt. Aber ich hätte mich am Riemen reißen und dich fragen müssen, was du brauchst.«
Ich schüttelte den Kopf. »Es war nicht fair, meine Trauer auf dir abzuladen, während du nicht dazu in der Lage warst, sie dir anzuhören.«
»Ja, aber das hätte ich dir sagen können. Ich hätte dich wenigstens wissen lassen sollen, dass es mich nicht kaltlässt. Doch ich habe dich komplett damit alleingelassen, und das war mir klar. Zuzugeben, dass ich damit nicht umgehen konnte, wäre mir so peinlich gewesen, dass ich einfach überhaupt nicht mit dir darüber gesprochen habe. Denn so habe ich es immer gehalten, und das war einfach nur bescheuert von mir. Ich habe es einfach nicht geschafft, unangenehme Dinge anzusprechen. Wie mit Larissa. Ich habe es nicht mal fertiggebracht zu sagen: Hey, ich kann mir dieses sündhaft teure Restaurant, in das deine Mutter will, nicht leisten. Ich habe einfach mitgemacht, und dann konnte ich die Rechnung nicht zahlen und habe das Problem auf dich abgewälzt und mich von dir retten lassen. Dabei wärst du selbst überhaupt nicht in so eine Situation geraten, weil du schwierige Themen offen ansprichst.«
»Ich glaube, wenn du mir gesagt hättest, dass es dir schwerfällt, über meine Mom zu sprechen, weil du sie auch vermisst, hätte ich mich nicht so einsam gefühlt. Ich wünschte, du hättest es getan.«
Er ließ den Blick über die Wiese schweifen. »Als ich nach allem, was passiert ist, allein war, dachte ich: Ist es so für ihn gewesen? Wie ätzend ist es, mit niemandem sprechen zu können? Keinen zu haben, der einem einen Rat gibt oder es sagt, wenn man sich wie ein Idiot aufführt, oder der einfach nur zuhört?« Sein Kiefermuskel zuckte. »Um ehrlich zu sein, habe ich erst gecheckt, wie viel du für mich da gewesen bist, als du plötzlich weg warst. Es tut mir wirklich leid, dass ich dich so enttäuscht habe.« Er beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie.	
Es entstand ein längeres Schweigen.
»Weißt du, was mir bei alldem klar geworden ist?«, fragte er schließlich.
»Was?«
»Sie ist nicht die große Liebe meines Lebens.« Er sah mir in die Augen. »Das bist du.«
Meine Kehle wurde eng.
Er sah blinzelnd den Autos hinterher. »Weißt du, was sie gesagt hat, als sie mit mir Schluss gemacht hat? Ich beteuerte, dass ich mich ändern könne, doch sie sagte, gut, ändere dich für jemand anderen. Und genau das tue ich jetzt. Für dich. Selbst wenn du nie mehr mit mir reden wirst, sollst du wissen, dass ich es für dich tue. Ich werde klarkommen, und du wirst auf mich stolz sein. Hab keine Schuldgefühle, genieße einfach dein Leben.«
Tränen traten mir in die Augen.
Er stupste mich wieder an, und ich wandte mich ihm zu. Zum ersten Mal seit Langem sah ich den alten Mike, den ich so sehr vermisst hatte.
Er stand auf, und ich tat es ihm gleich.
Dann umarmte er mich. »Ich liebe dich, McNougat«, flüsterte er.
»Ich liebe dich auch.«
Als er mich losließ, waren seine Augen rot. »Tust du mir einen Gefallen? Ruf Xavier an. Mach es heute noch, okay? Wenn er etwas mit dir unternehmen will, dann tu das. Nimm Larissa mit, damit Samantha sich nicht wie das fünfte Rad am Wagen vorkommt. Und sag Jesse, dass er seinen Arsch auch aus dem Haus bewegen und Becca mitbringen soll. Ich werde wahrscheinlich nicht mitkommen – wegen meiner Nachtschicht. Aber mach was mit den anderen. Okay? Ich sage ihnen, dass du sie anrufen wirst. Vergiss es nicht.«
Ich nickte und schluckte den Kloß in meiner Kehle runter.
Er sah mir fest in die Augen. »Wenn du je jemanden zum Reden brauchst, kannst du mich jederzeit anrufen. Ich höre dir zu. Vielleicht nicht, wenn es um sie geht – aber bei allem anderen bin ich für dich da.«
Ich nickte wieder. »Okay.«
Er lächelte. »Wir sehen uns.« Damit drehte er sich um, und ich sah mit dem rauschenden Highway im Rücken zu, wie er über den Parkplatz zu seinem Pick-up ging.
»Mike …«
Er drehte sich um.
»Du hast gesagt, du willst mich stolz machen«, rief ich. »Das hast du gerade getan.«
Auf seinem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. Er zwinkerte mir zu und machte wieder kehrt.
Und das war’s.
Das Ende von etwas. Der Anfang von etwas Neuem. Neu und besser. Gesünder.
Ich hatte die ganze Zeit geglaubt, ich würde ihm helfen, indem ich ihm alles abnahm. Doch am Ende hatte ich damit aufhören müssen, damit er sich dazu entschied, seine Last selbst zu tragen. Und das tat er nun.
Mike entriegelte seinen Pick-up und wollte gerade einsteigen, als ich ein Auto auf den Parkplatz fahren sah. Er bemerkte es einen Moment nach mir und erstarrte genauso wie ich.
Larissa war hier.
Da wir unsere Beziehung geheim halten wollten, hatte sie mich seit zwei Monaten nicht mehr in der Arbeit besucht. Und sie hatte mich nicht angerufen, um sich anzukündigen.
Wir sahen zu, wie sie parkte. Als sie ausstieg und ihr Blick auf Mike fiel, rechnete ich halb damit, dass sie sich sofort wieder ins Auto setzen und nach Hause fahren würde. Sie hatte ihn auf ihrem Handy blockiert und wollte ihn nicht sehen. Doch nach kurzem Zögern schloss sie die Tür und ging zu ihm.	
Einen Moment lang standen sie neben seinem Pick-up und unterhielten sich. Ich wollte ihnen nicht auf die Pelle rücken, und so stand ich zu weit weg, um zu hören, was sie sagten. Als sie fertig waren, umarmte sie ihn. Dann stieg Mike in seinen Pick-up, wischte sich die Augen und fuhr davon.
»Worüber habt ihr gesprochen?«, fragte ich, als sie zu mir kam.
»Er hat gesagt, wie leid ihm alles tue«, erwiderte sie. »Und ich habe seine Entschuldigung akzeptiert.« Sie blieb vor mir stehen. »Er hat mir aufgetragen, dass ich mich gut um dich kümmern solle, und ich habe ihm einen Rat gegeben.«
»Was für einen Rat?«
»Ich habe ihm gesagt, dass er den Ausweg aus seiner Situation wählen soll, der für ihn am sinnvollsten ist. Nicht die Tür, die er kennt.«
Ich lächelte, und sie schlang die Arme um mich.
»Wieso bist du gekommen?«, fragte ich mit ihrem Kopf unter dem Kinn.
»Ich weiß nicht. Irgendetwas hat mir gesagt, dass du mich brauchst. Wahrscheinlich unsere Traumabindung.«

               Epilog Chris

            
               Sechs Monate später

            
Das kannst du doch nicht ernsthaft furchterregender finden als Wufferine«, sagte Larissa amüsiert.
Ich stand in einem Streichelzoo neben einem Kürbisfeld und gab einer Hirschkuh eine Handvoll Hafer zu fressen, den ich für einen Dollar gekauft hatte. Ich sah nur mit einem Auge hin und beugte mich von dem Tier weg, zog aber den Arm nicht zurück.
»Wenigstens hat sie keine piksenden Stöcke«, erwiderte ich.
»Ich werde dich nachher von Kopf bis Fuß nach Zecken absuchen, versprochen«, sagte Larissa.
»Das ist doch mal ein Licht am Ende des Tunnels.«
Wir lachten beide.
Die Hirschkuh fraß die letzten Haferflocken und suchte sich das nächste Opfer. Ich betrachtete den Sabber auf meiner Hand und verzog das Gesicht.
»Ich bin so stolz auf dich«, sagte Larissa und lächelte zu mir hoch.
»Ich bin auf dich stolz. Du hast einfach einen eigenen richtigen Laden.«
Sie atmete zischend ein. »Vielleicht – wenn sie die Miete noch ein bisschen senken. Mal sehen.«
Larissa hatte die Idee, ein Geschäft zu gründen, in dem man sich seine eigene Grazing-Box zusammenstellen konnte. Wie eine Salatbar, aber mit Käse und Prosciutto – alles, was man für eine gute Box brauchte. Die Anschubkosten waren geringer als gedacht. Sie würde nur eine Kühltheke kaufen müssen, aber weder einen Ofen noch eine Abzugshaube oder einen Herd. Und viel Platz benötigte sie auch nicht. Es war durchaus machbar.
Wir hatten einen leer stehenden Laden in einem guten Einkaufszentrum unweit unseres Hauses gefunden und verhandelten gerade mit dem Vermieter. Larissa versuchte, nicht allzu optimistisch zu sein, aber sie würde den Zuschlag sicher bekommen.
Sie könnte Kurse geben und Mädelsabende veranstalten, Grazing-Boxen für Laufkundschaft vorrätig halten und auch ihre sonstigen Geschäfte in diesen Laden verlagern. Es war ein großartiger Einfall.
Ich hatte nichts anderes von ihr erwartet.
»Ich freue mich schon darauf, das Haus wieder für uns zu haben«, sagte sie.
»Was, gefällt dir die Salami-Fertigungsstraße im Wohnzimmer etwa nicht?«, entgegnete ich und hielt ihr das Streichelzoo-Tor auf.
»Als Erstes werde ich Lexi einstellen«, sagte sie und ging voran.
Ich konnte hören, dass sie lächelte.
»Wir müssen einen Lieferwagen für dich besorgen«, sagte ich. »Mein Auto riecht nach Käse.«
Sie lachte.
»Und das ist erst der Anfang«, sagte ich und schloss zu ihr auf. »Ich sehe bereits vor mir, wohin das alles führt.«
»Wohin denn?«
Ich zuckte mit den Schultern. »Auf deinen ersten Laden folgt ein zweiter. Vielleicht eine ganze Kette. Danach ein neues Konzept mit einem anderen Produkt. Und ich werde sagen können, dass ich von an Anfang an dabei gewesen bin.«
Sie strahlte mich an.
Xavier, Samantha, Jesse und Becca kamen uns mit heißer Schokolade und Wufferine vom Kiosk entgegen.
»Ich fasse es nicht, dass ich zwanzig Dollar für einen Kürbis hinlegen muss«, murmelte Jesse in seinen Becher.
Becca verdrehte die Augen. »Du zahlst für das Erlebnis.«
»Hat dir das Maiskörnerbad etwa nicht zugesagt?«, fragte ich und schüttelte den Hirsch-Speichel von meiner Hand.
Samantha reichte Larissa die Leine, kramte in ihrer Handtasche und gab mir ein Feuchttuch.
»Danke«, sagte ich.
»Am Wochenende bieten sie Gruselfahrten auf dem Heuwagen an«, sagte Becca.
»Hast du gesehen, wie viel dieser Quatsch kostet?«, fragte Jesse. »Bevor ich dreißig Dollar für eine gruselige Heuwagenfahrt abdrücke, sterbe ich lieber.«
Becca lachte.
Xavier sah auf die Uhr. »Wollt ihr noch das Maislabyrinth machen? Wir sind mit Hank zum Abendessen verabredet und müssen bald aufbrechen.«
»Klar«, sagte ich und warf das Feuchttuch in einen Mülleimer.
»Sollen wir uns in Teams aufteilen und sehen, wer am schnellsten rausfindet?«, fragte Jesse.
Ich sah zu Larissa.
Sie zuckte mit den Schultern. »Okay.«
Wir vereinbarten, mit jeweils zwei Minuten Abstand hineinzugehen, und ließen Xavier und Samantha den Anfang machen. Larissa und ich bildeten das Schlusslicht. Obwohl wir uns auf das Wettrennen eingelassen hatten, waren wir nicht in Eile. Ich nahm ihre Hand, und wir schlenderten mit unserem Hund durch die Maisstängel.
Es war Mitte Oktober, ein wolkenloser, kühler Tag. Für ein Gruppenfoto hatten wir alle Flanellhemden angezogen. Es fühlte sich komisch an, dass Mike nicht darauf zu sehen war.	
»Es tut mir leid«, sagte Larissa.
»Was meinst du?«
»Dass Mike meinetwegen nicht dabei ist.«
Ich schüttelte den Kopf. »Das liegt an seiner Nachtschicht. Er schläft tagsüber. Zu den abendlichen Treffen mit uns Jungs kommt er. Ich werde ihn am Freitag sehen.«
»Ja, aber das ist nicht dasselbe.«
Ich blickte geradeaus. »Er braucht einfach etwas Zeit. Es wird nicht immer so bleiben.«
Larissa drückte meine Hand. »Weißt du noch, wie wir uns das letzte Mal in der Natur verirrt haben?«, fragte sie.
»Na klar.«
Sie sah mich von der Seite an. »Hast du die Trauben-Elektrolyte mitgenommen?«
»Ach, herrje. Die habe ich doch glatt zu Hause vergessen.«
»Wie überaus schade, aber wenn es brenzlig wird, können wir uns wenigstens darauf verlassen, dass Wufferine etwas für uns erlegt.« Lachend lehnte sie sich an mich.
Nach zwanzig Minuten liefen wir in die zehnte Sackgasse und machten wieder kehrt. Wir hatten keine Ahnung, wo wir waren.
Ich blieb stehen und lauschte. Die Geräusche der Kinder in der Hüpfburg am Eingang des Festgeländes klangen weit entfernt. »Ich glaube nicht, dass wir in die richtige Richtung gehen …«, sagte ich.
»Nicht jeder, der wandert, ist verloren.« 
»Wir haben definitiv die Orientierung verloren«, sagte ich und schlang die Arme um sie. Wufferine rutschte zwischen uns herunter und landete auf unseren Schuhen.
Larissa lächelte mit den Händen auf meiner Brust zu mir hoch. »Wir können jederzeit auf dem Weg zurückkehren, den wir gekommen sind.«
»Aber den haben wir schon gesehen«, erwiderte ich. »Was ist, wenn das, was noch kommt, besser ist als das, was wir bereits erlebt haben?«
»Ha.«
Sie schmiegte ihre Nase an meine.
»Lass uns darüber nachdenken, was wir als Nächstes machen«, sagte ich leise.
Ihr Blick fiel auf meinen Mund. »Kannst du küssen, während du nachdenkst?«
Grinsend beugte ich mich hinunter und berührte ihre Lippen mit meinen. Während um uns herum der Wind durch die Maisstängel rauschte, öffnete und entfaltete sich unser Kuss wie Blütenblätter. Ihr Parfüm und der vertraute Geruch ihres Shampoos umspielten mich, und ich drückte ihre Hand auf mein Herz. Unser Hund saß derweil zwischen uns und wartete ungeduldig.
Wie viel Glück ich doch hatte, zur selben Zeit zu leben wie sie, und dass ich nach einem Konzert genau am richtigen Fleck gestanden hatte. Es war zwar der falsche Zeitpunkt in meinem Leben gewesen, doch schließlich hatte sich alles zum Guten gewendet. Ich würde bis zum Ende meiner Tage gemeinsam mit ihr durch Türen hinein- und hinausgehen. Sie war die Richtige für mich. Das war sie von Anfang an gewesen, und sie würde es auch immer bleiben.
Mehrere Stimmen rissen uns aus diesem trauten Moment. Xavier wechselte ein paar Worte mit Jesse, gleich darauf sagte Samantha etwas zu Becca. Sie mussten sich im Labyrinth gefunden haben, und wie es schien, würden sie auch uns bald entdecken. Uns blieben nur noch ein paar Sekunden.
Ich sah Larissa in die Augen. »Ich schulde dir noch immer meine zwei Wahrheiten und die Lüge«, sagte ich leise.
Sie neigte den Kopf zur Seite. »Okay, ich höre.«
»Ich bin kein Apotheker.«
»Alles klar«, antwortete sie lachend. »Damit ist die Lüge schon mal aus dem Weg.«
Ich strich ihr die Haare aus der Stirn. »Das hier ist eine Liebe, deretwegen Kriege begonnen werden, aber sie wird die Welt besser machen.«
Ich sah, wie sie die Lippen langsam zu einem Grinsen verzog. »Das hat sie bereits.«
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               Nachbemerkung der Autorin

            Dieses Buch spukte mir schon seit The Happy Ever After Playlist im Kopf herum. Der ursprüngliche Einfall dazu kam mir, als ich überlegte, wie schrecklich es für Sloan gewesen wäre, Jason kennenzulernen, während sie noch mit Brandon zusammen gewesen war. Ich dachte darüber nach, wie schwierig es ist, jemanden zu lieben, den man nicht lieben darf.
Ich wusste, dass es eine große Herausforderung für mich sein würde, diese Geschichte zu erzählen, und ehrlich gesagt war mir auch bewusst, dass ich als Autorin dafür noch nicht reif genug war. Als ich dieses Buch schließlich begann, sollte es mein siebter Roman werden, doch nach ungefähr einem Drittel erkannte ich, dass ich es niemals innerhalb meiner üblichen Jahresfrist würde fertigstellen können. Um es mit der gebotenen Sorgfalt schreiben zu können, brauchte ich Zeit. Also schlug ich meiner Lektorin vor, das Buch vorzuziehen, das ich eigentlich als mein achtes vorgesehen hatte. Xaviers Geschichte zu erzählen, fiel mir viel leichter, und ich wusste, dass ich es bis zum Ende des Jahres schaffen könnte. Sie ließ sich darauf ein, die Veröffentlichungstermine von Chris’ und Xaviers Liebesgeschichten zu tauschen. Für Say You’ll Remember Me benötigte ich rund vier Monate, und so hatte ich ein ganzes zusätzliches Jahr gewonnen, um The Night We Met zu beenden.
Alles in allem habe ich über zwei Jahre an diesem Buch gearbeitet, und davor hatte es schon viel, viel länger mietfrei in meinem Kopf gehaust. Es ist die anspruchsvollste Geschichte, die ich je zu Papier gebracht habe, doch sie brannte mir fast ein Jahrzehnt lang unter den Nägeln. Sie unterscheidet sich ein wenig von meinen bisherigen Werken, ist möglicherweise etwas ängstlicher und sehnsuchtsvoller, doch im Grunde ist sie eine typische Abby-Jimenez-Liebesgeschichte. Ich bin froh, dass sie endlich aus mir heraus und für alle zu erleben ist.
 
Vielen Dank fürs Lesen!
Abby
 
PS: Wer die Easter Eggs mag, die ich immer wieder in meinen Romanen verstecke, hat vielleicht gemerkt, dass ich nicht wie üblich Nadia Cakes erwähnt habe. Larissa leidet unter einer starken Nussallergie, und wir arbeiten in unseren Bäckereien zwar äußerst sorgfältig, aber nicht allergenfrei, sodass immer die Gefahr einer Kreuzkontamination besteht. Deswegen konnte ich Larissa nicht Nadia Cakes besuchen lassen, und es wäre mir auch nicht richtig erschienen, jemand anderen aus dem Roman dorthin zu schicken. Und so muss es genügen, dass ich Nadia Cakes an dieser Stelle erwähne. Falls jemand noch nicht weiß, dass Nadia Cakes in der wirklichen Welt existiert – Überraschung! Diese Bäckereikette gehört mir. Ich habe sie 2007 gegründet und zunächst von zu Hause aus geführt. Und ich bin eine Cupcake-Wars-Siegerin. Wir betreiben Niederlassungen in Minnesota und Kalifornien, und wir versenden unsere Waren – allerdings leider nur innerhalb der USA und nach Kanada. 
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         			1 Geschrei aus der Nachbarwohnung – der Grund ist schockierend!

         			Adrian

         		
         		Anhaltendes lautes Heulen.

         		Seit einer gefühlten Ewigkeit brüllte das Höllen-Baby in der Wohnung nebenan infernalisch. Ich lag im Bett und starrte an die Decke.

         		»Du musst was unternehmen. Geh endlich rüber«, schimpfte Rachel neben mir.

         		»Auf keinen Fall«, widersprach ich. »Ich kenne sie doch gar nicht.«

         		Bisher hatte ich meine Nachbarin nur ein einziges Mal unten im Hausflur gesehen, als sie ihre Post aus dem Briefkasten holte. Doch sie telefonierte dabei und wich meinem Blick aus. Jetzt ärgerte ich mich, dass ich keine Nummer von ihr hatte. Also konnte ich sie auch nicht einfach so anschreiben und bitten, ob sie vielleicht in ein Zimmer umziehen könnte, das nicht direkt an mein Schlafzimmer grenzte.

         		Als Rachel genervt seufzte, schmiegte ich mich von hinten an sie und zog sie zu mir heran.

         		Sie verkrampfte – so wie eigentlich schon die ganze Zeit, seit sie vor drei Tagen bei mir angekommen war.

         		»Was ist denn los?«

         		»Nichts«, antwortete sie über die Schulter. »Ich bin nur müde und kurz davor, mir ein Hotelzimmer zu nehmen, damit ich endlich schlafen kann. Und zwar ohne dich«, fügte sie spöttisch hinzu. Ich lachte erschöpft. Sie wusste genau, wie sie mich provozieren konnte, so viel war sicher.

         		Wir sahen uns nur ein Wochenende im Monat, und es war unsere letzte gemeinsame Nacht, ehe sie zurück nach Seattle flog. Deshalb wollte ich keinesfalls riskieren, dass sie wegen meiner Nachbarin und ihrem schreienden Baby ins Hotel floh.

         		Verdammt.

         		Widerwillig stieg ich aus dem Bett, zog T-Shirt und Pantoffeln an und trat ins Treppenhaus.

         		Ob sie überhaupt aufmachen würde? Immerhin war es vier Uhr morgens, und sie kannte mich nicht. Rachel hätte vermutlich sofort die Polizei gerufen, wenn mitten in der Nacht ein fremder Mann vor ihrer Tür gestanden hätte.

         		»Wer ist da?«, übertönte eine Frauenstimme das Geschrei.

         		»Der Nachbar.«

         		Die Sicherheitskette rasselte, dann wurde die Tür geöffnet.

         		Jep, das war die Frau vom Briefkasten. Sie sah schrecklich aus. Sie trug ein ausgeleiertes schwarzes T-Shirt mit einem Loch auf der Schulter und dazu eine fleckige Jogginghose mit Kordelzug am Bund. Ihre Haare waren wirr, und sie hatte dunkle Ringe unter den Augen.

         		»Was gibt’s?«, fragte sie und sah mich über das kleine, laute Bündel hinweg an, das sie auf dem Arm hielt.

         		Noch nie hatte ich ein derart winziges Baby gesehen. In meinem Kühlschrank lagen Käsestücke, die größer waren als dieses Kind. Es sah geradezu unwirklich aus.

         		Doch das, was man vom ihm hörte, war äußerst real.

         		Meine Nachbarin musterte mich ungeduldig. »Also?«

         		»Ich habe in vier Stunden einen Gerichtstermin. Ist es möglich, dass …«

         		»Dass ich was?« Mit stechendem Blick sah sie mich an.

         		»Dass Sie vielleicht in ein anderes Zimmer gehen? Damit ich noch ein bisschen Schlaf bekomme?«

         		»Es gibt hier kein anderes Zimmer. Das ist eine Einraumwohnung.«

         		Richtig. Das wusste ich eigentlich. »Okay … Tja, könnten Sie dann …«

         		»Was könnte ich? Dafür sorgen, dass sie aufhört?« Meine Nachbarin legte den Kopf schief. »Sie in einen Schrank sperren? Würde ich behaupten, dass ich nicht auch schon dran gedacht hätte, wäre das glatt gelogen.«

         		»Ich …«

         		»Hören Sie, ich spiele weder Trompete, noch habe ich den Fernseher zu laut gestellt. Das hier ist ein kleines menschliches Wesen, mit dem man leider nicht vernünftig reden kann. Alle bisherigen Verhandlungen sind gescheitert. Von daher weiß ich nicht, was ich Ihnen sagen soll.« Sie schaukelte das kreischende Etwas, und es schrie ungerührt weiter. »Sie ist satt, sauber und trocken. Kein Fieber. Zum Zahnen ist sie noch zu klein. Ich habe ihr Paracetamol und Tropfen gegen Blähungen gegeben. Ich wiege und schaukele sie ununterbrochen und habe langsam das Gefühl, dass es wohl so was wie kosmisches Karma sein muss, mit dem ich für Verbrechen aus einem früheren Leben bestraft werden soll. Denn ich habe nicht den blassesten Schimmer, was ich falsch mache.« Ihr Kinn begann zu beben. »Kurz gesagt: Nein, ich kann sie nicht zum Schweigen bringen. Ich kann also Ihnen, mir und ihr bedauerlicherweise nicht helfen, und es tut mir wirklich leid, wenn Ihnen mein privates Höllendrama Unannehmlichkeiten bereitet. Versuchen Sie’s doch mal mit Ohrstöpseln.«

         		Damit knallte sie die Tür zu.

         		Ratlos stand ich da und sah blinzelnd zu ihrem Spion.

         		Na toll. Jetzt war ich auch noch der Scheißkerl.

         		Erschöpft fuhr ich mir über den Bart, atmete tief durch und klingelte dann noch einmal. Ich wusste, dass sie immer noch durch den Spion schaute, denn das Babygeschrei wurde kein bisschen leiser. Sie öffnete die Tür erneut. »Was ist denn noch?« Tränen liefen ihr über das Gesicht.

         		Mit einer einladenden Geste sagte ich: »Geben Sie mir das Baby.«

         		Verständnislos starrte sie mich an.

         		»Gehen Sie wenigstens mal duschen. Ich nehme sie so lange.«

         		Irritiertes Blinzeln. »Soll das ein Scherz sein?«

         		»Nein, überhaupt nicht. Sie brauchen ganz offensichtlich eine Pause. Vielleicht hilft es ja.«

         		Wenn sie immer so weitermachte, würde sich nichts ändern. Ganz offensichtlich brachte ihre Strategie nichts. Ohne Intervention von außen war keine Besserung in Sicht.

         		Sie sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Ich überlasse Ihnen ganz sicher nicht mein Baby.«

         		»Warum nicht? Haben Sie Angst, dass die Kleine sonst schlechte Laune kriegt?« Wie um meinen Einwand zu unterstreichen, schraubte sich das Schreien eine Oktave in die Höhe. »Ich nehme sie so lange, bis Sie fertig sind. Wenn eh keiner von uns schlafen kann, müssen wir uns nicht beide quälen. Übrigens haben Sie da Babykotze im Haar.«

         		Sie betrachtete das auf ihre Schulter fallende Haar und entdeckte den weißen Spuckrest. Wenig überrascht verdrehte sie die Augen und sah mich dann wieder an. »Danke für das Angebot, aber das hier ist nicht Ihr Problem.«

         		Müde rieb ich mir die Stirn. »Tja, da muss ich leider widersprechen. Solange wir Wand an Wand wohnen, geht es uns beide an. Manchmal wirkt sich eine kleine Veränderung schon aus. Wenn jemand anders sie hält, während Sie mal Zeit zum Durchatmen haben, kommt die Kleine vielleicht zur Ruhe.«

         		Noch immer wiegte sie das Baby, das unaufhörlich weiterschrie. Es war nicht zu übersehen, wie frustriert meine Nachbarin war. Und unendlich erschöpft. »Ich kenne Sie doch gar nicht.«

         		»Mein Name ist Adrian Copeland. Ich wohne in Apartment Nummer 307, direkt neben Ihnen, und mir gehört dieses Haus. Ich bin zweiunddreißig Jahre alt, Mitinhaber der Kanzlei Beaker & Copeland in St. Paul. Ich habe keinerlei Vorstrafen, bin total harmlos und stehe hier frühmorgens um« – ich sah auf die Uhr – »sieben Minuten nach vier im Treppenhaus und versuche Ihnen zu helfen. Nun geben Sie mir schon das Baby und lassen mich rein.«

         		Ich sah, wie sie mit sich rang. Sie würde nachgeben. Das sagte mir meine Menschenkenntnis. Sie war wie jene einzelne Geschworene, die sich schließlich umstimmen ließ, um eine Mehrheitsentscheidung zu ermöglichen.

         		Und tatsächlich – sie trat zur Seite und ließ mich herein.

         		In ihrer Wohnung herrschte das blanke Chaos.

         		Man sah zwar durchaus, dass sie eigentlich schön eingerichtet war, mit viel Sinn für Gemütlichkeit. Doch nun war sie mit lauter Babykram vollgestellt – Autositz, Gitterbettchen neben dem Doppelbett, Babywippe. In der Küche standen zahllose Fläschchen und überall roch es einigermaßen streng. Also buchstäblich beschissen – nach vollen Windeln.

         		Meine Nachbarin beäugte mich misstrauisch. »Nur damit Sie Bescheid wissen, ich hab für den Notfall mein kleines Stechdings griffbereit, machen Sie also keinen Scheiß.«

         		Ich hob eine Augenbraue. »Ihr Stechdings?«

         		Sie reckte ihr Kinn in die Höhe. »Genau. So ein Teil für den Schlüsselbund. Und außerdem gibt’s hier Kameras. Massenweise. Und ich hab eine Waffe«, fügte sie hinzu. »Eine Pistole.«

         		Ich verschränkte die Arme. »Okay. Und können Sie mit Ihrer Pistole auch umgehen?«

         		»Nein«, erwiderte sie sachlich. »Aber das macht es noch viel gefährlicher.«

         		Ich musste lachen.

         		Sie stand vor mir und hielt nach wie vor das Baby fest im Arm. Offenbar reichte ihr Entschluss bisher nur so weit, mich hereinzubitten, nicht aber, sich tatsächlich von mir helfen zu lassen. Als ich eine auffordernde Geste machte, schüttelte sie den Kopf. »Sie müssen sich erst die Hände waschen.«

         		Ah ja, richtig. Das stimmte natürlich, weil Säuglinge ein schwächeres Immunsystem besaßen. Also ging ich in die Küche und wusch mir über einem schmutzigen Geschirrstapel die Hände. »Sie waren doch gar nicht schwanger«, sagte ich etwas lauter über die Schulter, damit sie mich trotz des Geschreis verstehen konnte. »Wo haben Sie das Baby denn her?«

         		»Aus dem Discounter«, erwiderte sie trocken. »Sie war gerade im Angebot, da konnte ich nicht widerstehen.«

         		Meine Mundwinkel zuckten.

         		Die Küchenrolle war leer, und da die Wohnung dermaßen im Chaos versank, wagte ich es nicht, das am Herd hängende Handtuch zu benutzen. Neben einer leeren Obstschale lag eine Chipotle-Serviette herum, die ich kurzerhand zum Abtrocknen verwendete. Dabei zerfiel sie zu nassen Papierfetzen, die ich im überquellenden Mülleimer entsorgte.

         		»Ich habe sie in Obhut genommen«, rief sie über das Gebrüll hinweg. Als ich auf sie zuging und erneut die Hände nach dem Baby ausstreckte, musterte sie mich skeptisch, ehe sie sich seitlich von mir abwandte. »Haben Sie schon mal ein Baby gehalten?«

         		»Nein, aber allzu schwer kann es ja wohl nicht sein.«

         		»Sie müssen ihren Nacken stützen. So.« Sie zeigte mir ihre Hand, mit der sie das kiwiähnliche Köpfchen hielt.

         		»Okay. Krieg ich hin.«

         		»Und Sie müssen sie wippen. Das mag sie gerne.«

         		»Wie das markerschütternde Schreikonzert beweist«, konterte ich.

         		Ihre braunen Augen wurden schmal.

         		»Nur ein Scherz. Ich mach das schon, versprochen.«

         		Ich wartete geduldig, als sie sich immer noch nicht rührte.

         		Endlich nickte sie. »In Ordnung.« Sie kam näher, um mir das Baby zu übergeben. Als sie sich zu mir neigte, um die Kleine in meinen Arm zu legen, atmete ich den Duft ihrer Haare ein: Vanille mit einem Touch verdorbener Milch.

         		Vorsichtig drückte ich das wütende Zwergbündel an mich. Noch immer schrie sie sich die Seele aus dem Leib und war schon ganz rot im Gesicht. Die Kleine war federleicht, vermutlich wog sie gerade mal fünf Kilo.

         		»Sind Sie wirklich sicher?«, fragte meine Nachbarin noch einmal skeptisch.

         		»Gehen Sie nur, ich mach das schon. Und lassen Sie sich Zeit.«

         		Sie zögerte. »Ich bin direkt hinter dieser Tür, falls Sie irgendwas brauchen.«

         		»Alles klar.«

         		»Das ist übrigens Grace. Und ich heiße Vanessa.«

         		»Freut mich, Sie kennenzulernen, Vanessa. Ab unter die Dusche!«

         		Sie blieb noch einen Moment stehen und drehte sich schließlich um, kramte frische Kleidung aus einer Kommode und ging ins Bad. Langsam zog sie die Tür zu, wobei sie mich so lange durch den Spalt beobachtete, bis die Tür endlich ins Schloss fiel.

         		Aus der zappelnden rosa Kuscheldecke in meinem Arm ertönte nun noch schrilleres Geschrei. Erneut betrachtete ich das Baby.

         		So schnell brachte mich nichts aus der Ruhe. Abgesehen vom Fliegen vielleicht. Ich arbeitete als Strafverteidiger. In meinem Beruf war ich tagtäglich mit dem abgrundtief Bösen konfrontiert. Daher überraschte es mich, als mich plötzlich ein seltsames Gefühl – wovon eigentlich? Angst? – überkam, als ich dieses Menschlein ansah. Die Kleine war so zart. Winziger als mein Unterarm, auf dem sie lag.

         		Da es mir sicherer erschien, sie im Sitzen zu halten, machte ich es mir mit ihr auf dem Sofa bequem.

         		Als im Bad die Dusche angestellt wurde, brüllte sie immer noch unaufhörlich weiter. Es war erstaunlich, wie lange ein so winziges Wesen schreien konnte.

         		»Was ist denn nur los mit dir?«, flüsterte ich.

         		Ich überlegte, was ihr wohl so zusetzen mochte. Bei jemandem, der noch nichts von Steuern oder Existenzsorgen ahnte, war die Palette an denkbaren Ärgernissen eigentlich überschaubar.

         		Da Vanessa sie gefüttert hatte, kam Hunger nicht infrage. Trocken war sie auch. Blähungen oder Schmerzen konnten es ebenfalls nicht sein. Vermutlich war sie übermüdet, doch irgendetwas hielt sie hartnäckig vom Schlafen ab.

         		Was hinderte mich gelegentlich am Einschlafen?

         		Da fiel mir etwas ein.

         		Ich legte sie auf das Sofakissen, öffnete die Decke, in die sie eingewickelt war und begann, ihren kleinen Schlafoverall abzutasten. Meine Finger strichen die Nähte entlang und – am Bäuchlein wurde ich fündig. Es war ein durchsichtiges T-förmiges Plastikteil, an dem zuvor das Preisschild befestigt gewesen war und das immer noch innen am Stoff hing. Von außen nicht erkennbar.

         		»Kein Wunder, dass du so gestresst bist. Das hätte mich auch gestört«, sagte ich verständnisvoll. Ich sah mich nach einer Schere um. Als ich keine fand, beugte ich mich hinunter und durchtrennte das störende Ding kurzerhand mit den Zähnen. Dann öffnete ich den Reißverschluss ihres Overalls, entfernte den Rest des Anhängers und strich sanft über die gerötete Stelle an ihrem Bauch. »Schhhhh …«

         		Nahezu umgehend hörte sie auf zu weinen.

         	
         		
         		
         			2 Scharfer Typ tröstet mein Baby!

         			Vanessa

         		
         		Dass ich ihn nicht kannte, entsprach nicht ganz der Wahrheit. Denn Adrian Copeland war der attraktivste Mann im ganzen Haus, weshalb ich ihn selbstverständlich kannte. Oder zumindest von ihm wusste. Wie alle anderen Bewohnerinnen auch. Weil er der Inbegriff des begehrenswerten Junggesellen war.

         		Mich dagegen hatte er vermutlich nicht auf dem Schirm. Und als wir uns endlich begegneten, war es vier Uhr morgens, mein elterliches Totalversagen hatte ihn geweckt, und in meinen Haaren klebte Babykotze – wie unfassbar peinlich.

         		Aber ehrlich gesagt war ich viel zu müde, um mir darüber Gedanken zu machen. Denn ich durchlitt gerade die schrecklichste Nacht der schlimmsten zwei Wochen des gesamten Jahres. Von jetzt auf gleich musste ich als Ersatzmutter einspringen, hatte Riesenstreit mit meiner Schwester und nun drehte Grace auch noch ohne erkennbaren Grund völlig durch.

         		Ich kapierte es einfach nicht. Grace war eins von diesen sagenhaft pflegeleichten Babys. Unglaublich entspannt. Für so ein Überraschungsbaby, das mal eben in mein Leben gepurzelt kam, hätte ich mir kein unkomplizierteres Wesen wünschen können. Sie war kein Schreikind, schlief problemlos, und in den vergangenen zwei Wochen war bei uns allmählich eine gewisse Routine eingekehrt. Doch seit dem letzten Baden drehte sie plötzlich völlig am sonst so geschmeidigen Rad.

         		Ich hatte alles versucht – sogar in der Videosprechstunde ihres Kinderarztes um Rat gefragt. Doch der blieb tiefenentspannt und schlug mir lediglich vor, morgen mit Grace in die Praxis zu kommen, falls sie bis dahin immer noch so »unruhig« sei.

         		Somit konnte ich Adrians Angebot kaum ablehnen.

         		Denn erstens waren seine Überlegungen durchaus richtig. Was ich auch tat – oder unterließ –, es nützte nichts. Daher war ich mehr als offen für Vorschläge jeglicher Art. Vermutlich hätte ich es sogar mit Exorzismus probiert, wenn vor meiner Tür kein Top-Anwalt, sondern ein Priester gestanden hätte.

         		Zweitens hatte dieser Mann einfach zu viel zu verlieren, um etwas Unerlaubtes zu tun.

         		Immerhin schaffte er es mit seinen juristischen Heldentaten mindestens einmal pro Monat auf die Seiten der Star Tribune. Das wusste ich deshalb, weil die Yogafrau aus Wohnung 303 mir jedes Mal umgehend den entsprechenden Link schickte, kommentiert mit zwanzig Herzchenaugen-Emojis. Wahrscheinlich hatte sie dafür extra einen Google Alert eingerichtet. Man könnte sie beinahe als Stalkerin bezeichnen.

         		Genau wie ich war Adrian eine öffentliche Person und hatte seinen guten Ruf zu verteidigen. Grace und mich umzubringen, stünde im krassen Widerspruch zu seiner Rolle und wäre zudem extrem geschäftsschädigend. Außerdem musste er davon ausgehen, dass es in meiner Wohnung massenweise Überwachungskameras gab – was zwar nicht stimmte, aber das wusste er ja nicht.

         		Und drittens? Außer ihm war keine Rettung in Sicht. Niemand sonst würde in absehbarer Zeit vorbeikommen, um mir in meiner persönlichen Höllenqual beizustehen. Und ich musste unbedingt duschen. Dringend. Ich wollte endlich Babykotze und Schweiß von mir abspülen und frische Klamotten anziehen. Dazu brauchte ich natürlich jemanden, der mir Grace so lange abnahm. Denn wenn ich auch nur versuchte sie abzulegen, steigerte sich ihr Gebrüll so sehr, dass ich schon glaubte, sie würde jeden Moment explodieren.

         		Ich brauchte lediglich fünf Minuten. Mehr nicht. Vielleicht würden die ja schon helfen – und wenn nicht, wäre ich danach wenigstens in etwas besserer Verfassung, um das Geschrei auszuhalten. Denn im Moment stand ich tatsächlich kurz vor einem Nervenzusammenbruch.

         		Also zog ich mich im Eiltempo aus, stieg unter die Dusche und drehte das Wasser auf. Rekordverdächtige vier Minuten später stellte ich es wieder ab, kam aus der Dusche und wurde von eisiger, gespenstischer Stille empfangen.

         		Mein Herz setzte einen Schlag aus.

         		Oh mein Gott!

         		Es musste etwas passiert sein.

         		So hastig, dass ich beinahe auf den Fliesen ausrutschte, wickelte ich mich in ein Handtuch.

         		Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Ich kannte diesen Mann doch gar nicht. Also, irgendwie schon, aber eigentlich auch wieder nicht. Was, wenn er sie gekidnappt hatte? Oder vom Balkon geworfen? Womöglich wirkte er nur ganz normal, stand aber in Wahrheit an der Schwelle zu einer Psychose, die durch das Geschrei dann endgültig ausgelöst wurde, und nun hatte er sie zu Tode geschüttelt? Wie hatte ich nur so leichtfertig sein können?

         		Ich riss die Badtür auf, machte mich auf das Schlimmste gefasst – und erstarrte.

         		Adrian lag bei gedämpfter Beleuchtung auf meinem Sofa im Wohnzimmer, hatte sich ein Kissen unter den Kopf geschoben und hielt den Finger vor die Lippen. Grace lag in seine Armbeuge geschmiegt – und schlief.

         		Fassungslos starrte ich ihn an. Es war kaum zu glauben. Tropfend und auf Zehenspitzen schlich ich zu ihnen heran, um das Wunder aus der Nähe zu betrachten.

         		Worin bestand sein geheimer Zauber? Wie hatte er das nur hingekriegt? Der Mann war ja wohl der reinste Babyflüsterer. Grace gurrte leise im Schlaf, was mich echt rührte.

         		Offenbar gibt es einen Urinstinkt, der umgehend anspringt, wenn man erlebt, wie ein Mann sich um ein Kind kümmert, denn bei diesem Anblick verliebte ich mich auf der Stelle ein kleines bisschen in ihn. Ich meine, der Typ war auch ohne seine Zauberkräfte schon der Hammer, aber jetzt? Unglaublich.

         		Triefend nass starrte ich ihn an. Als ich keinerlei Anstalten machte, mich von der Stelle zu rühren, zwinkerte er mir zu und vertrieb mich mit einer Handbewegung. Ich wurde rot und musste mich zwingen, zurück ins Bad zu gehen und mich anzuziehen.

         		Als ich zurückkam und meine feuchten Haare zu einem Zopf flocht, lag Grace noch genauso friedlich da wie zuvor. Ich blieb neben dem Sofa stehen und wickelte einen Haargummi um meinen Zopf.

         		»Alles geschafft?«, flüsterte er.

         		Ich nickte, beugte mich hinunter und hob Grace hoch.

         		Meine Güte, wie gut er roch. Warm, schläfrig und maskulin. Eine Mischung aus frisch gewaschener Baumwolle und Testosteron.

         		Ich nahm Grace auf den Arm und hoffte inständig, dass sie nicht aufwachen und wieder losbrüllen würde, wenn ich sie in ihr Bettchen legte.

         		Sie schlief einfach weiter.

         		Als ich mich zu Adrian umdrehte und mich bei ihm bedanken wollte, war er schon auf dem Weg zur Tür. Kurz blieb er stehen, holte den übervollen Sack aus dem Mülleimer und nahm ihn mit. Dann war er ohne ein weiteres Wort verschwunden.

         		Mit der flachen Hand strich ich mir die Haare aus der Stirn. Oh. Mein. Gott.

         		Ich musste unbedingt ein Video machen. Jetzt sofort.

         		Seit zwei Wochen herrschte bei mir in Sachen Content totale Flaute. Mein YouTube-Kanal war völlig verwaist. Wegen dieser unerwarteten Auszeit hatte ich mein Produktionsteam drastisch verkleinern müssen. Nur meinen Kameramann Malcolm beschäftigte ich weiter. Das Problem war nicht nur, dass ich derzeit kein Geld verdiente, sondern dass ich obendrein meine Fans enttäuschte. Aber es gab leider rein gar nichts zu berichten.

         		Mein Dasein als Mutter, die kaum noch aus dem Haus kam, war vollkommen uninteressant. Gestern hatte ich in einem Videocall mit Malcolm besprochen, welche Möglichkeiten mir in dieser Lage blieben. Keine besonders berauschenden. Im Endeffekt lief es auf Beauty-Tutorials hinaus: ich beim Ausprobieren von verrückten Schlammmasken oder lustigen neuen Haarfarben. Oder ein Vlog, in dem ich Fanpost öffne. Langweilig.

         		Aber das hier …

         		Ich schnappte mir meinen Laptop und schlich leise zurück ins Badezimmer. Dort setzte ich mich auf den zugeklappten Toilettendeckel und nannte das Video Scharfer Typ tröstet mein Baby. Ich machte mir nicht einmal die Mühe, erst meine Haare zu föhnen oder mich zu schminken, denn ich legte Wert darauf, meinen Content möglichst authentisch zu gestalten. Nachdem ich tief Luft geholt hatte, startete ich die Aufnahme.

         		»Hallo Leute! Wie ihr seht, lebe ich noch.« Ich winkte in die Kamera. »Puh, ich habe zwei aufregende Wochen hinter mir. Ihr habt ja schon beunruhigt nachgefragt. Danke, dass ihr euch Sorgen um mich gemacht habt. Es stimmt, ich habe vorige Woche die Konferenz in L.A. verpasst. Viele von euch waren deswegen sehr enttäuscht, das tut mir wirklich total leid. Falls ihr extra ein Ticket gekauft hattet, um mich zu sehen, schickt ein Foto davon und eure Anschrift an diese Mail-Adresse.« Ich zeigte mit dem Finger nach oben, wo Malcolm die entsprechende Adresse einblenden würde. »Dann lässt euch Malcolm ein Autogramm von mir zukommen. Das ist zwar nur ein kleiner Trost, aber ich kann euch versichern, dass es triftige Gründe für meinen Rückzug gab. Sicher fragt ihr euch schon alle, wo ich abgeblieben bin. Der Titel dieses Videos verrät es schon – ich habe ein Baby! Überraschung! Verrückt, was? Also, ich war jedenfalls ziemlich baff.«

         		Ich legte den Kopf schief und riss die Augen auf.

         		»Eine mir nahestehende Person war schwanger. Vor drei Wochen hat sie ein gesundes Mädchen zur Welt gebracht. Eine Woche später kam sie bei mir vorbei. Ich sollte auf das Baby aufpassen, weil sie was zu erledigen hatte. Aber dann … ist sie nicht wieder aufgetaucht.«

         		Ich holte einmal tief Luft.

         		»Die Kleine heißt übrigens Grace. Ihre Mom ist leider im Moment ziemlich schlecht drauf, und der Dad kümmert sich nicht. Daher bin ich nun vorübergehend Pflegemutter für ein Neugeborenes und habe keine Ahnung, wie ich das hinkriegen soll. Deshalb musste ich leider auch meine Reise nach Mexico in drei Wochen canceln, wo wir für unser Weihnachtsspecial drehen wollten. Stattdessen erkunden wir nun eine Zeitlang die aufregenden 75 Quadratmeter meiner eigenen vier Wände.«

         		Ich machte eine kurze Pause, damit meine Follower diese Neuigkeit erst einmal verdauen konnten.

         		»Aber ihr fragt euch bestimmt schon ungeduldig, welche Rolle der scharfe Typ dabei spielt. Also, es war vier Uhr morgens, und ich hatte eine schlaflose Nacht mit meinem kleinen Engel hier. Wir hatten gefühlt tausend Stunden Babygeschrei hinter uns. Und plötzlich klingelte mein Nachbar und fragte, ob ich Hilfe brauchte.«

         		Ich legte eine Kunstpause ein.

         		»Dazu muss ich euch kurz was erklären. Mein Nachbar ist ungelogen der heißeste Typ in unserem Haus, vielleicht sogar im ganzen Viertel. So gut, wie er aussieht, könnte er jederzeit mit einem weißen, fensterlosen Transporter in einer finsteren Gasse auftauchen und mir – bewaffnet mit Gummihandschuhen und Klebeband – Süßigkeiten versprechen. Ungelogen, ich würde einsteigen. Denn er ist nicht nur ein prominenter, mega erfolgreicher Single, sondern hat außerdem einen sehr eindrucksvollen Bart. Als ich im September hier eingezogen bin, ist er ständig joggen gegangen – mit freiem Oberkörper. Oh Mann, was für göttliche Bauchmuskeln! Okay, das ist ab sofort sein Spitzname: Göttlicher Waschbrettbauch.«

         		Ich grinse in die Kamera.

         		»Wie so ein Ritter kommt er also mit seiner glänzenden Pyjamahose in meine Wohnung. Und ich steh vor ihm – mit vollgekotzten Haaren. Und zwar nicht wie nach einer durchfeierten Nacht mit zu viel Tequila in Cancún, sondern vollgespuckt von einem winzigen Menschlein. Er bietet mir an, das Baby zu nehmen, während ich unter die Dusche gehe. Ich hab mich drauf eingelassen. Macht mir bitte keine Vorwürfe deswegen, ich hab extra turboschnell geduscht. Und als ich aus dem Bad komme, hat er die Kleine doch tatsächlich zur Ruhe gebracht, und die beiden liegen zusammen auf meinem Sofa. Das war so was von sexy, sag ich euch. Genau wie bei Insta, wenn diese Modeltypen ganz lässig irgendwas im Haushalt machen und dabei total heiß aussehen. Normalerweise sieht doch kein Mensch im Alltag dermaßen gut aus. Ernsthaft. Wie ihr alle wisst, steh ich ja total auf bärtige Männer. Ist halt meine kleine Schwäche. Aber nach der letzten Woche? Da fang ich langsam an, auf Papas abzufahren. Zum Beispiel gab’s da diesen Kerl im Supermarkt mit kleiner Plauze, Geheimratsecken und Babytrage vorm Bauch – den hab ich sofort angehimmelt und gedacht ›Der kann bestimmt die gaaaanze Nacht Windeln wechseln‹. Als ich dann vorhin meinen süßen Nachbarn mit dem Quengelbaby im Arm sah, hab ich mich vielleicht ein kleines bisschen in ihn verliebt.«

         		Ich legte den Kopf schief, sodass mein Zopf mir über die Schulter fiel.

         		»Ihr wollt immer wieder von mir wissen, ob ich bereit für eine Beziehung bin. Nein. Meine Haltung zum Thema Dating hat sich auch durch den Göttlichen Waschbrettbauch nicht verändert. Kriegt also keine Schnappatmung. Selbst wenn die Zuneigung beiderseitig gewesen wäre und dieser Mann über meine zahllosen Schwächen hinwegsehen würde – übrigens auch diese hier …« Ich stand auf, öffnete meine Badtür und drehte die Kamera so, dass sie das Chaos in meiner Wohnung einfing. Dann richtete ich sie wieder auf mich und schloss erneut die Tür. »Ja, das sind tatsächlich volle Windeln auf meinem Sofatisch. Genauso sah es hier aus, als er zu mir rüberkam. Da musste er sich doch sofort in mich verlieben, oder? Aber egal, für den Beziehungsmarkt stehe ich nach wie vor nicht zur Verfügung. Die Gründe dafür habe ich schon oft erklärt. Aber ein bisschen umsehen kann sich frau ja schon.«

         		Ich gähnte hinter vorgehaltener Hand. »Jetzt ist aber erst mal Schlafenszeit. Nur noch ein paar kurze Anmerkungen. Wenn euch das Video gefallen hat, vergesst nicht, meinen Kanal zu abonnieren. Und wie immer bin ich dankbar für jede Spende für das, was mir so am Herzen liegt. Gemeinsam können wir Heilung ermöglichen.«

         		Ich beendete die Aufnahme und schickte das Video an Malcolm. Er würde die nötigen Links einfügen, Hashtags ergänzen und alles in den nächsten zwei Stunden auf meinem YouTube-Kanal hochladen. Dann konnten sich meine Abonnenten darauf stürzen. Denn nachdem ich fast zwei Wochen lang nichts veröffentlicht hatte, dachten sie wahrscheinlich schon, ich sei gestorben.

         		Abgesehen davon hatte ich nur eine sehr vage Vorstellung, wie es weitergehen konnte. Ich war Reisebloggerin. Meine Aufnahmen stammten fast ausschließlich von unterwegs. In meiner Wohnung filmte ich so gut wie nie. Somit war das neueste Video denkbar ungewöhnlich und würde mich vielleicht sogar Abonnenten kosten. Ich hatte echt keine Ahnung, was mir online bevorstand.

         		Einerseits hatte ich wirklich loyale Fans, die mir unter allen Umständen treu blieben. Doch andererseits war die Aufmerksamkeitsspanne im Internet generell sehr kurz. Wenn ich nicht konstant unterhaltsame Inhalte lieferte, würden die Leute bald das Interesse verlieren. Und wenn ich dann nicht mehr in der Lage war, Geld zu verdienen …

         		Ich wagte es mir gar nicht vorzustellen.

         		Ein bisschen ahnte ich natürlich, was nach dem Hochladen des Videos zu erwarten war. In den Kommentaren würde sich das Übliche abspielen: Manche Leute äußerten sich positiv, andere kritisch, und die Unterstützer griffen die Kritiker an. Nicht wenige würden sich darüber echauffieren, dass ich mein Baby einem Fremden anvertraut hatte. Und einige fanden sicher den Zustand meiner Wohnung skandalös. Nicht zu vergessen die üblichen Hasskommentare über mein Äußeres.

         		Das meiste davon konnte ich locker an mir abprallen lassen. Nachdem ich nun schon seit zwei Jahren mit solcherlei Feedback konfrontiert war, brachte mich so schnell nichts aus der Ruhe. Außerdem konnte ich vieles besser relativieren als die meisten anderen Menschen, sodass ich mich an solchem Kleinkram nicht abarbeitete.

         		Niemals.

         		Denn die meisten Dinge waren, wenn man sie im größeren Zusammenhang betrachtete, nun einmal sehr, sehr unbedeutend.

         		Vor allem dann, wenn man vielleicht nur noch ein Jahr zu leben hatte.
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